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Vorbemerkung. 


Der nachfolgende Aufsatz ist aus der vielseitigen Anregung 
entstanden, welche ein mehr als fünfjähriger Aufenthalt zu Rom, in 
dienstlicher Stellung, geben musste. 

Zu versichern, man sei nicht officiös, ist heutzutage das sicherste 
Mittel, dafür gehalten zu werden; es möge das ehrliche Wort daher 
Bürgschaft leisten, dass das Entstehen dieses Aufsatzes, sein Inhalt 
und seine Form auf keine wie immer Namen habende persönliche 
oder sonstige Ingerenz zu beziehen ist. 

Die dienstliche Stellung des Verfassers hat demselben, namentlich 
im militärischen Theile, eine begreifliche Reserve auferlegt. Wer darin 
somit Lücken und andere Mängel finden sollte, möge sich damit 
bescheiden, dass in diese Publication nur Dasjenige aufgenommen 
werden konnte, was Jedem zugänglich ist, der dem militärischen und 
parlamentarischen Leben in Italien mit Aufmerksamkeit und Ver- 
ständniss folgt. 

Bezüglich des politischen Theiles glaubt der Verfasser, auch 
ohne Mandat, der Gesammtheit seiner Mitbürger aus dem Herzen 
gesprochen zu haben. 
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Italicae Res. 

Von Oberst Alois Bitter von Haymerle des Generalstabes. 


Motto: „Amiens Plato, magis amica veritas.“ 

Viele Jahrhunderte lang war Rom die erste Macht der Welt ge- 
wesen. Seine siegreichen Legionen hatten die Länder dreier Welttheile 
unterworfen, freien Völkern den Nacken gebeugt, römische Sitten, 
Religions- Übungen, staatliche uud bürgerliche Einrichtungen auf andere 
Völker übertragen, bis es selbst — dem allgemeinen Gesetze gehorchend 
— innerlich zersetzt zusammenbrechen musste. 

Dasselbe Rom, welches einst aller Tugenden sich rühmen durfte, 
welche erhabener Geistes-Richtung und thatkräftigem Willen entspringen, 
veränderte sich ganz und gar. Massigkeit, Sittenstrenge, Probität des 
Charakters, Ehrfurcht vor dem Gesetze, Vaterlandsliebe und todes- 
verachtende Tapferkeit — alle diese hohen Eigenschaften verkehrten 
sich in späteren Perioden zum Gegentheile. Zügellose Ausschreitungen, 
Gesetzlosigkeit, Raub- und Mordgier, Vaterlands- Verrath, unkriegerische 
Erschlaffung traten an die Stelle und befleckten den Ruhm der Welt- 
beherrscherin; der hohe Sinn und die urwüchsige Kraft, Rom’s 
Palladium , verschwanden. Die verhängnisvolle Theilung des durch 
Einen Willen nicht mehr lenkbaren Kolosses beschleunigte die politische 
Schwächung und führte schliesslich die Vernichtung des Weltreiches 
herbei. Die ganze Staats-Ordnung schlug um , die römischen Sitten 
und Gesetze verschwanden, sogar die Volkssprache wich, und es beginnt 
mit dem Untergange des weströmischen Reiches die Geschichte einer 
neuen Staaten-Bildung, des heutigen Italien’s. 

Unzertrennbar von der Erinnerung an die Geschicke Rom’s und 
Italien’B ist die Betrachtung dieses gesegneten Landes. Nördlich im 
weiten Bogen von dem ewig schneebedeckten Alpengebirge um- 
schlossen und durch dieses gleichzeitig mit dem europäischen Festlande 
zusammenhängend, reicht es mit seinen südwärts streichenden, submarin 
nach Sicilien sich verästenden Apenninen - Ketten weit hinein in das 
mittelländische Meer. An deren rauhen, unwirthbaren Gebirgsstöcken 
ist, in den formenreichsten Gestaltungen, der italienische Boden angesetzt, 
abwechselnd nacktes Gestein und die üppigsten Erdschichten zeigend. 


Digilized by Google 



6 
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Die fruchtgesegnete lombardische Ebene, das Tiefland des Po mit 
seinen unabsehbaren Reisfeldern, der schwermüthige Reiz der öden 
römischen Caropagna und die lachenden Ländereien der neapolitani- 
schen Campagna Felice; die Maremmen, die pontinischen Sümpfe an der 
tyrrhenischen Küste und die in südlicher Fülle prangende Riviera 
bilden eben so viele Contraste als der oft ganz rasche Übergang vom 
himmelwärts ragenden Hochgebirge zum sanftwelligen , fruchtbaren 
Hügelgelände. 

Diese territorialen und naturgemäss klimatischen Unterschiede 
mussten auf die Bewohner des Landes und ihre Geschicke ent- 
scheidenden Einfluss nehmen; ihre Lebensweise, ihre Beschäftigung, 
ihre fisische Entwicklung und sittliche Prägung, ihr geistiger Fort- 
schritt, ihre Beziehung zu den Weltverhältnissen — mit Einem Worte, 
die ganze geschichtliche Entwicklung beruht zum grossen Theile auf 
der Verschiedenheit der topografischen Verhältnisse des Landes. Italien’s 
weltgeschichtliche Bedeutung aber bildet seine Lage am Meere, in das 
es gleich den Strahlen eines Leuchtthurmes nur deshalb so weit hin- 
auszureichen scheint, um die überseeischen Völker nach Europa zu 
ziehen. Griechische Ansiedler hatten sich, nach den zu Lande erfolgten 
Ur-Einwanderungen , an den Küsten festgesetzt; ihr Umsichgreifen 
gerieth in Conflict mit dem erstarkenden Bewusstsein der latinischen 
Stämme; Rom ward endlich gezwungen eine Flotte zu bauen, um 
sich der Karthager zu erwehren ; von jener Zeit datirt aber Rom’s 
weltbeherrschende Macht. Und so ruht auch des heutigen Italien’s 
künftige Grösse, als handelspolitische, über die Grenzen des europäi- 
schen Continentes bis an die fernen Küsten transoceanischer Welt- 
theile reichende, völkerverbindende Macht wesentlich auf seiner Lage 
an und in dem grossen Meere. 

Kein Land der Erde hat eine so gewaltige Vergangenheit wie 
Italien. Auf dem mit Trümmern antiker Grösse und classischen 
Werthes bedeckten Boden als selbständiges Staatengebilde aufgebaut; 
innerlich erhoben durch die Erinnerung an den Ruhm der welthistorischen 
Bedeutung seines Stammvolkes; von der Natur beschenkt mit der 
überschwenglichsten Fülle des Reichthums an Producten jeglicher Art; 
gesegnet mit einem Klima, das durch sein Sonnenlicht und die 
prangenden Farben des Südens jedes Dasein erwärmt und erleuchtet; 
meerumspült — besitzt das glückliche Land schon in den verschwen- 
derischen Gaben der Natur alle Bedingungen, welche einem Volke 
die gedeihliche innere Entwicklung zu sichern vermögen. Dazu tritt 
nun die grosse geistige Empfänglichkeit der Nation, welche durch 
Jahrhunderte an dem mächtig anziehenden Beispiele der Vorfahren in 
Tradition und Anschauung sich belehren, erheben und veredeln konnte. 
Selbst ein Culturvolk im eminenten Sinne, an Culturvölker grenzend, 
in stetem Verkehre und geistigem Contacte mit denselben stehend, 
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hätte es, unter sonst günstigen Verhältnissen, das Primat unter allen 
Völkern einnehmen müssen. Wenn Italien diesen Gipfelpunkt nicht erstieg, 
so tragen hieran vorwiegend die politischen Verhältnisse der Halbinsel 
Schuld, welche sich, angesichts des ganz verschiedenen Charakters der 
einzelnen Stämme, nicht in einer der Erreichung so hoher Ziele förder- 
lichen Weise entwickeln konnten. Nicht an Fleiss, Erfindungsgabe, Streb- 
samkeit, Freiheit und Elasticität des Geistes und an Thatkraft gebricht 
es dem italienischen Volke; es besitzt mehr als ein Mittelmaass dieser 
Vorzüge, es ragt sogar in manchen dieser Eigenschaften hervor. Aber 
es fehlt dem leicht entzündbaren, rasch beweglichen Charakter der tief 
wurzelnde Ernst, die reflectirende Ruhe und die unverrückbare con- 
sequente Gründlichkeit, welche dem Wesen der in kälterer Zone 
lebenden Individualitäten eigen sind. Maass um Maass: dem Südländer 
ist versagt, was dem Nordländer geschenkt wurde — und umgekehrt. 

Innerhalb des Kreises der gemeinsamen Eigenschaften aber unter- 
scheidet sich der Nord-Italiener — offenbar in Folge der verschiedenen 
geografischen und der hiedurch bedingten klimatischen Verhältnisse — 
auffallend von seinem südlichen Mitbewohner. Jener steht in unverkenn- 
barer Charakter- Verwandtschaft mit den transalpinischen Nachbarn, 
und es konnten sich aus dem positiveren Wesen der Nord-Italiener, 
trotz der Ungunst der Zeiten, mächtige, den Fortschritt und die Civili- 
sation fördernde Gemeinwesen wie Genua, Pisa, Florenz, Venedig 
entwickeln , während die Süd-Italiener , mit den herrlichen Gaben der 
Fantasie reich ausgestattet, in den weniger aus Ehrgeiz als aus Bedttrf- 
niss nach individuellen Freiheiten unaufhörlich geführten Kämpfen, 
dauernde Gestaltungen zu schaffen nicht vermochten. 

Italien war bis in die neueste Zeit eine aus mehr oder weniger 
Bestandtheilen zusammengesetzte Gruppe kleiner Staaten, welchen es 
an Kraft fehlte, durch selbstthätiges politisches Handeln bestimmend 
in die Weltgeschichte einzugreifen, wie dies nur mächtige, politisch 
consolidirte Staaten könnon. Wenn auch einzelne der italienischen Staaten 
und Gemeinwesen vielfache Stürme aushielten ; wenn auch manche 
derselben durch das Glück und die Tugenden der leitenden Persön- 
lichkeiten sich zu einer glänzenden Höhe emporschwangen, so hemmten 
auf der anderen Seite Parteiungen und Spaltungen, Tyrannei und 
Anarchie den Fortgang des Gedeihens und untergruben die öffentliche 
Wohlfahrt. Persönliche Interessen wurden häufig zum Triebrad des 
Handelns, und das allgemeine Wohl litt unter den daraus hervorgehenden 
Perturbationen. Solchermassen konnte Italien zu keiner politischen 
Einigung gelangen; seine Volksstämme blieben getrennt, und was 
innere Fehden und Parteikämpfe nicht zu Grunde richteten, zerstörte 
vollends der Einfluss, welcher von Aussen wirkte und die italienische 
Erde mehr als zehn Jahrhunderte lang zum Tummelplätze particulari- 
stischer Strebungen machte. 
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Mit Einem Worte: die im Innern bestehende, von Aussen künstlich 
genährte Zerfahrenheit hinderte durch geraume Zeit die naturgemässe 
staatliche Einigung ltalien’s und dessen Emporsteigen zur nationalen 
Einheit. Erobernd und zerstörend drangen, vom Strome der allgemeinen 
Völkerwanderung getragen, Germanen, Gothen und Langobarden über 
die nördlichen Alpen wälle und waren vorübergehend Herren des Landes; 
dann befehdeten sich Jahrhunderte lang Deutschland und Frankreich, 
auf italienischem Boden um die Oberherrschaft ringend ; zuletzt machte 
österreichische und französische Rivalität sich geltend, und das Unwesen 
auf kirchlichem Gebiete lenkte absichtlich die Geister in verkehrte 
Bahnen. Also störten unaufhörliche Kämpfe die mit so herrlichen 
Anlagen ausgestattete Nation in ihrer ruhigen Entfaltung; trotzdem 
sehen wir die materielle Cultur, die Industrie, den Handel und Verkehr 
entwickelt, die Wissenschaft gepflegt, die Literatur in lebendiger Reg- 
samkeit, die Kunst geadelt und in allen Classen gewürdigt. 

Nach den Vorbildern der griechischen und römischen Antike 
entfaltete sich das Leben der italienischen Kunst Bauwerke, theils zu 
praktischen Zwecken dienend, theils zum höheren Triumfe der Schön- 
heits-Idee ausgeführt, schmücken die italienischen Städte und geben 
beredtes Zeugniss von der Ausbreitung der Kunst in diesem Lande. 
Die von Lebenslust strotzende, von angeborenem Schönheits-Gefühle 
bewegte Fantasie schuf im Bauwesen, in der Plastik, in Malerei und 
Mosaik Werke voll Grösse und hoher Anmuth und gebar in der 
Architektur jenen reizenden, Epoche machenden Styl, der heutzutage 
vielleicht noch die meisten Anhänger zählt. 

Wer sollte nicht Bewunderung hegen für die ausgezeichneten 
Schöpfungen, welche aus den italienischen Malerschulen hervorgiengen ! 
Kirchen, Paläste und öffentliche Gebäude sind damit geschmückt 
und machen so das Land zur Ruhmeshalle vaterländischer Kunst. 

Gedenken wir auch, dass Italien die Wissenschaften ehrlich 
gepflegt, dass es Grosses zugelegt dem Schatze menschlicher Erkenntniss 
in Forschungen und geistigen Errungenschaften, dass es nicht minder 
die schöngeistigen Leistungen bereichert und in Werken der Ton- 
kunst und der Dichtung unsterbliche Männer gezeugt hat. 

Wenn wir schliesslich noch der fortschreitenden gewerblichen 
Entwicklung der auf einigen Gebieten ganz unerreichten Industrie 
und der landwirtschaftlichen Production , der mercantilen Unter- 
nehmungen, der staatlichen und genossenschaftlichen Institutionen zur 
Hebung der Cultur und Civilisation Erwähnung machen, so ist in 
grossen Zügen Alles erschöpft, was über die Leistungen eines Volkes 
Ehrendes gesagt werden kann. 

Was einzig und allein dieser hoehcullivirten Nation gebrach 
zur selbstbewussten befriedigenden Existenz, das war ihre politische 
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Einigung und staatliche Consolidirung, nach der sie unter schweren 
Anstrengungen und Kämpfen unerschütterten Entschlusses rang. 

Die für Europa so bedeutungsvollen, speciell für Österreich so 
ereignisreichen Jahre 1859 und 1866 brachten dem italienischen 
Volke, zunächst durch die weitaussehende Initiative Cavour’s — nicht 
ohne die Gunst seltenster politischer Constellation — die sehnsüchtig 
begehrte Einigung ; Italien wurde zum Einheitsstaate, zur Grossmacht. 

Die heissen Kämpfe, in welchen Österreich und Italien sich so 
schwere Wunden schlugen, sind wohl beiderseits zum grössten Theile 
vergessen; nicht politisch, nicht militärisch sollen sich die zwei, in 
freundnachbarlichem Verhältnisse stehenden Staaten mehr befehden; 
nur Ein Kampf soll fürder zwischen ihnen sein : der Wettkampf in 
den Fragen der Cultur und der allgemeinen Wohlfahrt. 

So, meinen wir, steht das gegenseitige Verhältniss, so wünschen 
und wollen wir, im Norden der Alpen, es ehrlich und aufrichtig; nie 
mehr möge uns das Schicksal zum Spiele mit den ehernen Würfeln 
des Krieges gegeneinander stellen und nie uns die Gefilde des herrlichen 
Landes wieder betreten heissen unter dem Entsetzen und den Drang- 
salen eines blutigen Waffenganges. 

Von den gleichen Wünschen und Entschlüssen ist gewiss die grosse 
Mehrheit des italienischen Volkes auch beseelt. Sein gesunder Sinn 
sagt ihm, dass der aufreibenden Thätigkeit langjähriger, politischer 
und militärischer Kämpfe die schaffende friedliche Arbeit folgen 
müsse — dass das unter so schweren Opfern aufgerichtete Gebäude 
nicht neuen Stürmen ausgeBetzt werden dürfe, sondern in seiner Grund- 
lage gefestiget, in seinen Theilen inniger gefügt werden sollte. 

Diesem Drange nach friedlicher Entwicklung aber stellt sich in 
Italien eine rührige Partei entgegen, welche unter dem Banner des 
Nationalitäten-Principes und der Theorie der natürlichen Grenzen das 
Land nicht zur Ruhe kommen lässt und, um neue Verwicklungen herbei- 
zuführen, den leichtbeweglichen Geist der Nation zur Überzeugung hin- 
zudrängen sucht, dass die Ehre Italiens nicht rein, seine politische Existenz 
nicht gesichert sei, so lange nur Ein Bruchtheil italienisch sprechender 
Stämme anderen Regierungen noch unterthan geblieben und die Landes- 
grenze nicht auf die Kammlinie der rhätischen und julischen Alpen 
vorgeschoben worden. 

Dies politische Programm trägt auf seiner Fahne die Annectirung 
von Malta, Corsica, Nizza, des Kanton Ticin, Süd-Tirol’ s, Görz’s, 
Triest’s, Istrien’s und, wenn wir nicht irren, auch Dalmatien’s. Wer 
diese Velleitäten und deren inneres Wesen kennt, weiss, dass es sich 
vorderhand nur um die der österreichisch - ungarischen Monarchie 
angehörenden Gebietstheile handelt — die Annectirung der übrigen 
„italienischen Länder unter Fremdherrschaft“ ist bis auf Weiteres nur 
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pro forma, der Consequenz und des untheilbaren Principes halber, 
angemeldet. 

Die Aufregung, welche der jüngste orientalische Krieg und die 
selbem vorangehenden Revolutions - Episoden über Europa gebracht 
haben, war der Agitations - Partei mehr als willkommen ; kein Zeit- 
punct schien günstiger, um den von beiden Nationen herzlich ersehnten 
und durch die Begegnung ihrer Souveräne feierlich und rückhaltlos 
besiegelten Frieden zu stören und ein Wiederaufleben der glücklich 
beseitigten früheren Gegensätze herbeizuführen. 

Zu diesem Zwecke wurden alle Hebel in Bewegung gesetzt; die 
Presse musste mit Hochdruck arbeiten, das Vereins- und Versamm- 
lungs-Recht wurde über die Grenze des Erlaubten hinaus in Anspruch 
genommen, um Hass und Feindschaft gegen den benachbarten Kaiser- 
staat wachzurufen ; die unter „österreichischem Joche stehenden 
italienischen Brüder“ seien aller Bürger- und Menschen-Rechte beraubt, 
sie würden gepeinigt, gemartert, in Fesseln geschlagen — wahrlich 
ein Seitenstück zu der an den Clerikalen so verlachten Fabel von» 
eingekerkerten Papste! Keine Schmähung blieb unserem Staatswesen 
erspart; wir wurden als die Henker der Völker bezeichnet, als blut- 
rünstige Wütheriche gebrandmarkt, als Geissei der Menschheit dem 
Fluche der Geschichte überantwortet u. s. w. — es wäre schwer das 
Maass nationaler und internationaler Ungeberdigkeit nur annähernd 
wiederzugeben, welches da zu Tage trat. Und vollends, als die 
politischen Ereignisse im Oriente »ins die Occupation Bosnien’s und 
der Hercegovina aufzwangen, da wurden alle Elemente entfesselt und, 
mittels Presse und Volksversammlungen, eine zu den Waffen rufende 
Agitation gegen Österreich inscenirt, welche durch die bis zur Ver- 
letzung der Gastfreundschaft an den Vertretern des Kaisers getriebene 
Gröblichkeit der Excesse das einstimmige Verdammungs-Urtheil des 
gesammten Europa hervorrief. 

Doch, wir wollen nicht länger bei dem unschönen Bilde verweilen, 
als für den Vorwurf dieser Arbeit unentbehrlich ist. Ein fruchtloser 
Versuch wäre es, die Agitatoren zu bekehren; wohl aber wollen wir, 
geleitet von dem aufrichtigen Bestreben, jedes Missverständniss, jeden 
Misston aus den Beziehungen zu dem trefflichen italienischen Volke 
beseitigt zu sehen, es unternehmen, in völlig objectiver Weise die 
Hinfälligkeit der Motive an den Tag zu bringen, welche, . unter der 
bestechenden Form patriotischer Initiative, Hass und Feindschaft in 
das Verhältniss zweier Staaten tragen sollen, die durch politische Noth- 
wendigkeiten und persönliche Sympathien auf gegenseitige Freund- 
schaft angewiesen sind. 

Italien (die Actions-Partei spricht nämlich und handelt im Namen 
Italien’s) beansprucht unsere Territorien : 
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1. Auf Grundlage des Nationalitäten-Principes ; 

2. aus dem Bedürfnisse nach den natürlichen Grenzen; 

3. weil Garibaldi im Jahre 1866 Süd-Tirol wirklich erobert habe; 

4. um die unterdrückten Trientiner und Triestiner aus der 
österreichischen Gewalt- und Missherr3chaft zu befreien; 

5. aus der Nothwendigkeit einer Compensation, für den Öster- 
reich durch die Occupation Bosniens und der Hercegovina gewordenen 
Macht-Zuwachs. 


1. Das Natlonallt&ton-Prlnelp. 

Die Beziehungen der Staaten zu einander können, wenn es sich 
um eine Principien- und nicht um eine Macht-Frage handelt, auf 
neuer Basis nur durch ein von Allen genehmigtes Übereinkommen, 
wie beispielsweise die Satzungen des Völkerrechtes es sind, geregelt 
werden. Daher wirft sich die Frage von selbst auf, ob das 
Nationalitäten-Princip in das europäische öffentliche Recht eingetragen 
ist, und die Antwort darauf fällt entschieden verneinend aus. Jeder- 
mann weiss, dass Kaiser Napoleon III. allein, ohne irgend welche 
Befragung oder Zustimmung der anderen Mächte, dasselbe als neues, 
internationales Recht proclamirt hat — allerdings nicht aus eigener 
Überzeugung von der Richtigkeit dieser neuen Theorie, sondern unter 
dem Drucke bekannter, ganz anders gearteter Einflüsse. Als aber 
der Kaiser im Jahre 1859 im Namen eben dieses Nationalitäten-Prin- 
cipes Krieg mit Österreich geführt hatte, nahm er als Preis seiner 
Allianz den Italienern das italienische Nizza im Friedensschlüsse ab. 

Der Krieg Deutschlands mit Frankreich im Jahre 1870 wurde 
durchaus nicht im Namen des Nationalitäten-Principes geführt; denn 
nicht der, wenngleich vorhandene Wunsch, Eisass zu besitzen, sondern 
das Bedürfniss, der täglich unbequemer werdenden französischen Prä- 
ponderanz ein Ende zu machen, verursachte, von Seite Deutschlands, 
den Krieg, und wenn dieses schliesslich das französische Lothringen 
annectirte, so hat es damit einen ganz deutlichen Protest gegen das 
Recht der Nationalität abgegeben. 

Als Cavour im Jahre 1853 ein Hilfscorps in die Krim schickte, 
handelte er offenbar nicht im Namen des Nationalitäten-Principes; im 
Gegentheile, er verleugnete es gänzlich, indem er den Sultan gegen 
Russland unterstützte, welches schon damals die slavischen Völker 
der Balkan-Halbinsel befreien und national constituiren wollte. 

Man sieht aus diesen drei prägnanten Beispielen 
der Neuzeit, dass das Nationalitäten-Princip durchaus 
nicht in das öffentliche europäische Recht aufgenommen 
wurde, sondern dass es nur als Deckmantel für politische 
Opportunität zeitweise gedient hat, dass es somit ein 
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wissentlicher oder unwissentlicher Irrthum ist, dasselbe 
als ein öffentliches Recht hinzustellen, in dessen Namen 
man fremde Provinzen annectiren dürfe. 

Ebenso unrichtig ist die Behauptung, dass das Nationalitäten- 
Princip durch die Traditionen der Geschichte ein geheiligtes Recht 
geworden, und dass bei allen Völkern gemeinschaftlichen Stammes sich 
von jeher ein stürmischer Drang nach nationaler Vereinigung kund- 
gegeben habe. Die nationale Einigung Deutschlands (welche übrigens 
im italienischen Sinne gar nicht perfect ist, da innerhalb des deutschen 
Staatsverbandes noch autonome Regierungen bestehen) ist nicht durch 
den inneren Drang des Volkes, sondern durch die zwingende Macht 
äusserer Umstände (gleichsam auf mechanischem Wege) zu Stande 
gekommen. Die Geschichte des 18. und im Beginne des 19. Jahr- 
hunderts beweist dies deutlich, und wenn auch einzelne grosse Männer 
den nationalen Gedanken besungen und verherrlicht haben, so hallt 
aus ihren Worten nur zu deutlich die Enttäuschung zurück, dass das 
deutsche Volk zu dieser Idee sich apathisch verhalte, für sie kein 
Verständniss habe. 

Man könnte einwenden, es seien die Regierungen gewesen, welche 
aus egoistischen Gründen die Wünsche des Volkes nicht aufkommen 
Hessen; Dem ist aber mit dem bekannten Satze zu entgegnen, dass 
jedes Volk die Regierung hat, die ihm entspricht, und dass somit, in 
jener uns zunächst liegenden Vergangenheit, das deutsche Volk von 
einem Bedürfnisse nach einheitlicher Gestaltung durchaus nicht erfüllt 
war. Es beweist dies noch deutlicher das Verhalten so mancher 
deutscher Länder zu den französischen Aspirationen während der 
Revolutions- und Napoleonischen Kriege, und nur der unsinnigen Politik 
des Kaisers, welcher Deutschland förmlich zertrat, ist es zuzuschreiben, 
dass die verschiedenen deutschen Völker endlich zu gemeinsamer Ab- 
wehr sieb verbündeten. Durch diesen mechanischen Druck erst wurde, 
wie gesagt, der nationale Gedanke hervorgerufen; alsbald aber wich 
dieser einem sehr ausgesprochenem Particularismus, welcher nur durch 
die glänzenden militärischen Erfolge Preussens auf sein gegenwärtiges 
Maass reducirt werden konnte. 

Ähnlichem begegnet man in der Geschichte Italien’s. Abgesehen 
von dem grösstentheils sympathischen Verhalten der Italiener zu den 
verschiedenen, vom ersten Kaiserreiche auf der Apenninen - Halbinsel 
gegründeten, nichts weniger als auf nationale Einheit basirten Staats- 
wesen, findet man auch in den weiter rückwärts liegenden Zeiten 
keine Spur eines allgemeinen nationalen Dranges, der das Volk 
bewegt haben soll „Non mai gli Italiani furono tanto discordevoli e 
„fieramente avversi tra loro quanto in quei quindici anni (Mitte des 
„12. Jahrhundertes vor dem ersten Römerzuge Barbarossa’s) nei 
„quali avrebbero potuto rompere la catena tedesca e rivendicarsi in 
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„indipendenza; ma lo spirito nazionale non era ancora nato.“ („Nie 
waren die Italiener unter sich so uneinig und gegenseitig erbittert, 
als in jenen fünfzehn Jahren, in welchen sie die deutschen Ketten 
abwerfen und ihre Unabhängigkeit erringen konnten ; aber ein 
nationaler Geist war damals noch nicht vorhanden“) *). Und wahrlich, 
auch die nachgekommenen Herzoge und Fürsten von Savoyen, Mailand 
Mantua, Ferrara, Urbino, Florenz, Benevent u. s. w. haben von dem 
uns heute vorgerückten Nationalitäten-Princip nicht die entfernteste 
Ahnung gehabt; ja, wenn man hier wieder die Tyrannei und den 
egoistischen Particularismus der Regierenden in das Treffen führen 
wollte, so muss Dem entgegengesetzt werden, dass auch in den Republiken 
Genua, Venedig, Pisa, jenen Staatswesen also, wo der Völkswille 
angeblich am freiesten zum Ausdrucke und zur Realisirung gelangen 
kann, das Nationalitäten-Princip ein ganz unbekanntes Agens war ’). 

Gehen wir aber in die alte Geschichte zurück, so finden wir, 
dass die Römer, auf deren Beispiel die modernen Italiener sich stets 
berufen, das Nationalitäten-Princip überall mit Füssen traten. Das 
römische Staatswesen verfolgte keine anderen Ziele, als im eigenen 
Interesse fremde Nationen unterwerfen, unterdrücken, ihnen römische 
Einrichtungen und Gesetze aufdrängen; und, wenn man nicht ver- 
kennen darf, dass dadurch — allerdings nebst vieler Corruption — 
der Civilisation grosser Vorschub geleistet wurde, so kann dies Factum 
doch nicht als moralisches Motiv gewürdiget werden , welches die 
Römer bei ihren nationalen Expansions-Bestrebungen geleitet hätte. 
Unterwarfen sie doch auch Griechenland, die Wiege der Cultur, woher 
sie selbst ihre ganze Civilisation bezogen hatten ! 

Um dies Bild zu vervollständigen, sei noch aus der neuesten 
Geschichte Italien’s in Erinnerung gebracht, welchem Widerstande 
das Werk der nationalen Einigung bei einem grossem Theile des 
Volkes selbst begegnete. Als Garibaldi mit einigen tausend Mann 
einem absterbenden Staatswesen den Todesstreich gegeben und die 
südländischen Provinzen, nach der ersten Überraschung, von dem 
fascinirenden Eindrücke dieses merkwürdigen, nur dem Zuge Carl’s 
von Anjou gegen den sicilischen Hohenstaufen Manfred zu vergleichenden 
Ereignisses sich erholt hatten, begann alsogleich eine heftige Reaction 
gegen die nationale Einigung und konnte erst nach langer Zeit lahm- 
gelegt werden, heute noch ihre Wellenkreise erkennen lassend *). 

! ) „La Farina“, Geschichte Italien’a. 

*) Dass daa Nationalitäten-Princip bis auf die neueste Zeit in Italien gar 
keine Bolle gespielt hat, sagt auch das römische Journal „Pltalie“ (Nummer vom 
28. August 1878): 

„Apres 1815 le röve de l'unit^ italienne n’cxiatait meine pas: on n’avait paa 
„encore notd dans les maasea cea aapirations qui devaient plus tard cr^er Tltalie.“ 

s ) Eine bestätigende Reminiacenz gibt die „Peraeveranza“. Sie sagt anlässlich 
der nach dem Attentate auf König Humbert in Neapel kuudgegebenen Begeisterung: 
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Man kann ohne Übertreibung behaupten, dass ein einheitliches 
Italien, wie es heute im Sinne des Nationalitäten-Principes besteht, 
gar nie zu Stande gekommen wäre, wenn die Staaten, aus welchen 
sich das heutige Italien constituirt hat, nach reellen, vernünftigen Grund- 
sätzen im Geiste der Zeit regiert worden wären. 

Nirgends also findet man in der Geschichte das Nationalitäten- 
Princip als ein durch Thatsachen irgendwie erhärtetes Bedürfniss, dem 
man den Glorienschein einer geheiligten Tradition vindiciren dürfte, 
und welchem gegenüber die durch langjährigen Verband und feierliche 
Tractate sanctionirten staatlichen Verhältnisse hinfällig werden könnten. 
Wenn man also die Geschichte anruft, um das Nationalitäten- 
Princip heilig zu sprechen und in dessen Namen die 
Gebietstheile anderer Staaten zu annectiren, so ist man 
wissentlich oder unwissentlich im Irrthume befangen. 

Das Factum, dass mehrere grosse europäische Staaten zumeist aus 
national - homogenen Elementen bestehen, constituirt durchaus keine 
völkerrechtliche Theorie ; es kann somit auch gar kein Recht entwickelt 
werden, andere Staaten auf Grundlage des Nationalitäten-Principes anzu- 
greifen und zu solchem Behufe dieses bis in seine äussersten Consequenzen 
zu verfolgen. 

Russland müsste dann die Ostsee-Provinzen an Deutschland und 
Deutschland müsste Posen an Russland abgeben; Frankreich müsste 
Nizza, Corsica und Algier; Grossbritannien müsste Malta, Gibraltar und 
seine indischen Besitzungen herausgeben. Die Schweiz müsste drei- 
getheilt, Österreich-Ungarn viergetheilt werden und — Italien müsste 
das Aosta-Thal an Frankreich abtreten, weil dort nur französisch 
gesprochen wird '). 

Das Nationalitäten-Princip aber wird in Italien auch als untrügliche 
Panacee für den Fortschritt und die Civilisation ausgegeben. Darin 
liegt eine grosse Unwahrheit. Das britische Reich ist nicht auf dem 
Nationalitäten-Frincipe aufgebaut; die Irländer, die Hochschotten und 
die Bewohner von Wales sind ganz anderen StammeB als die Engländer 

„Napoli ha fatto, credo, qualche coaa di pid ehe il 20. Ottobre 1860. Ne i fanciulli, 
„ne le donne ne le migliaiadidubbiosi allora trailGoverno caduto ed 
„il nnovo acclamarono in quel giorno, corae adesso, al Re ed a Casa Savoia.“ („Neapel 
hat, glaube ich, etwas mehr gethan als am 20. October 1860. Weder die Kinder, noch 
die Frauen, noch die Tausende von Schwankenden zwischen der gefal- 
lenen und der neuen Regierung jubelten an jenem Tage dem Könige und dem 
Hause Savoyen zu wie heute* 4 .) 

*) Dass Dem so ist, und das Aosta-Thal gar nicht italienisirt werden konnte, 
geht aus den für die dortigen Bezirke in französischer Sprache erfolgenden 
Publicationen der „Gazzetta Ufßciale“ (Amts -Zeitung) hervor; so z. B. die Offert- 
Ausschreibung für den Bau der Strasse von Chätillon nach Val-Tournanche in der 
Nummer vom 13. November 1877. 

Die Verfolgung des Nationalitäten-Principes in seine äussersten Spitzen würde 
dann auch die deutschen sette und tredlci Communi Nord-Italiens und die compacten 
albanesischen Gruppen Süd-Italiens ereilen. Wohin käme mau mit solchen Theorien? 
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und dio Niederschotten ; ja Irland muss mit einiger Gewalt beim 
Reiche gehalten werden und die indischen Besitzungen sind etwas ganz 
Heterogenes. Giengen diese verloren, so würde Grossbritannien wohl 
noch ein reiches Land bleiben, wie Holland es blieb , es würde aber 
vom politischen Schauplatze verschwinden. Das britische Reich ist 
ako kein Nationalstaat, und wer könnte leugnen, dass es trotzdem 
an der Spitze des Fortschrittes steht? 

Ein noch prägnanteres Beispiel ist die Schweiz. Es leben dort 
Deutsche, Franzosen und Italiener in vollkommenster Eintracht neben 
einander als freie Bürger eines freien Staates, wohlhabend, gesittet, 
geistig hochstehend. Hat diese nationale Dreigliederung die Schweiz 
gehindert, ein hochcivilisirter Staat zu werden und zu sein? 

Spanien und Russland sind seit Jahrhunderten Nationalstaaten 
par excellenee. Spanien ist ungeachtet der trefflichen Anlagen des 
Volkes rückständig, und Russland kömmt trotz der Tüchtigkeit seiner 
Volksstämme nur äusserst langsam vorwärts. Das Nationalitäten- 
Princip ist eben nicht befruchtend und in seinem Zeichen wird kein 
Fortschritt geboren, am allerwenigsten dort, wo klimatische, geogra- 
fische und ethnografische Bedingungen das Gesetz dictiren. 

Österreich ist kein Nationalstaat; wir brauchten dies jenen 
Italienern nicht zu sagen, welche uns täglich Vorhalten, dass wir ein 
zusammengelaufenes, durch eine mittelalterliche Regierung mit Stock 
und Säbel zusammengehaltenes Sammelsurium verschiedener Völker 
seien, die sich gegenseitig hassten und deren beständiger Antagonis- 
mus den Zerfall dieses aller Ziele und jedes höheren Zweckes baaren 
Staatswesens demnächst herbeiführen werde. Nun, der Zerfall lässt 
auf sich warten — ja, unsere Feinde in Italien constatiren manchmal, 
allerdings nicht ohne Bedauern, dass Österreich immer mächtiger werde, 
und das Urtheil Europa’s gibt uns rückhaltlos das Zeugniss, dass wir auf 
allen Gebieten materieller Entwicklung, sowie geistigen Fortschrittes 
Grosses leisten, dass wir auf den Pfaden der Civilisation hinter keinem 
der führenden Culturstaaten zurückgeblieben sind. Niemand in Europa 
glaubt den Verläumdern des grossen Kaiserstaates , deren Ausschrei- 
tungen unwillkürlich an Vincenzo Monti’s Ausspruch erinnern: „Injurien 
machen es wie die Kirchen-Processionen : sie kehren dorthin zurück, 
woher sie ausgegangen sind.“ 

Aber nicht nur in der Gegenwart erfüllt unser Staat würdig seine 
civilisatorische Aufgabe. Während Ariost und Tasso sangen, Tizian 
und Correggio malten, Michelangelo und Bram ante bauten ; da stritten 
und verbluteten die tapferen Söhne der österreichischen und ungarischen 
Länder auf Hunderten von Schlachtfeldern, um Europa vor den 
Gräueln der türkischen Invasion zu bewahren. Als das königliche 
Ofen im heldenmüthigen Widerstande gefallen und das türkische Heer 
bis unter die Mauern von Wien vorgedrungen war, da schützten wieder 
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die tapferen patriotischen Bürger und Studenten mit ihrem Herzblute die 
Stadt, bis der Entsatz kam und den schrecklichen Feind auf immer ver- 
jagte. Dass der Halbmond nicht ein zweites Mal auf der Kuppel von 
St. Peter leuchtete, und dies einzige Monument der Christenheit nicht 
nochmals der Schändung *) preisgegeben wurde ; dass die Fahne des 
Profeten nie auf der Höbe des Capitols flatterte; dass Italien von der 
fürchterlichsten Invasion frei und sein Reichthum an Kunstschätzen 
der Welt erhalten blieb — dies dankt es Österreich. Österreich aber 
ist und war kein Nationalstaat 1 

Des alten Griechenland’s Blüthe und Grösse feilt ganz ausserhalb 
irgend welcher, auch nur föderativen Vereinigung der griechischen 
Stämme; nicht das national geeinigte Griechenland hat die Perser 
besiegt, sondern das kleine Athen hat die Schlacht bei Marathon 
geschlagen, und das vereinzelte Sparta hat in den Thermopylen 
unsterblichen Ruhm erworben. Die Perikleische Zeit, jene unvergänglich 
leuchtende Sonne in der Geschichte der Menschheit, fand Griechenland 
in politischer Anarchie; ja der Niedergang Griechenland’s datirt von 
dem Zeitpuncte , wo seine verschiedenen Stämme zu Einem nationalen 
Staate verschmolzen werden sollten. 

Ebenso fällt all’ das Grosse, was Italien in der neuen Geschichte 
auf dem Gebiete der Wissenschaft und der Kunst geleistet hat, in 
eine Zeit, wo es aus vielen kleinen Staaten ohne politischem Zusam- 
menhänge , ja meist in feindlichem Gegensätze stehend , zusammen- 
gesetzt war; und nicht das national geeinigte, sondern das getheilte 
Italien hat Cavour und Garibaldi geboren, welche das Land die 
grössten Männer seiner Zeitgeschichte nennt. 

Es wäre thöricht, zu verkennen, dass ein national - homogener 
Staat leichter zu regieren ist; allerdings eignet er sich auch mehr 
zu gewaltthätiger äusserer Politik. Hier aber sollte gezeigt werden, 
dass die civilisatorische Aufgabe eines Staates in keiner Weise beirrt 
werde, wenn Theile seiner Stammesgenossen in anderem Staatsver- 
bande stehen, und ebenso dass diese Theile in ihrer geistigen und 
materiellen Entwicklung nicht geschädiget werden, vorausgesetzt, dass 
der Staat, dem sie angehören, auf der Höhe seines civilisatorischen Berufes 
steht. Es sollte ferner gezeigt werden, dass das Natio- 
nalitäten-Princip im geistigen Haushalte der Mensch- 
heit eine höchst untergeordnete Rolle gespielt hat, 
dass die Civilisation über dem Nationalitäten-Principe 
stehe, dass nicht die nationalen Staaten die Civilisation 


*) Durch die Saracenen, im Jahre 846, zur Zeit Papst Sergius’ II. Allerdings 
war St. Peter nahezu während des ganzen Mittelalters der Schauplatz nicht weniger 
kirchenschäuderischer Blutscenen, wie sie sehr häufig bei den Papst- und Kaiser- 
wahlen , sowie in den erbitterten Fehden der Römer und Italiener unter sich, 
vorkamen« 
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hervorgerufen haben, sondern dass nationale Staaten 
dort entstehen konnten, wo die Civilisation als die 
erste Bedingung zu einem dauerhaften politischen Ge- 
meinwesen überhaupt schon vorhanden war. 

Das Nationalitäten - Princip ist, wie nachzuweisen hier unter- 
nommen wurde, weder ein europäisches öffentliches Recht, noch ein 
durch geschichtliche Traditionen geheiligtes Recht der Völker. Dagegen 
ist es in der Bedeutung, wie es in Italien aufgefasst wird, eine Quelle 
unaufhörlichen Misstrauens und Streites zwischen allen Staaten, eine 
ständige Bedrohung des Friedens, somit der geistigen und materiellen 
Wohlfahrt, ein Fehdehandschuh, dem ganzen übrigen Europa hin- 
geworfen. 

Es ist leicht, der empfänglichen Jugend, welche auf der Spur 
der Gefühle und nicht auf den beschwerlichen Wegen eines den Grund 
der Dinge erforschenden Skepticismus einhergeht, solche Ausschrei- 
tung im Spiegel der Vaterlandsliebe zu zeigen; es ist auch leicht, der 
grossen Menge aus der endlichen, wenn auch durch Ströme von Blut 
und Opfer an Milliarden erkauften Vereinigung aller vom sogenannten 
Mutterlande noch abgetrennten Stämme eine Besserung der materiellen 
Verhältnisse zu prognosticiren ; schwer aber wird es sein, das Unheil 
wieder gut zu machen, welches entstehen muss, wenn ein unwahres 
Princip in das öffentliche Bewusstsein übertragen und der öffentliche 
Geist in das Gebiet der Täuschungen geleitet wird. 

2. Die natürlichen Grenzen. 

Italien hat gegen Frankreich eine natürliche Grenze *), gegen 
Österreich nicht Diese letztere, behaupten die Italiener, sei militä- 
risch so ungünstig, dass die staatliche Sicherheit dringend eine Recti- 
fication erheische. Eine nähere Beleuchtung wird zeigen , dass die 
Grenzverhältnisse Italien’s gegen Österreich nichts weniger als un- 
günstig sind. 

Süd-Tirol, sagt man, ist wie ein Keil in das Herz Italiens vor- 
getrieben; auf acht Strassen könne eine dort versammelte Armee in 
die lombardisch-venetianische Ebene eindringen und die daselbst auf- 
gestellten italienischen Streitkräfte in Flanke und Rücken fassen. 
Eine ähnliche Bedrohung resultire auch von den aus dem Pusterthale 
durch das Piave- und Tagliamento-Gebiet bei Conegliano und Udine 
debouchirendon Strassen. Während man aber an all’ diesen Strassen 
der localen Stärke des Gebirges einige Vertheidigungs- Fähigkeit 
abgewinnen könne, sei die westlich des Isonzo am Iudrio laufende 
Grenze vollkommen offen, so dass der erste strategische Aufmarsch 
des Heeres ganz ungeschützt vor sich gehen müsse, während die östsr- 

’) Von kleinen Lücken in der Riviera abgesehen. 

Ölterr. miliar. Zeltwhrlfl. 1879. (3. Bd.) - 
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reichische Armee durch den Isonzo und das dahinter liegende Gebirge 
während des strategischen Aufmarsches vollkommen unangreifbar sei 
und ungehindert in die vorliegende Ebene debouchiren könne. 

Mit dieser Gefahr des keilförmigen Vortretens von Süd-Tirol, 
welche übrigens, wie später dargethan werden soll, in der Gefahr des 
keilförmigen Vortretens von Nord - Venetien gegen österreichisches 
Gebiet ein mehr als ausreichendes Aequivalent findet, wird ein wahrer 
Humbug getrieben. Vor Allem muss bemerkt werden, dass Tirol, wegen 
seiner Armuth an Ressourcen, Communicationen und überhaupt für den 
Aufenthalt einer grossen Armee geeigneten Thälern, eine solche (wie 
sie hier, nehmen wir an, mit 80.000 Mann gedacht zu werden scheint) 
gar nicht bergen kann. Weiters sind die zehn Strassen, von welchen 
die Rede ist, auf einer 500 Kilometer betragenden Ausdehnung der 
Grenze vertheilt: von der westlichsten angefangen, welche den über das 
Stilfserjoch marschirenden Armeetheil nach Mailand führen würde, 
bis zur östlichsten, welche über Pontebba bei Udine debouchirt. Welchen 
Werth aber hätte diese in zehn Colonnen getheilte Armee? Wen 
soll sie angreifen, wen soll sie gefährden? Freilich imponiren den 
Laien , für welche solche Schlagworte sehr klug berechnet sind, 
80.000 Mann auf zehn divergirenden Strassen, somit nach allen Rich- 
tungen in das Land einbrechend, mehr, als wenn sie auf Einer Strasse 
daherkämen. 

Betrachtet man dies Grenzverhältniss vom österreichischen Stand- 
puncte aus, so zeigt sich ein ganz anderes Bild. Süd-Tirol ist von 
drei Seiten durch italienisches Gebiet umklammert; acht fahrbare 
Strassen führen aus Italien directe hinein und auf zwei anderen, durch 
das Pusterthal, kann es umgangen werden; Trient, der wichtige strate- 
gische Punct, von dessen Festhaltung der Besitz des Landes abhängt, 
ist einem umfassenden Angriffe der concentrisch gegen dasselbe vor- 
rücken könnenden feindlichen Colonnen ausgesetzt. Das venetianische 
Gebiet ragt wie ein Keil tief in das österreichische Territorium ein 
und schiebt sich, mittels der aus dem oberen Piave- und Tagliamento- 
Becken abgehenden Strassen, in gefährlichste Nähe an die Puster- 
thaler Strasse und Eisenbahn, welche die Verbindungslinie Tirol’s mit 
dem Inneren der Monarchie und die militärische Rocade-Linie der Ver- 
theidigung vorstellen. 

Die Wahrheit ist diese: Die locale Vertheidigungsfähigkeit des 
Gebirges , welches von den erwähnten zehn Strassen durchbrochen 
wird, ist auf der ganzen Linie eine sehr grosse und auf beiden Seiten 
gleiche, wenn auch einige der Passhöhen in österreichischem Besitze 
sind; denn es ist ein Irrthum zu glauben, dass der Besitz der Pass- 
höhen für die Vertheidigung entscheidend sei. Diese Passhöhen sind 
oft sehr breit (z. B. gerade der Tonal-Pass) und daher sehr schwer 
zu befestigen , sehr unbequem zu vertheidigen — weit unbequemer 
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als mancher abwärts liegende Punct, wo sich die Thalbegleitungen 
häufig zu Klausen verengen, durch ein kleines Fort gesperrt und 
mit hundert Mann leicht vertheidigt werden können. Nun hat aber 
das italienische Parlament bereits im Jahre 1875 die fortificatorische 
Sperrung aller dieser Strassen durch permanente Befestigungen bewil- 
ligt, und es eignet sich die Localität am Piano delle fugazze (Val 
Arsa), bei Primolano (Val Sugana), bei Castel Lavazzo (Piave-Thal) 
und Ospedaletto (oberes Tagliamento - Thal), also gerade an jenen 
Strassen ganz vorzüglich zur Befestigung, welche für die im Venetia- 
nischen aufgestellte Armee eine wirkliche Bedeutung haben, während 
die im Etsch-Tkale und im Chiese-Thale bereits vorhandenen Forts 
von Ceraino-Rivoli und Rocca d’Anfo nur einer Modification und 
Erweiterung bedürfen. Eine Schwierigkeit, sich gegen die Debouche’s 
aus Tirol fortificatorisch zu sichern, liegt daher gar nicht vor, und 
Jedermann wird zugeben, dass die Lösung der fortificatorischen Frage 
für Italien viel complicirter und kostspieliger wäre, wenn es Süd-Tirol 
besässe und seine Grenze auf die Kammlinie der rhätischen und jüti- 
schen Alpen vorgeschoben sein würde. 

Man muss ausserdem sich auch vergegenwärtigen, wie die Ver- 
hältnisse im Kriege wirklich sind. Die erste Schlacht zwischen den 
beiden Heeren würde zwischen Etsch und Tagliamento, und zwar in 
der ersten Phase des Krieges geschlagen werden. Gut construirte und 
vertheidigte Gebirgs-Forts aber können sich viele Monate halten; wie 
immer daher die Entscheidung der ersten Schlacht ausfallen möge, 
eine Beunruhigung oder gar Gefährdung der italienischen Armee in 
Flanke und Rücken während dieser ersten Periode des Krieges kann 
von jenen Strassen her gar nicht stattfinden. Im weiteren Verlaufe 
jedoch, ob nun das österreichische Heer über den Po oder die italienische 
Armee über den Isonzo vordringt, treten die secundären, auf Süd-Tirol 
und das Pusterthal basirten Unternehmungen in den Hintergrund. 

Die angebliche Gefahr besteht daher nur für Jene, welchen 
glauben gemacht werden soll, dass Süd-Tirol im Besitze Österreichs 
für Italien eine ständige Drohung sei. Ja, die einfache Betrachtung 
der Karte zeigt, dass das keilförmige Vorspringen Nord-Venetien’s gegen 
Österreich weit bedrohlicher ist als das analoge Verhältnis Süd-Tirol’s 
zu Italien ; denn die italienische Grenze reicht auf einer längeren , von 
mehreren fahrbaren Strassen durchbrochenen Ausdehnung beinahe 
unmittelbar an unsere Haupt-Rocade-Linie im Pusterthale, während die 
vorgeschobene Südspitze Tirol's (von dem Schutze durch die vorliegen- 
den festen Plätze Verona und Peschiera gar nicht zu sprechen) von 
jeder militärisch wichtigen Haupt Verbindung der italienischen Armee 
ganz abseits bleibt. 

Um aber zu vermeiden, dass diese Darstellung, so einfach und 
von aller unverständlichen Beigabe frei wir sie zu liefern bemüht 
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waren, nicht als eine die Wahrheit verdrehende, einseitige oratio pro 
domo aufgefasst werden könne, soll sie durch ein competentes italie- 
nisches Urtheil illustrirt werden: 

Major Perruchetti, Professor der Militär-Geographie an der Kriegs- 
schule zu Turin, also ein gerade in dieser Frage ohne allen Zweifel 
competenter Fachmann, kommt in seiner Broschüre : „II Tirolo, saggio 
di geografia militare“ zu der Folgerung, dass Süd-Tirol für 
Österreich keinen positiven militärischen Werth hahe, 
ja dass es dessen Stellung in gewissem Sinne eher schwäche, und 
sagt zum Schlüsse wörtlich ') : 

„Arrivati alla fine di questo nostro Studio, rivolgendo lo sguardo 
„al cammino percorso, crediamo di potere formulare alcune conclu- 
„sioni le quali, come premettevamo, sono tutt’altro che sconsolanti : 

„1* Le cattive condizioni di collegamento del Tirolo col rima- 
„nento della monarchia austriaca rendouo lento e difficile, per questa 
„potonza, lo addensare, nella sua posizione avanzata del Trentino, 
„una mole d’armati, quäle e necessaria per trar profitto di quella posi- 
„zione avanzata; 

„2° La disposizione e le condizioni individuali delle linee di 
„operazione, corrispondenti a quella posizione avanzata, tendono ad 
„impedire di irrompere da essa con quell’ insieme e quella celeritä 
„che sono necessari ; 

„3° Un’ offensiva italiana potrebbe facilmente separare dall’im- 
„pero austriaco la parte meridionale del Tirolo, ma non ayrebbe 
„possibilith di proseguire attraverso alla parte nord-orientale di esso 
„contro le provincie centrali dell’impero; 

„4° Un azione italiana in favore del! Austria darebhe a questa 
„l’appoggio necessario a conservare e mettere a profitto, in una guerra 
„generale, la posizione importantissima del Tirolo transalpino, posi- 
„zione non altrimenti tenibüe, perchfe eccentrica Benza quell’appoggio.“ 
(„Am Ende unserer Studie angelangt und den zurückgelegten Weg 
„überblickend, glauben wir einige Schlussfolgerungen aufstellen zu 
„können, welche, wie wir vorausschickten, nichts weniger aU ent- 
„muthigend lauten: 

„1. Die ungünstigen Verhältnisse des Zusammenhanges Tirol’s 
„mit dem übrigen Theile der österreichischen Monarchie verlangsamen 
„und erschweren dieser Macht die Concentrirung der erforder- 
„lichen Streitkräfte in der vorgeschobenen Position des Trentino, wie 
„solche eben nothwendig wären, um aus dieser Position Nutzen zu 
„ziehen. 

„2. Die Verkeilung, sowie die specieUen Verhältnisse der Ope- 
rations-Linien, welche jener vorgeschobenen Position entsprechen, sind 


*) „Bivista militare italiana“, September-Heft 1874, Seite 63, 54. 
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„ganz dazu angethan zu verhindern, dass man aus ihr concentrirt und 
„mit der erforderlichen Schnelligkeit hervorbrechen kann. 

„3. Eine italienische Offensive könnte Süd-Tirol leicht von der 
„Monarchie abtrennen, jedoch ohne die Möglichkeit weiteren Vor- 
bringens nach Nordost in die inneren Provinzen des Reiches. 

„4. Eine Action Italiens zu Gunsten Österreichs würde diesem 
„letzteren die nothwendige Stütze verleihen, um in einem allgemeinen 
„Kriege die äusserst wichtige Position des nördlichen Tirol festhalten 
„und ausnützen zu können — eine Position, welche sonst in keiner 
„Weise haltbar wäre, weil sie ohne derlei Stütze zu excentrisch bliebe.“) 

Indem wir uns der, in diesen kurzen und klaren Sätzen zusam- 
mengefassten lichtvollen Darstellung über die Ungefährlichkeit Süd- 
Tirol’s (im österreichischen Besitze) für die Operationen der italieni- 
schen Armee rückhaltslos anschliessen, müssen wir besonders hervor- 
heben, dass auch nach unserer Ansicht Nord-Tirol (il Tirolo trans- 
alpino) ohne die Anlehnung an Süd-Tirol eine militärisch (und, fügen 
wir bei, auch politisch so wie administrativ) unhaltbare Position wäre. 
Nur in dem Einen Puncte können wir dem geehrten Verfasser nicht 
beistimmen, dass das zweckmässigste Mittel, uns diese Anlehnung in 
einem allgemeinen Kriege zu sichern, die vorangehende Abtretung eben 
dieses Süd-Tirol an Italien sei. 

Ähnlich wie mit Süd-Tirol verhält es sich bezüglich der Isonzo- 
Grenze. Wenn auch Österreich hinter dem Isonzo mit dem anliegenden 
Berglande in seiner Mobilisirung weniger leicht zu beunruhigen 
ist als das italienische Heer, so ist des Ersteren strategischer Auf- 
marsch anderseits eben wegen des ressourcen- und communications- 
armen Karst-Gebirges, in welchem dieser Aufmarsch stattfinden muss, 
weitaus im Nachtheil gegenüber Italien , welches in dem offenen, 
reichen, gangbaren Landstriche zwischen Etsch und Tagliamento einen 
Concentrirung8-Raum hat, wie er günstiger kaum gedacht werden kann. 
Wägt man daher die gegenseitigen Vor- und Nachtheile unparteiisch 
ab, so zeigt sich sogleich die Übertreibung, welche in dem Geschreie 
nach den natürlichen Grenzen liegt 

Jedermann weiss, dass eine Armee , und sei ihr Mobilisirungs- 
System noch so vorzüglich, nicht binnen zwei, auch nicht binnen vier 
oder sechs Tagen an den Grenzen des Gegners versammelt sein und 
(von kleinen Parteigänger - Abtheilungen abgesehen) in dessen Land 
einfallen, mit Einem Worte, die Offensive ergreifen kann. Für den vor- 
liegenden Fall ist dies um so klarer, als der Versammlungsraum der 
österreichischen Armee durch das dem Isonzo unmittelbar anliegende 
Karst-Gebirge wesentlich beschränkt ist. Zieht man weiters die italie- 
nische Mobilisirungs - Instruction sowie die Friedens -Dislocation zu 
Rathe, so erfährt man gleich, dass die der Grenze zunächst garni- 
sonirenden Armee-Corps von Bologna und Verona binnen acht bis 


Digitized by Google 



22 


Italic&e Res. 


zehn Tagen, kriegsmässig formirt und ausgerüstet (wenn auch nicht 
mit dem completen Kriegsstande), zwischen Tagliamento und Piave 
stehen, und dass denselben binnen kürzester Frist die Armee-Corps 
von Mailand und Piacenza folgen können. Es ist also eine Gefahr 
der Überschwemmung des Landes bis zur Etsch während der Mobili- 
sirungs - Periode — eines jener Mährchen, wie sie dem gläubigen 
Publicum so leicht aufgetischt werden — um so weniger wahrscheinlich, 
als der Tagliamento, die Livenza, die Piave, der Sile, die Brenta, 
wenn auch keine auf die Dauer haltbaren strategischen Vertheidigungs- 
linien, doch immer bedeutend genug sind, um den zwei ersten, zur 
Deckung des strategischen Aufmarsches in vorderste Linie gerückten 
Armee-Corps eine ganz ausreichende Stütze zu geben. 

Die hier entwickelte Ansicht soll durch ein Urtheil bekräftiget 
werden, dessen Competenz anzuzweifeln gewiss Niemand unternehmen 
wird. Der Generalstabs-Chef der italienischen Armee, General Bertole- 
Viale sagt nämlich als Berichterstatter im Ausschüsse des Abgeord- 
netenhauses über den Gesetz-Entwurf für die Reichsbefestigung wört- 
lich Folgendes: „II territorio fra 1’ Adige e l’Isonzo offre all’ esercito 
„difensore una successione di piü linee naturali abbastanza favore- 
„voli e facili ad essere afforzate con fortificazioni improvvisate ; l’im- 
„portante sarebbe di essere ben sicuri dalle offese laterali ed all’ uopo 
„devono provvedere i forti di sbarramento.“ („Der Raum zwischen 
„Etsch und Isonzo bietet dem Vertheidigungs-Heere eine Reihe von 
„natürlichen, recht günstigen Vertheidigungs-Linien, welche sich durch 
„improvisirte Befestigungen leicht verstärken lassen; die Hauptsache 
„wäre, vor Flanken- Angriffen gesichert zu sein, und diesem Zwecke 
„sollen die Sperr-Forts dienen“) '). 

Es ist auch wirklich ganz unverständlich, wie der strategische 
Aufmarsch des italienischen Heeres unter solchen Verhältnissen irgend 
welcher Fährlichkeit ausgesetzt sein kann. Denn selbst angenommen, 
dass auch zwei österreichische Armee-Corps innerhalb der ersten acht 
bis zehn Tage nach erfolgter Kriegserklärung den Isonzo überschreiten 
könnten, so darf darüber wohl kein Zweifel bestehen, dass die zwei 
vordersten italienischen Armee -Corps, welche die gesammte Caval- 
lerie bis gegen den Isonzo vorgeschoben haben mussten, was — abge- 
sehen von den Unbequemlichkeiten, welche die kleine Festung Palma- 
nuova und das stark ummauerte Udine entgegensetzen — den Angreifer 
zu vorsichtigem Verhalten zwingt — so darf, sagen wir, kein Zweifel 
bestehen, dass die zwei vordersten italienischen Armee-Corps den 
Tagliamento durch geraume Zeit um so leichter decken und festh alten 
können, wenn die Brücke bei Latisana und Ponte delle delizie rasch 

') Atti parlamentari, Camera dei depntati Nr. 31 — C, sesaione 1871 — 1872: 
Lavori di difesa dello Stato, Allegato Nr. 2, Seite 8. Eingebracht in der Sitiung 
vom 2. April 1873. 
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mit paasageren Verschanzungen versehen wurden. Zudem ist der Taglia- 
mento von der Mündung aufwärts bis Bolzano - Madrisio ohne Brücken, 
also ohne länger dauernde Vorbereitungen gar nicht zu überschreiten; 
die Strecke von da aufwärts bis zum Gebirge, in welcher die Über- 
setzung des Flusses an vielen Puncten weniger Schwierigkeit bietet, 
beträgt aber nur etwa 30 bis 40 Kilometer. 

Zieht man aus dem Vorhergesagten die richtige Bilanz, so ergibt 
sich, bekräftigt durch das Urtheil der competentesten italienischen 
Militärs : 

1. Die vorspringende Lage von Tirol begünstiget in keiner Weise 
den Angriff gegen Italien, indem dort weder eine genügende Zahl von 
Streitkräften versammelt, noch auch zeitgemäss und unter günstigen 
Verhältnissen zum Debouchiren gebracht werden kann; es erwächst 
im Gegentheile für Italien aus der Grenz-Configuration der Vortheil, 
dass die für die österreichische Vertheidigung ganz unerlässliche 
Verbindung im PuBterthale zwischen Tirol und dem Inneren der 
Monarchie leicht zu unterbrechen ist. 

2. Die offene Grenze gegen den Isonzo findet durch die zu 
demselben parallel, respective zur Operations-Linie überhaupt günstig 
laufenden Flüsse Tagliamento, Livenza, Piave, Brenta eine genügende 
frontale Sicherung, vorausgesetzt, dass die aus Tirol und Inner-Öster- 
reich in das Venetianische debouchirenden Strassen (theilweise schon 
gesperrt, an allen Einbruchspuncten aber fortificatorisch sehr leicht 
zu sperren, und sind vom Parlamente die erforderlichen Summen 
bereits seit vier Jahren votirt) durch Pass-Sperren gesichert werden. 

3. Österreich ist durch die vorspringende Lage 
Venetiens gleich im ersten Stadium des Krieges ausser- 
ordentlich bedroht, indem seine Haupt-Verbindung s- 
Linie z wisch en Tirol und Inner-Österreich (Strasse und 
Eisenbahn im Pusterthale) von der italienischen Grenze 
aus auf der Strada d’Alle magna bei Toblach in drei, 
bei Innicben und bei Ober-Drauburg aber in Einer 
Stunde auf fahrbaren Strassen erreicht werden kann 
(von den in dieser Strecke dahin führenden Saumwegen 
nicht zu sprechen, auf welchen Parteigänger leichter 
unbemerkt an die Eisenbahn gelangen), und wird diese 
Gefahr dadurch noch weit intensiver, dass die italie- 
nische Regierung mittels des im Jahre 1875 erlassenen 
Viabilitäts-Gesetzes das ganze Strassennetz im oberen 
Piave- und Tagliamento-Gebiete fahrbar zu machen be- 
gonnen hat. 

4. Während die italienische Armee in dem allen Bedingungen 
fiir einen strategischen Aufmarsch entsprechenden, communications- 
und ressourcenreichen Landstriche zwischen Etsch und Tagliamento 


Digilized by Google 



24 


Italic*« Bes. 


sich versammeln kann und durch die weit genug rückwärts liegende, 
leicht mit Brückenköpfen zu versehende Etsch, von der aus man das 
ganze vorwärtige Land beherrscht, eine sehr vorteilhafte Basis hat, 
muss die österreichische Armee unter höchst ungünstigen Verhältnissen 
in den dem Isonzo anliegenden Karstgebirge aufmarschiren und 
kann nur äusserst schwer zur Entwicklung gelangen, was jede 
Möglichkeit eines strategisch überraschenden An- 
griffes, ja selbst einer irgendwie wirksamen Störung 
der italienischen Concentrirung a priori ausschliesst 
— gar nicht zu sprechen von der ungünstigen Basirung auf ein 
wenig wirthliches und wenig gangbares gebirgiges Hinterland, wie 
der Karst es ist. 

Was bleibt nach alledem noch übrig von der Gefahr, welche 
Italien aus der gegenwärtigen Beschaffenheit seiner Grenze erwächst? 
Und wenn solche Gefahren, deren Wesenlosigkeit die competentesten 
italienischen Militärs directe anerkennen , auch wirklich irgendwie 
beständen, wäre es logisch, dass Italien durch einen Krieg ad hoc 
sich in jene angeblichen Gefahren stürzt, welchen es viel einfacher 
ausweicht , wenn es den Krieg um seine sogenannten natürlichen 
Grenzen eben nicht führt? 

Abgesehen von dieser sehr bestimmt sich aufdrängonden Be- 
trachtung liegt auch die Frage nahe, ob es, selbst eines wirklichen, 
aus der Grenz - Configuration sich ergebenden geringfügigen Nach- 
theiles wegen verantwortet werden könne, zwischen zwei Nationen 
stetes Misstrauen zu säen und wach zu erhalten und sie in einen 
Krieg zu treiben? Ja, wenn Österreich ein unruhiger Nachbar wäre, 
von gemeinem Hass und Neid erfüllt, so könnte man das Bedürfnis 
verstehen, solchem fortwährend bedrohlichen Zustande mit Gewalt ein 
Ende zu machen; aber man weiss in Italien ganz genau, dass wir 
ein friedlicher Staat sind, dass wir gar keinen anderen Wunsch bezüglich 
Italien's haben, als in den wärmsten, freundschaftlichsten Beziehungen 
zu bleiben. Wir wollen weder den Papst noch die depossedirten 
Fürsten wieder einsetzen, noch bekümmern wir uns um die internen 
Angelegenheiten des neuen Staates im Sinne irgend welcher Ingerenz ‘). 


*) Der „Diritto“, ein österreichischer Sympathien gewiss nicht verdächtiges 
Blatt, sagt (in der Nummer vom 23. August 1877): „Siamo convinti che nessuno 
„nell'impero austro-ungarico desidera una rivincita sull’ Italia . . („Wir sind über- 
sengt, dass Niemand in der Österreichisch-ungarischen Monarchie eine Kevanche an 
Italien zu nehmen wünscht.“) 

Dass die Regierung genau so denkt und von uns durchaus keine politische 
Gefahr besorgt, zeigt der Umstand, dass von den im Jahre 1875 bewilligten 16 Mil- 
lionen für fortificatorische Sicherung der beiden strategischen Land-Fronten diese 
ganze Summe auf der französischen Grenze verbaut, ja sogar die permanente Befe- 
stigung Rom’a begonnen, auf unserer Grenze aber, wenn man von der Erweiterung 
Rocca d’Anfo'a absieht, noch keine Lira auf die Errichtung eines Grenz-Forta ver- 
ausgabt wurde. 
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Wir haben unsere italienischen Provinzen gut und gewissenhaft ver- 
waltet; wir haben auf allen Gebieten die geistige und materielle Wohl- 
fahrt gefördert; wir haben eine tüchtige und wohldisciplinirte Bevöl- 
kerung dort erzogen; wir haben diese Provinzen ehrenvoll vertheidigt 
und ehrenvoll verloren. Aber wenn man heute sie uns zurückgeben 
wollte, diese schönsten Perlen im reichen Diadem der italienischen Krone 
— wir würden, ganz bestimmt, sie nicht wieder nehmen. 

Welcher Staat, fragen wir, hat denn seine natürlichen Grenzen? 
Hat sie Russland mit Deutschland, in dessen Gebiet Russisch-Polen 
mit der gleichen angeblichen Bedrohlichkeit vortritt, wie Süd-Tirol 
nach Italien? Hat sie Österreich mit Russland oder mit Deutschland? 
Hat sie Deutschland durchgehende mit Frankreich trotz des Krieges 
vom Jahre 1870? Ja, auch Spanien und Portugal sind nicht in diesem 
Verhältnisse, und wollte Portugal seine natürliche Grenze haben, so 
müsste Spanien auf das Ebro-Gebiet und die Küsten-Provinzen des 
mittelländischen Meeres beschränkt werden, da Duero, Tajo und Gua- 
diana tief im Inneren der pyrenäischen Halbinsel entspringen und die 
Haupt-Kammlinie der Sierren weit im Osten liegt. Aber nirgends in 
Europa schreit man nach den natürlichen Grenzen als in Italien! 

Es ist hier vielleicht am Platze einen Irrthum zu berichtigen, 
der in die öffentliche Presse, ja bis in das Parlament gedrungen ist, 
nämlich dass Österreich in neuester Zeit seine ganze Grenze gegen 
Italien mit Befestigungen überdecke. „Comminciano le torpedini nelle 
„rade di Grado, poi sorgono un nucleo di fortificazioni intorno ad 
„Aquileja, due altre intorno a Gorizia ed a Gradisca, una quarta in- 
„torno a Monfalcone, una quinta intorno a Tolmein, poi a Caporetto, 
„a Malborghetto, infine un forte a Hermagor nella valle del Gail“ '). 
(„Die Torpedos beginnen in der Bucht von Grado, dann erhebt sich 
„ein Kern von Befestigungen um Aquileja, zwei andere um Görz und 
„Gradisca, eine vierte um Monfalcone, eine fünfte in Tolmein, dann 
„in Caporetto, Malborghetto und endlich ein Fort bei Hermagor im 
„Gail-Thale.“) 

Wir appelliren hier an den ohne Zweifel besser informirten 
königlichen Generalstab, welcher dem italienischen Parlamente und 
der Nation mit Bestimmtheit sagen könnte, dass ausser den schon 
aus dem Beginne dieses Jahrhunderts datirenden Forts bei Malbor- 
ghetto und am Predil, sowie ausser den längst bekannten Befesti- 
gungen in Süd-Tirol an der ganzen österreichisch-italienischen Grenze 
nicht ein Fort besteht oder irgend welche Befestigung in Angriff 
genommen, ja nicht einmal vorbereitet wurde. Übrigens kann jeder 
Reisende sich durch den Augenschein von der Richtigkeit des Ge- 


') Aus der Rede des Deputaten Majors Barattieri in der Sitzung des Abgeord 
netenhauses vom 19. Juni 1878. 
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sagten und der vollen Irrthtimlichkeit einer gegentheiligen Behauptung 
überzeugen. 

Sehen wir nun, wie die neue Grenze beschaffen ist, welche man 
uns in Italien abfordert Sie soll vom triplex confinium am Stilfserjocbe 
(statt südwärts, wie jetzt, über die Adamello-Gruppe u. s. w.) nördlich 
ziehen, die Quellen der Etsch umgehen, längs der Wasserscheide zwi- 
schen oberer Etsch und dem Inn-Gebiete über den Brenner und die 
Kammlinie des linksseitigen Eisack-Gebietes laufen, das Toblacher 
Feld (Wasserscheide zwischen Kienz und Drau) übersetzen, östlich 
des Monte Croce die gegenwärtige Grenze, den Hauptkamm der car- 
nischen Alpen erreichen, längs desselben bis Pontebba laufen, dort 
über die Einsattlung von Saifnitz und um das Ursprungsgebiet des 
Isonzo herum der Wasserscheide zwischen Isonzo und Save folgen 
und, ganz Istrien zu Italien schlagend, bei Fiume, welches der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie belassen wird, an das Meer gelangen. 

Es ist wahrlich nicht wenig, was da gefordert wird. Österreich 
würde den grössten Theil von Tirol, Theile von Kärnten und Krain, 
die Grafschaft Görz, Triest und Istrien verlieren. Die Ungeheuer- 
lichkeit solcher Ansprüche richtet Bich von selbst, und wir werden 
daher nur eine einschlägige Bemerkung machen. 

Niemand wird bestreiten, dass nördlich von Trient, von einzelnen 
romanischen Enclaven durchsetzt, das deutsche Element sesshaft ist ; 
Meran, Bozen, Brixen, Brunnecken etc. sind doch gewiss urdeutsch. 
In der Grafschaft Görz ist das Landvolk grösstentheils slavisch, die 
städtische Bevölkerung slavisch, deutsch und italienisch. In Triest 
spricht jeder gebildete Mensch deutsch '); dass dort sehr viel italienisch 
gesprochen wird, erklärt sich aus den früheren Beziehungen zu Venedig 
und aus den gegenwärtigen zum orientalischen Handel, der, wie 
bekannt, zumeist durch die italienische Sprache vermittelt wird. Dass 
Istrien vorwiegend slavisch ist, bedarf keiner besonderen Erwähnung; 
Italien würde somit durch die Erwerbung der natürlichen Grenzen 
dem Nationalitäten-Principe in’B Gesicht schlagen; denn, wenn es ein 
Verrath an der italienischen Nation ist, dass Stammesgenossen der- 
selben unter österreichischem Joche seufzen, so wäre es gewiss ein 
ebenso grosser Verrath an den deutschen und slavischen Stämmen, 

*) Die „Gazzeta Piemontese“, ein gewiss für Österreich nicht partheiischea 
Blatt, sagt (in der Nummer vom 25. December 1877): „T rieste non^cittk ita- 
„liana, come vnole un certo gruppo di persone per bene e patriote; tanto meno 
„austriaca, come pretende l’imperiale e reale governo. Essa 5 cosmopolita. Si parla 
„italiano con infarinatura di tedesco.“ („Triest ist keine italienische Stadt, wie eine 
„Gruppe wohlgesinnter und patriotischer Personen es behaupten, noch weniger aber 
„österreichisch, wie die kaiserliche und königliche Regierung dieB aufstellt. Es ist 
„kosmopolitisch ; man spricht dort italienisch mit deutschem Beilaute/) 

Nun, diese kosmopolitische Stadt wollen wir behalten, da sie einmal zu uns 
gehört und schon vor fünf Jahrhunderten zu Österreich gehören zu wollen, freiwillig 
erklärt hat. 
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wenn Theile derselben unter italienischem Joche seufzen müssten. 
Durch die Theorie des Rechtes auf die natürlichen Grenzen geräth 
das Nation alitäten-Princip eben in die Sackgasse der Opportunität, 
wie 1854 durch die italienische Expedition nach der Krim. 

Wir sagten soeben, es bedürfe keiner besonderen Erwähnung, 
dass Istrien vorwiegend slavisch ist. Indess, da wir nicht nur im 
italienischen Parlamente hören mussten, z. B. dass Pola ein italieni- 
scher Hafen sei '), sondern auch weil sich eine ganz specielle Bro- 
schüren-Literatur entwickelt hat, um zu beweisen, dass Istrien italienisch 
sei und zu Italien gehöre, mögen einige abweisende Bemerkungen 
hier Platz finden. 

Istrien soll italienisch sein, weil es von den Römern kolonisirt 
wurde. Wir antworten hierauf mit der Frage: sind Sicilien und Süd- 
Italien heute griechisch und zu Griechenland gehörig, weil sie von den 
Griechen nicht nur kolonisirt, sondern auch in solchem Grade hellenisirt 
wurden, dass eie sogar noch bis in das Mittelalter die Magna Graecia 
hiessen? Die Römer haben ja auch in Britannien kolonisirt; warum 
reclamirt Italien heute diese ehemalig römischen Kolonien nicht ? und 
warum nicht Rumänien, dessen Kolonisation durch Kaiser Trajan dem 
neuen italienischen Staate zeitlich noch viel näher liegt als die ehemals 
römischen Ansammlungen in Istrien? Oder sollte vielleicht die Uner- 
reichbarkeit dieser beiden Territorien das Princip lahmlegen und 
es einfach auf den Platonismus der Racen-Verwandtschaft mit Rumänien 
reduciren, während es gerade bezüglich Istrien’s nur in eine prak- 
tische Annexion übersetzt werden will? 

Istrien soll italienisch sein, weil es einst zu Venedig gehört 
hat. Welchen Segen die venetianische Herrschaft über Istrien gebracht, 
soll an anderer Stelle erwähnt werden. Wenn aber jeder Staat heute 
revindiciren wollte, was einstmal ihm gehört hat, dann könnte Deutsch- 
land mit gleichem Rechte von Italien verlangen, was seinerzeit dem 
heiligen römischen Reiche deutscher Nation gehört hat. 

Istrien, heisst es, sei italienisch, denn die italienische Bevölkerung 
stehe zur slavischen im numerischen Verhältnisse von 3:2; die 
Italiener in Istrien seien ein compacter Stamm, während das slavische 
Element dort aus vielen verschiedenen Stämmen verschiedenen Dialektes, 
verschiedener Tracht, verschiedener Sitten bestehend, durchaus keine 
einheitliche Nationalität vorstelle. Wir wollen, um den Standpunct 
allgemeiner und principieller Würdigung festzuhalten, nur hervor- 
heben, dass jenes numerische Verhältniss geradezu umgekehrt ist; es 
sei auch nur vorübergehend bemerkt, dass in den sonstigen publici- 
stischen Kreuzzügen gegen die österreichisch - ungarische Monarchie 
das slavische Element, obgleich aus Böhmen, Polen, Ruthenen, Serben, 


') Sitzung de» Abgeordnetenhauses vom 16. Jänner 1879. 
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Slovenen bestehend, gerade wegen seiner einheitlichen Nationalität als 
ein den deutschen und ungarischen Stämmen gefährlicher und den Staats- 
verband bedrohender Factor gerne ausgegeben wird. Mit jener Theorie 
aber käme man zu dem Schlüsse, dass auch die Italiener keine com- 
pacte Nationalität seien, denn die Sarden und die Venetianer, die 
Calabresen und Lombarden, die Sicilianer und Piemontesen unter- 
scheiden sich von einander in Tracht und Sitte, wie der Schwarz- 
wälder vom Ungar, wie der Schwede vom Spanier, wie der Russe vom 
Franzosen, und in keinem Lande gibt es so wesentlich differirende 
Dialekte wie in Italien. Denn, abgesehen von den mit griechischen 
und arabischen Lauten und Worten durchsetzten vielfachen sicilia- 
nischen Mundarten, stehen der genuesische, neapolitanische, piemon- 
tesische, lombardische, calabresische Dialekt unter sich, und zu dem 
eigentlichen Italienisch im Verhältnisse gänzlicher gegenseitiger Unver- 
ständlichkeit. 

Die weitere Behauptung, dass das slavische Element in Istrien 
intellectuell sehr untergeordnet, und daher schon aus diesem Grunde 
nicht das politisch massgebende sei, muss man wohl einem Über- 
mässig entwickelten Selbstgefühle zu Gute halten. 

Es ist an und für sich misslich, die staatlichen Verhältnisse der 
Gegenwart mit Recepten aus der ethnografischen Rumpelkammer der 
Vorzeit zu behandeln und bestehende internationale Rechtstitel auf 
ethnografische Zweideutigkeiten oder historische Reminiscenzen zu 
prüfen. Die Einen werden dann behaupten, Sicilien und Süd-Italien 
seien italienisch, denn die griechischen Kolonien wären auf italische 
Stämme gepfropft und späterer Latinisirung erlegen. Die Anderen 
werden entgegnen, dass, diesem Principe nach, Nord-Italien gar nicht 
italienisch sei; denn als die Römer (im fünften Jahrhundert etwa der 
Stadt) es für zweckmässig hielten, ihrer bisherigen natürlichen Grenze 
(Apennin) jene der Alpen zu substituiren , wären in der Po -Ebene 
durchaus keine latinischen Stämme, sondern Bojer, Insubrer, Kelten 
und die illyrischem Stamme angehörenden Veneter an- 
sässig gewesen. In dem einen Falle also würde die Epoche der 
römischen Kolonisation, in dem anderen die Epoche der ersten be- 
kannten Einwanderungen als Rechtstitel angerufen werden können — 
gerade wie man es braucht, um die Wissenschaft in den Dienst rein 
persönlicher Velleitäten zu stellen. Die internationalen Verträge allein 
sind das Gesetz für die civilisirten Staaten, gleichwie das bürgerliche 
Gesetzbuch der Rechts-Codex für die civilisirten Menschen ist Mit 
welchem Auge würden die Italiener wohl Denjenigen betrachten, der 
aus irgend einem Grunde Italien eine Grenz-Rectification oder gar 
eine Gebietsabtretung zumuthen wollte! 

Es ist gewiss begreiflich, dass jeder Staat den Wunsch nach 
einer möglichst guten militärischen Grenze hat; ein Wunsch aber 
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constituirt noch kein nationales Recht, so wenig wie im Privatleben 
der Wunsch nach dem Besitze des Zweiten dem Ersten ein Recht 
der Aneignung gibt. Mit solchen Theorien, wie die der natürlichen 
Grenzen, geriethen wir auf die Bahn des internationalen Socialismus, 
und wehe der Civilisation unseres Jahrhunderts, wenn die Staaten in 
der Begriffsverschiebung von Mein und Dein den socialistischen Be- 
strebungen mit solchem Beispiele vorangiengen. 

3. Die Eroberung Süd-Tirol’« durch Garibaldi. 

Es ist ein heikles Thema, welches hier erörtert werden muss. 
Ein beinahe zwanzigjähriger Kampf hat den politischen Muth des 
italienischen Volkes, die Kraft, Ausdauer und Tapferkeit seines Heeres 
mit unvergänglichen Lettern aufgezeichnet; die Wechselfälle des Krieges, 
unter welchen Andere zur selben Stunde ja auch gelitten haben, 
werden jene weder verwischen oder auch nur verdunkeln können. 
Wir dürfen daher , ohne Besorgniss missverstanden zu werden , uns 
mit der Verificirung einer historischen Thatsache beschäftigen — 
nicht weil wir uns berufen fühlen, hier überhaupt den Anwalt histo- 
rischer Wahrheit zu machen, sondern weil wir nicht zugeben können, 
dass dieselbe auf unsere Kosten entstellt und aus dieser Entstellung 
eine politische Waffe gegen uns geschmiedet werde. 

Es wird also behauptet, Garibaldi habe im Jahre 1866 Süd- 
Tirol („il Tirolo italiano“) erobert, und schon deshalb gebühre dessen 
Besitz Italien. Wir führen Eine dieser Behauptungen hier wörtlich an *): 
„I nostri poveri soldati furono condotti in olocausto a Custoza, dove 
„nessuno vinse, ne i nostri, ne gli Austriaci. Quindi, ad un cenno 
„venuto da Parigi , fu sospesa la marcia del Generale Cialdini, fu 
„ordinato al Generale Medici di non occupare Trento, ed il Generale 
„Garibaldi fu obbligato a sgombrare il Tirolo italiano che dall’ eroismo 
„dei volontari era stato conquistato.“ („Unsere armen Soldaten wurden 
„bei Custoza, wo Niemand siegte , weder wir noch die Österreicher, 
„auf die Schlachtbank geführt. Hierauf wurde, auf einen aus Paris 
„gekommenen Wink, der Marsch des Generals Cialdini aufgehalten, dem 
„General Medici befohlen, Trient nicht zu besetzen, und General Gari- 
„baldi ward genöthigt, das italienische Tirol zu räumen, welches durch 
„den Heldenmuth der Freiwilligen erobert worden war.“) 

Die italienischen Geschichtschreiber selbst geben hier in rück- 
haltloser Aufrichtigkeit der Wahrheit die Ehre; wir werden uns daher 
nicht damit aufhalten, nochmals nachzuweisen, wer bei Custoza gesiegt 


*) Aue dem Journale „la Biforma“, dem Organe Crispi’s, 1877 — 78 Präsident 
des Abgeordnetenhauses und dann kurze Zeit Minister des Innern. (Nummer des 
3. August 1878.) Eine ähnliche Behauptung findet man in der Nnmmer vom 3. Fe- 
bruar 1879 dieses Journals in dem Artikel: „La politica della Destra“. 
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hat. Der Behauptung aber wollen wir entgegentreten, dass die Besetzung 
Trient’s nur durch einen „aus Paris gekommenen Wink“ verhindert 
wurde, und wollen im Gegentheile beweisen, wie die vortrefflichen 
Dispositionen der Vertheidigung, wesentlich durch den Umstand unter- 
stützt, dass sich im ganzen sogenannten „Tirolo italiano“ nicht ein 
einziger Verräther fand, welcher den anmarschirenden „Befreiern“ die 
Mittheilung von unserer strategischen Aufstellung gemacht hätte — 
wie die vortrefflichen Dispositionen der Vertheidigung, sagen wir, es 
waren, welche die Besetzung Trient’s verhinderten. 

General Kuhn, der nach dem Gefechte von Bececca einen zweiten 
Durchbruchs- Versuch Garibaldi’s zu erwarten hatte, war nämlich mit 
allen seinen Streitkräften in der strategischen Aufstellung bei Bad 
Cumano (zwischen den Iudicarien einerseits und der Val Sugana 
andererseits) geblieben und hatte in der Val Sugana nur die Halb- 
Brigade Pichler ') bei Primolano stehen , welche nach dieser Seite 
hin die strategische Aufstellung verschleiern und decken sollte. 

Auf die Nachricht, dass die Halb - Brigade Pichler, ernstlich 
angegriffen, weiter nicht Widerstand leisten konnte und von der feind- 
lichen Division gegen Trient gedrängt wurde , warf General Kuhn 
in der Nacht vom 23. auf den 24. Juli mittels eines, grösstentheils 
im Lauftritte ausgeführten Gewaltmarsches alle seine Truppen rasch 
nach Trient, und hiedurch, keineswegs aber durch den „aus Paris 
gekommenen Wink“ wurde die Besitznahme Trient’s verhindert. Dass 
„der Wink aus Paris“ weder am 23. noch am 24. noch am 25. Früh 
angekommen war, und dass die militärischen Maassnahmen an jenen 
Tagen nicht irgendwie durch jene angebliche Ingerenz beeinflusst 
wurden, beweist der Umstand, dass am 25. Nachmittags einleitende 
Gefechte um die Val Sorda stattfanden, deren sich General Medici 
versichern musste, bevor er den Angriff auf Trient selbst machen 
konnte, wo mittlerweile die ganze gegnerische Kraft versammelt war 
— Gefechte, die gewiss nicht angeordnet worden wären, wenn „der 
Wink aus Paris“ schon am 23. oder 24. sein Veto eingelegt gehabt 
hätte. Erst gegen Abend des 25. Juli kam gleichzeitig mit der offi- 
ciellen Nachricht auch aus dem feindlichen Lager die Mittheilung, 
dass eine allgemeine Waffenruhe verabredet worden war, welcher 
dann sogleich der definitive Waffenstillstand folgte. 

Mit dieser Darstellung soll keineswegs eine Kritik darüber geübt 
werden, dass General Medici nicht noch am 23. Abends oder in der Nacht 
vom 23. auf den 24. Juli Trient angegriffen habe. Nichts ist leichter als 
kritisiren, zumal leichtfertig kritisiren. In jeder Lage des Krieges bei- 

*) Die Halb-Brigade Pichler bestand ans sechs Compagnien (nämlich je zwei 
des 22. und 59. Infanterie-Regiments und zwei der Landesschützen), dann der halben 
Raketen - Batterie Nr. 11/IX. In Trient selbst waren als Garnison nur vier Com- 
pagnien, nämlich die zwei Depot-Divisionen von Nr. 11 und Nr. 69. 
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nahe gibt es verschiedene Möglichkeiten, welche in der Erwägung des 
Feldherrn gleiche Berechtigung haben; über die Entschliessung ent- 
scheiden dann meist die Kundschafter und die sonstigen Nachrichten 
bezüglich der Stärke und Stellung des Feindes. General Medici aber 
war vollkommen berechtigt auch zu d e r Vermuthung, dass General 
Kuhn nach dem Schlage gegen Garibaldi sich in die Yal Sugana 
gewendet habe, und dass hinter der ihm entgegentretenden Avant- 
garde (Halb - Brigade Pichler) das Gros der kaiserlichen Truppen 
stehe. In dem kaiser- und reichstreuen Süd-Tirol fand sich aber nicht 
Ein verrätherischer Kundschafter, der unser strategisches Geheimniss 
preisgegeben hätte, und einzig hieraus erklärte sich das Verhalten der 
Division Medici. Also nicht um billige und leichtfertige Kritik an 
einem bewährten General und seinen tapfern Truppen zu üben, son- 
dern um der patriotischen Treue der Süd-Tiroler den gebührenden 
Antheii an der Verteidigung ihres schönen Heimathlandes gegen die 
feindliche Invasion zu wahren und in dieser Absicht den angeblich 
„aus Paris gekommenen Wink“ der ihm irrthümlicher Weise vindi- 
cirten Rolle zu entheben, wurde diese Episode hier näher beleuchtet. 

Wir wollen weiters aber auch darthun, dass Süd-Tirol durch 
die Freiwilligen Garibaldi’s nicht erobert wurde. 

Garibaldi war in den Iudicarien (Chiese-Gebiet) nie über Cimego 
(etwa 15 Kilometer nördlich der lombardischen Grenze) hinausgekommen; 
denn eine Wegstunde hinter Cimego sperrten die permanenten Forts 
von Lardaro das Thal hermetisch ab, die Umgehungs- Versuche auf 
nahezu unwegsamen Gebirgspfaden aber wurden von der Halb-Brigade 
Höffern ohne Schwierigkeit lahm gelegt, und ein diesfälliger Angriff 
Garibaldi’s in der Front ward durch das Gefecht bei Condino am 
16. Juli zurückgewiesen. Ebensowenig konnte Garibaldi gegen Riva 
Vordringen, da die Felsen-Batterie auf der Tonal-Strasse uneinnehmbar 
war. Dagegen war es ihm gelungen, das kleine Fort Val Ampola 
durch mehrtägige heftige Beschiessung von einer naheliegenden domi- 
nirenden Höhe am 19. Juli zum Falle zu bringen und sich so in den 
Besitz der Val Ampola und des oberen Ledro-Thales bis Molina (in 
einer Ausdehnung von etwa 17 Kilometer) zu setzen. 

Hiemit hatte Garibaldi endlich eine Basis gewonnen, von welcher 
er versuchen konnte, Uber Bececca, Lensumo und den 6000 Fuss hohen 
Monte Pichea in den Rücken von Riva zu gelangen. Am 21. kam es 
zum Gefechte bei Bececca, wo Garibaldi gegen die Brigade Montlui- 
8ant viele Todte und Verwundete, ausserdem 1100 Gefangene, dar- 
unter 17 Stabs- und Ober-Officiere, verlor und seinen Durchbruchs- 
Versuch aufgeben musste. Das gleichzeitige Gefecht von Cimego 
hatte auch keinen Erfolg, so dass Garibaldi mit seinen Freiwilligen 
theils nach Storo, theils gegen daB Grenzgebirge südlich Bececca 
zurückgieng. 
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Bis zum Waffenstillstände aber fand kein Gefecht mehr statt, 
und es war bei dessen Abschlüsse im Besitze der Italiener 1 ): 

1. die kurze Strecke im Chiese-Thal von der Grenze bis südlich 
Condino, etwa 12 Kilometer; 

2. die Val Ampola mit der Wasserscheide in das Ledro-Thal 
und dieses bis Molina, etwa 17 Kilometer, beide durch Garibaldi besetzt. 

3. Die Val Sugana von Primolano bis Pergine, in einer Ausdeh- 
nung von etwa 45 Kilometer, durch die Division Medici besetzt. 

Auf allen diesen drei Linien ist kein einziger mili- 
tärisch wichtiger Punct, dessen Besitz mit der Behaup- 
tung des Landes in irgend welchem näheren Zusammen- 
hänge stünde. Alle sonstigen Einbruchs-Strassen, nament- 
lich die Eisenbahn und dieStrasse durch das Etsch-Thal 
über Peri, Ala, Roveredo, Trient nach Bozen, die Haupt- 
Verbindungslinie der kaiserlichen Operations-Armee 
in Italien, sind während des ganzen Feldzuges stets 
vollkommen freigeblieben und von keinem feindlichen 
Soldaten betreten worden’). 

Es ist dann wahrhaft unbegreiflich, wie man öffentlich behaupten 
kann, dass Süd -Tirol im Jahre 1866 erobert worden sei. Eine ganz 
neue Theorie aber wäre es, die während des Krieges vorübergehend 
erfolgte und durch den Friedens-Schluss annullirte Besitznahme unbe- 
deutender Terrainstrecken später wieder als Rechtstitel auf den Besitz 
einer ganzen Provinz geltend machen zu dürfen ; mit demselben Rechte 
könnte Österreich heute die ganze Lombardei beanspruchen , denn 
die kaiserlichen Truppen standen während des ganzen Krieges und 
auch bei dem Abschlüsse des Waffenstillstandes in der Val Camonica 
bei Vezza und auf der Stilfserjoch-Strasse bei Spondalunga. 

4. Die Trientlner und Trleetlner unter der österreichischen Gewalt - 
und Hissherrschaft. 

Schon an anderer Stelle wurde angedeutet, wolche Beurtheilung 
unser Staatswesen in Italien erfährt, und welcher Ton da angeschlagen 
wird. Wir wollen uns nicht mit Stylproben befassen, sondern, so weit 
dies möglich ist, aus dem Wüste von Fräsen die Essenz der gegen 

4 ) Die beigeschlossenen Skizzen mögen zur allgemeinen Orientirang dienen, 
in welchem Verhältnisse Süd-Tirol während des Feldzuges 1866 „erobert“ wurde. 

*) Zur Bekräftigung des hier Gesagten können wir zwei sehr gewichtige 
Zeugen anfttbren: General Garibaldi selbst, der die Entstellung historischer That- 
sachen gewiss nicht billigen wird; ebenso wird Baron Nicotera (1876 — 77 Minister 
des Innern), der den Krieg gegen Tirol als Brigade-General mitgemacht, der Wahr- 
heit gerne die Ehre geben. 

Rüstow, ein bekannter Antagonist Österreichs, sagt diesbezüglich in seinem 
„Krieg von 1866“ wörtlich: „Das ganze diesmalige Eroberungsgebiet zwischen der 
„Caffaro-Brticke, Riva und dem oberen Chiese umfasst höchstens acht Quadratmeilen 
„und das ganze Vordringen beschränkt sich auf drei bis vier Meilen“ (8. 841). 
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die österreichisch-ungarische Monarchie erhobenen Anklagen hervor- 
ziehen: Unterdrückung der Nationalitäten, Brutalität der Justiz und 
Willkür der Polizei, Kneblung der Presse, Beschränkung der bürger- 
lichen Rechte. 

Unterdrückung der Nationalitäten soll wohl heissen, dass die 
Sprache, Religion, Sitten und Gewohnheiten nicht nur keine specielle 
Berücksichtigung finden , sondern einer allgemeinen automatischen 
Nivellirung weichen müssen. Nun findet bei uns gerade das Gegentheil 
statt; im italienisch sprechenden Theile Süd-Tirol’s z. B. sind fast nur 
italienische Schulen, die Amts-Sprache ist die italienische, die Beamten 
verkehren mit dem Volke in italienischer Sprache, und es kann kein 
Fall aufgewiesen werden, dass man den Sitten und Gewohnheiten der 
Süd-Tiroler irgendwie nahegetreten wäre. Dasselbe ist in allen anderen 
Provinzen mit der böhmischen, polnischen, ruthenischen, slovenischen 
Sprache und mit der Wahrung der nationalen Eigenthümlichkeiten 
der Fall. Wo, wie z. B. in Böhmen, gemischte Gemeinden sind, gibt 
es deutsche und böhmische Schulen , und wenn ausserhalb der Ele- 
mentar- Schulen die deutsche Sprache neben den Nationalsprachen ab 
obligater Lehrgegenstand eingeführt ist, so geschieht dies aus dem 
Grunde, weil diese Sprache eben ein allgemeines Bildungsmittel ist, weil 
in unserem Staate jeder Gebildete der deutschen Sprache mächtig sein 
muss, und die Vielsprachigkeit in der gemeinsamen deutschen Sprache 
eben den, sowohl den Individuen als dem Staate nothwendigen Aus- 
gleich findet. Die Ungarn würden sehr staunen, wenn sie hören müssten, 
dass sie von den Österreichern unterdrückt werden; sie würden ein- 
fach antworten, dass das staatsrechtliche Verbältniss zwischen Ungarn 
und Österreich jede solche Velleität ausschliesst, und dass sich im 
Übrigen die Ungarn gar nicht unterdrücken Hessen. 

Kann ein Staat einen glänzenderen und ehrenvolleren Beweis 
geben, dass ihm die Geschichte und die Nationalität 1 seiner Völker 
heilig sind, als Österreich in Galizien ? Man würde eine grosse 
Wahrheit mit der Behauptung aussprechen, dass Öster- 
reich der Hort der Nationalitäten ist; man spricht mit 
der gegentheiligen Behauptung eine grosse Unwahr- 
heit aus oder documentirt eine crasse Unwissenheit. 

Unser Straf - Gesetzbuch ist anerkannt eines der besten und 
humansten; unser Richterstand hat durch Gelehrsamkeit, Scharfsinn, 
durch seine Gerechtigkeit und Integrität, welche anzuzweifeln italieni- 
schen Federn Vorbehalten war, europäischen Ruf erworben. Schliesslich 
sprechen Geschworene zu Recht. 

Das Gesetz ist in den Augen der Übertreter stets brutal; hoch- 
verrätherische Umtriebe und revolutionäres Handwerk, bei uns glück- 
licherweise nur ein Import-Artikel, verfallen allerdings den Präventiv- 
Massregeln der Polizei und dem unerbittlichen Urtheile der Gerichte; 

Österr. militär. Zeitschrift. 1879. (5. Bd.) 3 
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es ist dies eine Pflicht des Staates. Wird daher in diesem Sinne der 
Vorwurf erhoben, dass Österreich - Ungarn ein Polizei-Staat ist, so 
haben wir keine Einwendung; eine laxe Handhabung des Straf- 
gesetzes, in welcher Richtung immer, würde den Wünschen unserer 
Bevölkerung, eben weil sie civilisirt und freisinnig ist und die unge- 
schmälerte Autorität des Gesetzes als höchstes Bedürfnis anerkennt, 
geradezu widersprechen — am intensivsten aber in der vorbezeich- 
neten Richtung, weil Jeder sein Leben und sein Eigenthum, seine 
geistige und materielle Wohlfahrt in dem bestehenden Staatsverbande 
am sichersten gewährleistet weiss, und daher jede Verrückung der 
territorialen Verhältnisse auf das Entschiedenste perhorrescirt 

Es ist wahrlich sonderbar, dass uns gerade von italienischer 
Seite der Vorwurf der Polizei - Willkür und der Justiz -Brutalität 
gemacht wird. Die Vorgänge in Sicilien 1876 — 77 bei Unterdrückung 
des Räuber-Unwesens illustriren am besten den Satz, dass, wer in einem 
Glashause wohnt, nach Anderen nicht mit Steinen werfen solle. Der 
„Risorgimento“, ein sehr angesehenes Turiner Blatt 1 ), sagt, an die 
Erzählungen ministerieller, somit in dieser Richtung ganz glaubwür- 
diger Blätter anknüpfend, wörtlich Folgendes: „Hoi non possiamo 
„prestar fide ai giornali ministeriali sui racconti che essi fanno in- 
„torno alla Sicilia. Se si dovesse credere quanto essi dicono, saremmo 
„tornati ai tempi della tortura; non ci mancherebbero che i sortilegi, 
„e poi l’autoritä nell’isola avrebbe dato mano a tutti i mezzi che 
„diBtingucvano le procedure medio-evali. Negare un cibo ad un dete- 
„nuto, finche egli, sospetto di qualche complicitä criminosa, non parli; 
„abbeverare fino all’idropisia un imputato per forzarlo ad eventuali 
„confessioni; amministrare colpi di bastone ad un arrestato — c’b in 
„veritä da far arriciare i capelli ad un aguzzino.“ („Wir können den 
„Erzählungen der ministeriellen Journale über Sicilien nicht Glauben 
„schenken. Wären sie wahr, wir würden uns in die Zeiten der Tortur 
„zurückversetzt glauben, und es fehlte nichts als die Hexenprocesse, 
„damit die Behörden der Insel alle Mittel erschöpft hätten, welche die 
„mittelalterlichen Proceduren kennzeichneten. Einem Gefangenen die 
„Speise verweigern, bis er, verbrecherischer Mitschuld verdächtig, 
„bekennt; einen Angeklagten bis zur Wassersucht tränken, um ihm 
„ein Geständniss zu erpressen; einem Häftling Stockstreiche appli- 
„ciren — das würde auch einem Sklavenhalter die Haare zu Berge 
„stehen machen.“) 

Das mag nun Alles übertrieben sein; aber wenn italienische 
Journale über die Zustände des eigenen Landes derart sprechen, so 

*) Nummer vom 30. August 1877. Siehe ausserdem die „Capitale“ vom 
23. November 1877 „nuove iufamie in Sicilia“, welche ähnliche Notizen über zehn 
Individuen bringt, die von der Polizei torturirt und mit Stockstreichen misshandelt 
wurden; weiters den „Secolo“ vom 23. und 24. September 1877, die einschlägigen 
Enthüllungen des sicilianischen Barons Lidestri u. s. w. 
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sollte man sich doch auch die Frage nahe legen, ob die Journale 
nicht in gleicher und gröberer Weise übertreiben, wenn sie sich mit 
einem fremden Lande beschäftigen. Sicher ist, dass unsere Gesetzgebung 
und unsere Regierungs-Praxis die Ungeheuerlichkeit des Systems der 
„Ammonizioni“ (Verwarnungen) und des „domicilio coatto“ (gebundener 
Aufenthalt) nicht kennen. 

Alle Welt, das liberale England an der Spitze, hat dem ener- 
gischen Vorgehen der italienischen Regierung in Sicilien damals Bei- 
fall gezollt, und wie bedauerlich auch einzelne Ausschreitungen der 
Polizei-Organe gewesen sein mögen, so hat doch Niemand verkannt, 
dass so ausserordentlichen Zuständen gegenüber auch eine ausser- 
ordentliche Strenge eintreten musste. Niemand fiel es bei, das Anathem 
der Barbarei auf Land und Regierung zu schleudern, wie man dies 
so gerne uns anthut, wenn wir den Hochverräthern, den Verbrechern 
gegen die Sicherheit des Staates, ohne jede Ausnahms-Maassregel, nur 
mit der vollen Strenge der bestehenden Gesetze an den Leib 
rücken. Wäre das im Jahre 1876 eingebrachte Sicherheits-Gesetz für 
Sicilien nicht durch politischen Parteihader zu Falle gebracht worden, 
und hätte sich der nachfolgende, äusserst energische Minister des 
Inneren (Baron Nicotera) desselben bedienen können, so wäre das 
Räuber-Unwesen nicht nur in Sicilien heute gänzlich ausgerottet, sondern 
die Zustände der öffentlichen Sicherheit auch im übrigen Italien würden 
gewiss nicht mehr die stehende Klage der Journale aus allen Pro- 
vinzen des Reiches sein. 

In Ungarn hatten sich vor ungefähr sieben Jahren Räuber- 
banden zusammengerottet, welche unter dem Schutze ausgedehnter 
Wald-Complexe ganze Comitate mit Plünderung überzogen. Als die 
Regierung sah, dass sie mit den gewöhnlichen Gesetzen des Unwesens 
nicht Herr werden konnte, verlangte sie vom Parlamente die Entsendung 
eines königlichen Commissärs mit aussergewöhnlichen Befugnissen und 
Vollmacht zu standrechtlichem Verfahren. Niemand in Ungarn träumte 
auch nur, aus dieser Angelegenheit der öffentlichen Sicherheit und 
der staatlichen Autorität eine politische Streitfrage zu machen — und 
doch sind die Ungarn auf ihre constitutionellen Rechte gewiss nicht 
minder eifersüchtig als die Italiener. Graf Raday wurde als königlicher 
Commissär mit den nöthigen Vollmachten betraut; er liess mehrere 
Dutzend dieser Schufte und noch mehr von deren Helfershelfern auf- 
knüpfen: in sechs Monaten war das Land von Räubern frei und ist 
es bis auf den heutigen Tag geblieben. In Italien aber stehen, wie 
seit vielen Jahren heute noch, nebst den Carabinieri-Legionen (Gens- 
darmerie-Regimenter) , 40 Bataillone *) speciell zur Bekämpfung des 
Räuber-Unwesens in Dienst, und nebenbei weist die sonstige Criminal- 


f ) Ausschuss-Bericht des Abgeordnetenhauses Über das Definitiv-Kriegsbudget 
pro 1878, Seite 10. 
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Statistik nahezu entmuthigende Ziffern auf, welchen näher zu treten 
und einen vergleichenden Schluss zu entnehmen, dem unoffensiven 
Vorwurfe dieser Zeilen ferne liegt. 

Unsere Presse strebt allerdings noch manchen Errungenschaften 
nach; indess, wer unsere Blätter liest, wird sogleich den bestimmten 
Eindruck gewinnen , dass sie auf allen Gebieten frei und rück- 
haltlos ihre Meinung sagen dürfen. Ein Feld ist ihnen allerdings 
verschlossen : sie dürfen weder Republik noch Socialismus predigen. 
Denn unser Gesetz duldet keinen Angriff gegen die gesetzliche Staats- 
form, und kennt da keine Toleranz. Unsere Presse ist aufgeklärt, 
freisinnig, patriotisch und deshalb eine grosse Macht im Staate ; sie 
könnte dies aber nie sein, wenn sie nicht wirklich frei wäre. 

Wie sollten wir schliesslich beweisen, dass der Umfang der 
bürgerlichen Rechte und die Fähigkeit, solche auszuttben, kaum in 
irgend einem anderen Staate grösser sei als bei unB? Wir müssten der 
gegentheiligen Behauptung unsere ganze Gesetzgebung, unsere Dienstes- 
Pragmatik u. s. w. entgegenstellen und noch immer würde jenen Stimmen 
erübrigen, unser Gesetz als todten Buchstaben zu bezeichnen! Wenn 
Jemand behauptet, dass weiss schwarz ist, so liegt der Fehler im Auge 
und dagegen gibt es keine Beweisführung ; aber 40.000 in Wien ansäs- 
sige Italiener, welche bei uns als geachtete und geehrte Gäste leben, 
mögen aus ihren Erfahrungen des öffentlichen, des bürgerlichen und des 
geschäftlichen Lebens die schlecht berichteten Mitbürger auf den Weg 
der Wahrheit führen; in Triest und Trient aber kann nicht anders 
regiert werden und wird nicht anders regiert als im übrigen Österreich. 

Jedes Staatswesen hat seine Mängel und seine Vorzüge — wir 
wissen sehr gut, dass bei uns noch Manches zu schaffen ist, und wollen 
uns deshalb weder zum Sittenrichter aufwerfen noch uns als Muster für 
Andere hinstellen, oder gar uns als privilegirte Pionniere des Fort- 
schrittes geberden. Wir sind uns aber bewusst, dass wir rüBtig vorwärts- 
schreiten, können daher verlangen mit Billigkeit und Wahrheitsliebe be- 
urtheilt, statt mit unwahren, maasslosen Invectiven in maassloser Sprache 
behandelt zu werden; um so mehr können wir auf solche Billigkeit von 
Seite Italien’s Anspruch machen, da dieses ihrer ja auch bedarf. Denn 
in dem jungen Staate sind Zustände, welche den den Süd-Tirolern 
und den Triestinern angedichteten Wunsch, ohne weiters und sobald 
als möglich aus dem österreichichen Staatsverbande auszuscheiden, um 
in bessere Verhältnisse zu gelangen, als eine reine Unwahrheit 
erscheinen lassen. Wir werden, um dieses zu erhärten, nicht des eigenen 
Urtheiles uns bedienen, welches der Befangenheit geziehen werden 
könnte, sondern officielle statistische Ziffern und Mittheilungen aus der 
italienischen Presse bringen, deren über jeden Zweifel erhabener 
Patriotismus gewiss keine Unwahrheit zum Nachtheile des eigenen 
Landes aussprechen würde. 
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Es ist bekannt, dass die Steuern in Italien ausserordentlich hoch 
und nicht nur im Verhältnisse zum Reichthume des Landes, sondern 
auch wegen der drückenden Art der Erhebung nahezu unerschwinglich 
geworden sind — namentlich für die südlichen Provinzen, wo trotz 
der Fruchtbarkeit des Bodens, der mit wenig Arbeit eine dreifache 
Ernte gibt, eine ganz unglaubliche Armuth herrscht. Wenngleich Italien 
ungewöhnlich viele Städte, daher auch eine weit grössere städtische 
Bevölkerung zählt als andere Länder, und diese unter dem Einflüsse 
der zunehmenden Bedürfnisse und des abnehmenden Verdienstes auch 
recht unbequem zu werden anfängt, so sind es doch weit weniger 
die hieraus sich ergebenden Schwierigkeiten, als vielmehr eben das, 
in den agrarischen Verhältnissen und in den wirthschaftlichen Zu- 
ständen begründete Elend der bäuerlichen Bevölkerung, welches eine 
sehr ernste Situation hervorruft. Ein deutliches Symptom dieses Elendes 
sind die Petitionen der Bauern, welche vor den Präfecturen und 
Gemeinde- Vorstehern erscheinen, um Arbeit zu bitten, damit sie nicht 
verhungern. „Per rendersi ragione dell’ importanza e della gravitü 
„di questo fenomeno, conviene riflettere che la miseria e la fame 
„spingono i contadini in quasi tutte le provincie del Regno 
„ad atti di disperazione, senza che vi possa essere nissun accordo 
„prestabilito fra essi, come awiene riguardo agli scioperi degli operai, 
„i quali hanno i loro giornali e le loro associazioni, che li dirigono e 
„li stimolano per lo piu ad una azione concorda “ 

„I racconti che ci vengono dall' alta e dalla media Italia sulle 
„sofferenzo dei cittadini sono bene una pallida cosa a fronte di quanto 
„awiene nelle estreme Calabrie. Narra il „Piccolo di Napoli“ che 
„in quei contadi si muore letteralmente di fame per mancanza di 
„lavoro, imperocche non si puö affermarsi che le civaie sieno a prezzi 
„cosi elevati da costituire un anno di carestia“ *). („Um sich von der 
„Bedeutung und dem Ernste dieser Erscheinung Rechenschaft zu geben, 
„muss man erwägen, dass das Elend und der Hunger die Bauern in 
„fast allen Provinzen des Reiches zu Acten der Verzweiflung 
„treiben, ohne dass unter ihnen eine Vereinbarung zu solchen Zwecken 
„stattgefunden hätte, wie dies bei den Strikes der Arbeiter geschieht, 
„welche ihre Journale und Vereine haben, von denen sie geleitet und 
„überdies zu gemeinschaftlichem Vorgehen angeeifert werden 

*) Der „Popolo Romano“, Organ des jetzigen Minister- Präsidenten Depretis 
(Nummer vom 10. Mai 1878). 

Eine eingehende Darstellung der wahrhaft erbarmungswürdigen Verhältnisse 
der bäuerlichen Bevölkerung bringt die officiöse „Iialie“ in den Nummern vom 
19., 22., 23. und 29. September 1878, welche zu interessant ist, als dass wir sie 
dem Leser vorenthalten dürften; sie ist im Anhänge wiedergegeben. Wir beschränken 
uns hier darauf, aus dem zweiten Aufsatze die Erzählung des Professors Villari hervor- 
zuheben, welchem der Wohlstand, das kräftige Aussehpn und das selbstbewusste Wesen 
der tirolischen Bauern einen schmerzlichen Vergleich mit der Armuth, Verkommenheit 
und Gedrücktheit der unmittelbar benachbarten italienischen Bevölkerung entlockt. 
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„Die Berichte, welche uns über die Leiden der Bauern in Ober- 
„und Mittel - Italien zugehen, sind nur ein blasse» Bild gegenüber 
„dessen, was im äussersten Calabrien vorgeht. Der „Piccolo von 
„Neapel“ erzählt, dass man in den dortigen Gegenden, buchstäblich zu 
„nehmen, Hungers stirbt, und zwar aus Mangel an Arbeit, da man 
„nicht behaupten kann, dass die Lebensmittel so tbeuer seien, wie in 
„Jahren der Hungersnoth.“) 

Nicht minder prägnant spricht sich hierüber Senator Boccardo 
aus, als Berichterstatter der Commission über die Wieder-Einsetzung 
des Ackerbau-Ministerium 's. Boccardo führt aus, dass Italien, einst so 
reich an Getreide, gegenwärtig bezüglich der Boden-Production am 
tiefsten stehe, dass die Industrie in der bedauernswerthesten Deca- 
denz sei, dass die Schiffe, welche zahlreich in den italienischen Häfen 
einlaufen, selbe zu drei Fünftheilen mit Ballast beladen verlassen, 
weil sie nicht die entsprechende Rückfracht finden. Es erschlafft, sagt 
Boccardo, alle Arbeit und demgemäss auch die menschliche Lebens- 
kraft. Die mittlere Lebensdauer des italienischen Volkes beträgt acht 
Jahre weniger als die der Franzosen und sechszehn Jahre weniger 
als die der Norweger. Die Kinder sterben wie die Fliegen hinweg; 
von 100 Kindern sterben 40 vor 5 Jahren, ja in gewissen Gegenden 
steigt dieser traurige Percentsatz bis auf 60, während in England die 
Ziffer der unschuldigen Opfer kaum 26 Percent beträgt. Boccardo 
sagt dann weiter wörtlich: „Gli scioperi che di tratto in tratto 
„affliggono le varie industrie, la crisi pertinace che tutte le assidera 
„e paralizza, l’emigrazione che deserta le nostre Campagne, gli sforzi 
„della beneficenza spesso impotenti dinanzi alla lebbra della miseria, 
„ci fanno pur troppo paventare il giorno, in cui anche nel nostro 
„paese trovino alimento le scintille d’un incendio che da un capo all’ 
„altro serpeggia nella odierna societä europea.“ („Die Arbeiter-Strikes, 
„welche von Zeit zu Zeit unsere Industrie ereilen, und die hartnäckige 
„Krise, welche diese in allen Gebieten lähmt und erstarren macht; die 
„Auswanderung, welche unsere Felder entvölkert; die oft sich zeigende 
„Ohnmacht des Wohlthätigkeits-Sinnes gegenüber dem grässlichen Elende 
„lassen uns mit Bangen dem Tage entgegensehen, wo auch in unserem 
„Lande jener furchtbare Brand Nahrung findet, der die moderne 
„Gesellschaft von einem Ende zum anderen erfüllt.“) 

Eine natürliche Folge dieser sehr traurigen wirthschaftlichen 
Zustände ist das beständige Anwachsen der Auswanderung, welche 
von 12.000 im Jahre 1867 auf 30.000 im Jahre 1868, auf 40.000 im 
Jahre 1870, auf 76.000 im Jahre 1873 gestiegen ist '). 

Laut der in der Amts-Zeitung veröffentlichten Auswanderer-Sta- 
tistik*) hat sich die Zahl der Ausgewanderten im Jahre 1876 auf 

') „Bicolo“ uns Neapel, Nummer vom 26. Juli 1877. 

*) „Ganetta Ufficiale“ vom 23. November 1878, Seite 4647. 
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108.771 vermehrt, wovon 19.848 sogenannte stabile und 89.024 zeit- 
liche Auswanderer. Im Jahre 1877 und bis zur zweiten Hälfte des 
Jahres 1878 sind weitere 160.008 Personen ausgewandert, wovod 31.465 
stabil. Es sind somit in zwei und ein halb Jahren 268.779 Italiener, 
darunter 51.313 stabil, aus ihrem Vaterlande ausgewandert, weil sie 
daselbst auch nicht den nothdürftigsten Unterhalt mehr finden konnten. 

Bemerkenswerth in diesen Zahlen ist, dass darin gerade die 
kräftigsten und arbeitsamsten Theile der Bevölkerung am stärksten 
vertreten sind, indem Piemont, Lombardei und Venetien hiezu ein 
Contigent von 30.551 stabilen und 184.524 zeitlichen Auswanderern 
stellen. Innerhalb dieser Ziffern weisen — was gewiss von besonderem 
Interesse für die angeblich Österreich-müden Trientiner und Triestiner 
sein wird — wieder die ehemals österreichischen Provinzen Lombardo- 
Venetien 24.685 stabile und 120.813 zeitliche Auswanderer auf, parti- 
cipiren somit an der Gesammtzahl der italienischen Auswanderer 
mit nahezu 55 Percent. 

Ein nicht viel erfreulicheres Bild zeigen die finanziellen Ver- 
hältnisse der Gemeinden. Die Stadt Florenz, mit einer Schuldenlast 
von 150 Millionen, steht vor dem Bankerott, und die Regierung musste 
im abgelaufenen Jahre drei Millionen vorstrecken, damit nur die lau- 
fenden Ausgaben gedeckt werden konnten. Die Stadt Neapel kann 
ihre Steuerschuldigkeit an den Staat nicht ableisten, und auf ein im 
Jahre 1877 ausgeschriebenes Anlehen von 60 Millionen wurden kaum 
3 Millionen und auch diese nur mit starkem Agio-Aufschlag gezeichnet 
Nach der jüngsten officiellen Statistik betrugen die Schulden der 
sämmtlichen italienischen Gemeinden mit Ende December 1877 rund 
701 Millionen Lire gegen 535 Millionen zu Ende des Jahres 1873, 
welche ganz enorme Progression sich durch den Umstand erklärt, 
dass der Staat an die Gemeinden ausserordentliche Anforderungen stellt, 
ihnen anderseits aber im Wege der Besteuerung einen ganz unver- 
hältnissmässig grossen Theil ihrer Einkünfte abnimmt. Der Italiener 
ist arbeitsam und sparsam — die bedrängten Verhältnisse des ihm 
zunächst theueren Verbandes, seiner Heimath-Gemeinde, berühren daher 
eine sehr empfindliche Seite und daraus ergibt sich auch, dass er die 
Klagen über Bedrückung der Gemeinde in die erste Reihe jener vielen 
Vorwürfe stellt, welche gegen die Schwerfälligkeit und Kostspieligkeit 
der staatlichen Administration fort und fort erhoben werden. 

Es kann uns, die wir in Italien so verlästert werden, nur zur 
Genugthuung dienen, wenn ein wegen seines Antagonismus gegen 
den Kaiserstaat bekanntes Blatt einen förmlichen Panegyrikus auf 
die Einfachheit und Vorzüglichkeit unserer Administration anstimmt. 
Es heisst da wörtlich : ') „Prendiamo ad esempio un capoluogo di man- 


*) „La Capitale u vom 25. April 1878. 
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„damento nel Veneto, quello di Pordenone, che non scegliamo a caso, 
„ma che e quello donde un egregio correspondente ci ha mandato le 
„notizie piü particolareggiate e precise. 

„Prima del 1866 *) questa cittä di circa settemila abitanti, all’ 
„infuori del municipio aveva tre uffici: uno per ia finanza, uno per 
„l’amministrazione, l’altro per la giustizia. E, perche non si equivochi, 
„i nomi di questi uffici erano i aeguenti: commisurazione per la 
„finanza, commisaariato per ramministrazione, pretura per la giustizia. 
„Con queati tre uffici ripartiti secondo la triplice azione del governo, le 
„cose andavano benissimo. Si controllava ramministrazione dei 
„communi, si esigevano le imposte e si rendeva giustizia a chi la chie- 
,.deva. 

„Ma applicato anche lassii il regime amministrativo del nostro 
„governo, gli uffici si sono cosi moltiplicati, che salirono a quindici, 
„e cioe: 

„per la giustizia: Tribunale civile e correzionale, pretura e 
„giudice conciliatore ; 

„per l’amministrazione: Commissariato, ufficio di pubblica sicurezza, 
„ispettorato dei hoschi, ispettorato delle scuole, luogotenenza dei cara- 
„binieri; 

„per la finanza: Agenzia delle tasse, ufficio del registro, veri- 
„ficazione dei pesi e misure, economato ecclesiastico, ispettorato delle 
„tasse. verificazione del macinato, esatoria erariale .... 

„Ma dal mandamento risaliamo alla provincia intera, che & quella 
„di Udine. Essa aveva dicianove distretti, quindi cinquauta sette uffici 
„governativi. Oggi, essa ne conta la bellezza di 228, diconsi duecento 
„ventotto.“ („Nehmen wir z. B. einen Bezirks-Hauptort im Venetianischen, 
„jenen von Pordenone, welchen wir nicht auf das Geradewohl heraus- 
„ heben, sondern weil uns ein geehrter Correspondent darüber detaillirte 
„und genaue Angaben eingesendet hat. 

„Vor 1866 hatte diese Stadt von etwa siebentausend Einwohnern 
„nebst dem Gemeinde-Amt drei Ämter: Eines für die Finanz, Eines für 
„die politische Verwaltung, Eines für die Justiz. Und um kein Miss- 
verständnis aufkommen zu lassen, geben wir die Namen: Gebühren- 
„Bemessungs-Amt für die Finanz; Commissariat für die Verwaltung; 
„Prfitur für die Justiz. 

„Mit diesen drei, der dreifachen Thätigkeit der Regierung ent- 
sprechenden Ämtern gieng Alles vortrefflich. Man controlirte die 
„Gebahrung der Gemeinden, man trieb die Steuern ein und sprach 
„Dem Recht, der es verlangte. Als aber auch dort eben das administrative 
„System unserer Regierung eingeführt wurde, vervielfältigten sich diese 
„Ämter so, dass sie die Zahl fünfzehn erreichten, und zwar: 

*) Also zur Zeit der österreichischen Regierung. 
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„für die Justiz: Civil- und Corrections-Tribunal, Prätur, Friedens- 
richter; 

„für die Verwaltung: Commissariat, Bureau für öffentliche Sicher - 
„heit, Wald-Inspectorat, Schul - Inspectorat , Gensdarmerie-Commando ; 

„für die Finanz: Steuer- Amt, Registrirungs-Amt, Verification der 
„Maasse und Gewichte, Kirchengut- Verwaltung, Steuer-Inspectorat, Veri- 
„fication der Mahlsteuer, Zoll-Einnehmer .... 

„Aber gehen wir höher hinauf von dem Bezirke zu der Provinz, 
„nämlich Udine. Sie hatte 19 Unter-Bezirke, also im Ganzen 57 Ämter. 
„Heute zählt sie deren nicht mehr und nicht weniger als 228, Sage! 
„Zweihundert zwanzig acht!“) 

Nicht geringere Genugthuung mögen wir aus dem Vergleiche 
ziehen, welcher zwischen dem Fortschritte des Unterricht-Wesens auf 
österreichischem (süd - tirolischem) und auf italienischem Gebiete in 
einem der angesehensten italienischen Journale *) gemacht wird. Es 
heisst da wörtlich: 

Un esempio lo troviamo nella communitä di Cortina 

„d’Ampezzo ’), di cui abbiamo sott’ occhio una relazionc. Quest’ esempio 
„ö forse uno dei piü vantaggiosi, non lo neghiamo, perche il commune 
„e ricco e, sebbene abitato per la massima parte da contadini, offre il 
„bell’ esempio di non rifiutare mai le spese per la scuola. Ad ogni 
„modo ivi, con una popolazione di 3200 abitanti, trovasi una scuola 
„popolare maschile di quattro classi ed una femminile di tre classi, con 
„distinti maestri ed ottimi locali, benissimo arredati, frequentate da 
„420 alunni, il 100 percento di iscritti ed il 100 percento di frequentanti. 
„Il carcere e le multe sono i mezzi usati verso i pochi genitori tras- 
„curanti. 

„Da scuola nasce scuola; il commune d’Ampezzo ottenne dal 
„governo austriaco una scuola industriaie per lavoranti in filigrana 
„e per stipettai ed intagliatori, nella quäle esso spende 2500 fiorini 
„(6250 Lire) oltre le macchine. Il commune fornisce i locali ed il 
„materiale. 

„Quäle differenza fra le scuole di Ampezzo e quelle del vicino 
„Cadore! Eppure non e il caso di addurre ne la diversitä di razza, ne 
„di condizioni. Anche Ampezzo formava parte del Cadore prima del 
„1511 e conserva la stessa lingua e all’ incirco lo stesso costume.“ 
(„Ein Beispiel finden wir in der Gemeinde Cortina d’Ampezzo, über 
„welche uns ein Bericht vorliegt. Dies Beispiel ist allerdings eines der 
„vortheilhaftesten, wir leugnen es nicht, weil die Gemeinde reich ist und, 
„obgleich grösstentheils nur von Bauern bewohnt, das schöne Vorbild gibt, 
„Auslagen zu Schulzwecken sich nie zu widersetzen. Wie Dem immer 

’) „Il Diritto“, Nummer vom 23. Jänner 1877. 

*) Cortina d'Ampezzo ist eine österreichische Gemeinde im obersten Boite- 
Thale (oberes Piave-Gebiet) an der Strada d’Allemagna. 
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„sei, man findet dort bei einer Bevölkerung von 3200 Einwohnern eine 
„vierclassige Volksschule für Knaben und eine dreiclassige für Mädchen, 
„mit ausgezeichneten Lehrern, vortrefflichen, gut eingerichteten Localen, 
„von 420 Schülern besucht, d. i. 100 Percent der Eingeschriebenen und 
„ 100 Percent Frequentanten. Arrest und Geldstrafen sind die üblichen 
„Mittel gegen die wenigen saumseligen Eltern. 

„Eine Schule macht eine andere entstehen ; der Gemeinde Ampezzo 
„wurde von der österreichischen Regierung eine Gewerbe-Schule gegeben 
„für Filigran- und Holzschnitzerei -Arbeiten mit einer jährlichen Bei- 
steuer von 2500 Gulden (6250 Lire) nebst den Maschinen. Die Gemeinde 
„gibt die Localien und das erforderliche Materiale. 

„Welcher Unterschied zwischen den Schulen in Ampezzo und dem 
„benachbarten Cadore! Und man darf hier weder die Verschiedenheit 
„der Race noch der Verhältnisse in’s Treffen führen; auch Ampezzo 
„bildete vor 1511 einen Theil von Cadore und hat noch dieselbe 
„Sprache und annähernd die gleichen Sitten bewahrt.“) 

So das römische Blatt. Dessen in den letzten Zeilen des Citates 
enthaltene Anspielung auf die nationale Zugehörigkeit Ampezzo’s zu 
Italien beweist durch das gegenüberstehende Beispiel von Cadore 
neuerdings in sehr schlagender Weise, dass der nationale Staat, als 
solcher, durchaus keine Bedingung irgend welches grösseren Fort- 
schrittes ist. 

Dasselbe Blatt ') führt in einem dem Kampfe mit der Kirche 
gewidmeten Artikel den Gedanken aus, dass Italien trotz seiner Bedräng- 
nisse wie Ein Mann in dem Kampfe gegen päpstliche Übergriffe stehen 
würde und sagt da wörtlich : „Molti mali, 5 voro, travagliano il nostro 
„paese, risorto da pochi anni a nuova vita. Le tenebre dell’ ignoranza 
„avvolgono ancora le nostre plebi, la miseria le affligge. L’egoismo 
„minaccia prevalere nelle classe abienti e colte. La corruzione le roda 
„e debilita. La indifferenza pare invadere i cuori e le menti. I patrioti 
„stessi appaiono divisi e suddivisi, ed k difficile ormai raccappezzarci 
„noi stessi nelle infinite gradazioni che il malcontento a assunto tra 
„noi. “ („Viele Übel, es ist wahr, bewegen unser erst seit wenig Jahren 
„zu neuem Lehen auferstandenes Land. Die Finsterniss der Unwissen- 
heit umfängt unsere Bevölkerungen, das Elend erdrückt Bie. Der 
„Egoismus droht in den wohlhabenden und gebildeten Classen überhand- 
„zunehmen. Die Corruption nagt an ihnen und macht sie erlahmen. Die 
„Gleichgiltigkeit scheint Herz und Sinn gefangen zu nehmen. Selbst 
„die patriotischen Männer sind unter sich getheilt und wieder unter- 
„getheilt, so dass es schwer ist, sich innerhalb der unendlich vielen 
„Gradationen zusammen zu finden, welche die Unzufriedenheit unter 
„uns erzeugt hat“.) 

*) Nummer vom 17. März 1877 : „rAllocuzione del Papa“. 
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Diese Drangsale, unter welchen das neue Italien nach seiner 
inneren Consolidirung ringt, und welche jährlich nahezu 100.000 seiner 
kräftigsten Söhne in das Ausland treiben, eine 19jährige Wehrpflicht 
und eine weitaus grössere Besteuerung — das wären die Angebinde, 
welche unsere, nach jeder Richtung hin vollkommen stabil geordneter 
Zustände sich erfreuenden Provinzen bei ihrem, angeblich sehnsüchtig 
begehrten Ausscheiden aus dem österreichischen Staats-Verbande 
begrttssen würden. 

Eb liegt uns wahrlich ferne, die vorher berührten Verhältnisse 
irgendwie zu einem Vorwurfe für dieses Land zu gestalten, welches, 
hätte es mehr Mängel und weniger Vorzüge, als es deren wirklich hat, 
dem Verstände und dem Herzen jedes Gebildeten gleich theuer bleiben 
müsste. Wer selbst nur oberflächlich mit Geschichte und mit den 
Erscheinungen im Leben der Völker sich beschäftigt hat, wird 
ohne Zweifel gleich erkennen, dass die hier zu Tage tretenden Zu- 
stände die Äusserung und die Nachwirkung der ganz ausserordent- 
lichen Umstände sind, unter welchen, auf den Trümmern der von einer 
neuen Zeit zerschlagenen politischen Gebilde, ein neues Staatswesen 
sich aufgebaut hat. Jene Verhältnisse also wurden, wie gesagt, nicht 
berührt, um unziemlicher Kritik zu dienen, sondern nur um als Ver- 
gleichungs-Puncte benützt zu werden rücksichtlich der bei uns herr- 
schenden Zustände und gegenüber der mehr als kühnen Behauptung, 
die Süd-Tiroler und die Triestiner seufzten in unerträglichem Joche 
und hätten keinen anderen Wunsch, als an Italien sich anzuschliessen, 
um aus der österreichischen Misswirthschaft in bessere und mehr 
geordnete Verhältnisse zu gelangen. 

Politische und religiöse Freiheit, blühender Wohlstand, umsich- 
tige und festgegliederte, den Bedürfnissen der Bevölkerung angepasste 
Administration, Sicherheit des Lebens und des Eigenthums, hoch- 
entwickeltes Schulwesen, Förderung der nationalen Sitten und Ge- 
bräuche, relativ kurze Wehrpflicht ‘) — das sind die Kräfte, welche 
von den tirolisehen Alpen zu den siebenbttrgischen Karpathen, von der 
deutschen Grenze am Böhmerwalde und den Sudeten zu den geseg- 
neten Fluren an der Donau und an die Küsten des adriatischen Meeres, 
alle Völker der österreichisch-ungarischen Monarchie zu untrennbarem 
Bunde vereinigt haben und vereinigt halten. 

Wir können aber auch aus der neuesten Geschichte die treue 
Anhänglichkeit speciell der Süd-Tiroler an den grossen Kaiserstaat 
und seine Dynastie beweisen •). Während des ganzen Vertheidigungs- 

*) In Italien dauert die Wehrpflicht neuneehn Jahre, bei nne nur zwSlf Jahre. 

*) Der sehr anti - österreichische Rüstow sagt in seinem «Krieg von 1866 a 
(8. 361): „Auffällig ist es uns, aber bestätigt von allen Seiten, dass die Süd-Tiroler 
„sich so wenig bewegten. Nach der Meinung der Italiener im Allgemeinen war es 
„gerade Süd-Tirol, welches sich am meisten nach der Vereinigung mit Italien sehnte. 
„Wenn wir aber die Thatsachen unbefangen ansehen, so finden wir, dass sie dieser 
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Kampfes 1866 in Süd -Tirol ist die selbst in die abgelegensten Ge* 
genden reichende Feld-Telegrafen- Verbindung auch nicht einen Augen- 
blick unterbrochen gewesen; nie ist die Post oder ein Courier ange- 
halten worden; nicht ein einziger Fall verrätherischen Einvernehmens 
mit dem Feinde ist vorgekommen; nicht Ein Sild-Tiroler (wie bereits 
an früherer Stelle nachgewiesen wurde) hat sich gefunden, welcher 
der durch die Val-Sugana, angeblich zur Befreiung aus dem ver- 
hassten Österreichischen Joche, vorrückenden feindlichen Division das 
Geheimniss unserer strategischen Aufstellung verrathen hätte. Ja, so 
kaiser- und reichstreu ist diese Bevölkerung, dass, als die österreichischen 
Truppen unter Rüeklassung von nur geringen Festungs-Besatzungen 
aus dem Venetianischen an die Donau gezogen werden mussten, und 
hiedurch die Vertheidigung von Süd-Tirol sieh äusserst schwierig 
gestaltet hatte, man keinen Augenblick Bedenken trug, den südtiro- 
lischen Landsturm aufzurufen und zu dessen vollständiger Bewaffnung 
noch 6000 Gewehre aus dem Wiener Arsenale kommen zu lassen. 

Und was sollte Triest zum Anschlüsse an Italien locken ? Etwa 
die sichere Aussicht, Bein Freihafen-Privilegium zu verlieren ? *) Oder 
das Beispiel der seit zwölf Jahren immer deutlicher sich zeigenden 
Decadenz Venedig's, über welche die italienischen Blätter aller Parteien 
die bittersten Wehrufe ausstossen ’), indem sieder Regierung das blühende 
Gedeihen, den wachsenden Aufschwung Triest’s als Beispiel Vorhalten? 
Was würde aus Triest werden, wenn es, ohne das ihm jetzt offen stehende 
Hinterland als freies Bezugs- und Absatz-Gebiet die geringe Unterstützung, 
welche der italienische Staat zu geben vermag, noch mit dem anspruchs- 
vollen Venedig „der Königin des adriatischen Meeres“ theilen müsste? 
Was hat Istrien, was hat Pola unter solchen Verhältnissen zu erwarten? 
Sehen wir uns doch einmal in der Geschichte um, und wir werden 
erfahren, Wem diese Provinz ihre Entvölkerung, ihre Entwaldung 
und damit den in Generationen nicht wieder gut zu machenden 
wirthschaftlichen Rückstand zu danken hat! Wir wollen hier, anstatt 

„ Meinung wenig entsprechen Die öffentliche Meinung in Italien, 

„so glauben wir, war irregeführt durch einige energische junge Männer aus Süd- 
„Tirol, welche glaubten, dass alle ihre Landsleute ebenso dächten als sie und, wenn 
„ihnen die Gelegenheit nur näher rückte, auch ebenso handeln würden. Dieser 

„rühmliche Glaube ward durch das Verhalten der Süd-Tiroler nicht im mindesten 

„bekräftigt. In diesem Falle darf man nicht von der erdrückenden materiellen 
„Gewalt reden. Den ganzen Juli hindurch war die materielle Gewalt Österreichs 
„gerade in Süd-Tirol ausserordentlich schwach und eine Volkserhebung dort 
„hätte so viele Chancen für sich gehabt, als sie je nur geboten werden können.“ 

*) Vermöge eines vor mehreren Jahren erlassenen Gesetzes sind sämmtliche 
Freihäfen im Königreiche Italien dieses Privilegiums entkleidet worden. 

*) Z. B. „II Tempo“ aus Venedig in den Nummern vom 9. Juli 1877, vom 
‘27. Jänner und 6. Februar 1878; die „Liberia“ aus Rom in den Nummern vom 

5. und 10. August 1878 u. s. w. Die „Italie“ (vom 26. September 1878) sagt: 

„Personne n’ignore que la Situation actuelle de Venise inspire les plus douloureux 
„presseniiments a tous ceux qui voient la d^cadence incessante de ses industri.es et 
„de son commerce.“ . . . 
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aus eigenen historischen Reminiscenzen, welche uns vielleicht in dem 
beschränkten Gebiete isolirter Vorkommnisse festhalten könnten, aus 
einer Quelle schöpfen, in der wir stets die wärmsten Sympathien für 
Italien gefunden haben ') : 

„Wer war es denn, der die Wälder verwüstet hat, um Schiffs- 
„bauholz und die Balken, Pfähle und Roste für den Häuserbau zu 
„gewinnen ? Wer hat die antiken Baudenkmäler zerstört, wer hat die 
„Marmorblöcke hinweggefilhrt und die Reliefs und Statuen gestohlen? 
„Es waren die Venetianer, also Italiener. Wer hat 1354 das schöne 
„Parenzo mit Feuer und Schwert zerstört? Es war Paganino Doria, 
„der Admiral der italienischen Flotte. Wer hat schon mehr als 
„200 Jahre früher Pola zu Grunde gerichtet? Es war Domenico 
„Morosini, der Doge von Venedig. Wer hat das nothdürftig wieder 
„erstandene Pola 1354 von Neuem verwüstet? Es waren die Genuesen, 
„welche des Zerstörungswerkes nicht müde wurden und es einige Zeit 
„darauf wiederholten. Und was war der Zustand des istrianischen 
„Landes, als es nach einer 400jährigen Herrschaft Venedigs 1797 an 
„Österreich kam? Die Venetianer hatten die Häfen und Küsten des 
„Landes an sich gerissen und für ihre Sonder-Interessen ausgebeutet. 
„Sie batten die Männer und die Bäume des Landes für ihre Flotte 
„genommen, sich des Salzes und der Olivenbäume bemächtigt und im 
„Übrigen Alles unterdrückt, verwüstet und entvölkert, damit ihnen 
„keine Rivalität erwachsen könne. Ja, während in Pola wahr- 
haftig kein Mangel an Steinen und Steinbrüchen ist, war es die vene- 
„tianisehe Republik, welche, blos um die Kosten des Brechens, und des 
„Behauens der Steine zu ersparen, zuerst Hand anlegte an die römischen 
„Alterthümer, welche die Stürme des Mittelalters überdauert hatten.“ 

Was Triest heute ist, seine Grösse und Blüthe, sein 
Aufsteigen in die Reihe der mächtigsten Emporien des 
europäischen Handels verdankt es dem denkwürdigen 
Acte, durch welchen die Stadt auf Antrag ihrer hervor- 
ragendsten Patrioten vor 500 Jahren freiwi Hig den An- 
schluss an Österreich vollzogen hat, um der venetia- 
nischen Umarmung auf immer zu entgehen. Das ist die 
historische Wahrheit der Vergangenheit und der Gegenwart! 

5. Die Compenaatlone-Theorle. 

Weil Österreich-Ungarn in Folge europäischen Mandates Bos- 
nien und die Hercegovina occupirt hat, soll es Süd-Tirol und Triest 
an Italien abgeben. Wir wollen hier gar nicht untersuchen, ob diese 
Abtretung, materiell genommen, in irgend welchem richtigen Ver- 
hältnisse stünde, sondern uns nur an das Princip halten. 

*) Die „Kölnische Zeitung“ aus dem Jahre 1878, Artikel über IstrieD. 
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Italien ist seit 1859 aus dem kleinen Piemont von 5 Millionen 
Einwohnern ein Grossstaat von 27 Millionen Einwohnern geworden; 
es hat sich also fortwährend vergrössert, und nicht zum geringsten 
Theile hat Österreich die Kosten hiezu aufgebracht, da es in diesen 
Kriegen zwei grosse, schöne Provinzen abtrat. Ist es denn gar so 
unbillig, dass Österreich durch die Eröffnung eines neuen Handels- 
und Absatzgebietes für den gar nicht zu berechnenden wirthschaft- 
lichen Verlust entschädigt wird, den es durch die Abtretung Lom- 
bardo-Venetien’s an Italien erlitten hat? Soll nur Italien stets grösser 
und mächtiger werden dürfen, Österreich aber hinter ihm Zurückbleiben 
müssen ? Und warum hätte unter allen Mächten nur Italien Compensations- 
Ansprüche ? Keine Macht hat solche an Deutschland gestellt, als dieses 
Elsass und Lothringen erwarb; dagegen zeigt die Geschichte, wohin 
die Compensations-Theorie Napoleon’ s III. Frankreich geführt hat. 

Die Besorgnis», dass Italien’» Handel im adriatischen Meere durch 
die österreichische Occupation Bosniens und der Hercegovina tödtlich 
getroffen werde, ist eine Fräse, die sehr leicht zu widerlegen ist. 
Die statistischen Handelsverkehrs-Ausweise zeigen, dass der Handel 
Italien’B nach den dalmatinischen Häfen bis jetzt überhaupt von keiner 
erheblichen Bedeutung war, und dass er zum grösseren Theile den 
Häfen südwärts von Spalato zugewendet ist, was sich aus der weit 
nach Osten vorgerückten Grenze des nördlichen Dalmatien und auch 
aus dessen Terrain-Configuration erklärt. Wenn aber die sttd-dalmati- 
nischen Häfen in ihrer früheren Abgeschlossenheit gegen das herce- 
govinische Hinterland dem italienischen Handel die gewünschten Be- 
zugs- und Absatzquellen boten, um wie viel mehr wird dies der Fall 
sein, wenn diese Häfen durch die Eröffnung eines grossen, für Italien 
bis jetzt nahezu unerreichbar gewesenen Hinterlandes import- und 
exportfähiger werden! Ein wahrhaft reeller Handel und eine gute 
Industrie brechen sich ohne Schwierigkeit Bahn, und wir werden gewiss 
die Letzten sein, Italien auf diesem Gebiete feindselig entgegenzu- 
treten. Die den beiden Staaten gemeinschaftlich benachbarten Länder 
und Meere sind gross genug, als dass nicht Beider Handel in freund- 
schaftlicher Rivalität sich dort vertragen und ohne Schädigung neben- 
einander bestehen könnte. 

Einen lauter sprechenden Beweis, dass dies die reine, unver- 
fälschte Wahrheit ist, und dass der Kaiserstaat Italien auch auf diesem 
Gebiete praktische Beweise seiner freundschaftlichen Gesinnungen zu 
geben bereit war, zeigen wohl die Vorgänge bei Abschluss des jüngsten 
Handelsvertrages; nicht nur hat man Italien bisher für unerreichbar 
gehaltene Concessionen gemacht, sondern demselben auch durch den 
Abschluss des Vertrages selbst, im Zusammenhänge mit seinen gün- 
stigen Modalitäten, das Terrain für gleich vortheilhafte Unterhand- 
lungen mit Frankreich und mit der Schweiz vorbereitet. 
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Die Befürchtung, dass Österreich-Ungarn durch jene Occupation 
im adriatischen Meere präponderant geworden sei, ist ebenso leicht zu 
widerlegen. Italien besitzt ja von der Küsten-Ent wicklung des adriati- 
schen Meeres den grösseren Theil, und dieses Verhältniss kann durch 
die österreichischer Seits erfolgte Einverleibung des Hafens von Kleck, 
der bis nunzu ohnedies unter dieser Oberhoheit stand, und der ganz 
unbedeutenden Bucht von Spizza nicht alterirt werden. Es ist aller- 
dings richtig, dass Dalmatien, welches der schwierigen Communica- 
tions-Verhältnisse wegen mit der übrigen Monarchie bis jetzt eine 
beinahe ausschliesslich nur maritime Verbindung hatte, durch Gewin- 
nung eines Hinterlandes im defensiven Sinne stärker geworden ist; 
dies aber kann sicherlich keine Bedrohung für Italien sein. Ander- 
seits zeigt die Geschichte, dass Österreich nie politisch offensiv gewesen 
ist — eine Offensive, die hier ja nur im maritim-militärischen Sinne 
zu denken ist, wenn die Befürchtung dem angeblich eintretenden Über- 
gewichte Österreich’s an dem Littorale gilt. Italien mag beruhigt sein : 
wir wollen weder Venedig noch Ancona angreifen, und wir werden 
in dem neuen Verhältnisse nicht Ein Schiff mehr bauen, als wir gebaut 
hätten, trotzdem Italien seine Angriffmittel zur See von Jahr zu Jahr 
in rapider Progression vermehrt. 

Die österreichische Occupation Bosnien’s und der Hercegovina 
stellt sich aber unter einem höheren Standpuncte dar, als an der 
Krämerwage gewöhnlicher Handels-Interessen; es ist eine hohe civili- 
satorische Mission, welche der Kaiserstaat hier zu erfüllen sich anschickt, 
und welcher alle gebildeten Nationen nur Beifall zollen, nur unge- 
theilte Sympathien entgegenbringen können. Auch ist es nicht das 
erste Mal, dass Österreich vor solchen Aufgaben steht; in welcher 
Weise es sie löst, davon geben die Zustände in jenen Provinzen 
Zeugnias, die es in fernerer Zeit aus türkischer Verwaltung über-' 
nommen hat Wer heute die Militär-Grenze bereist, findet selbe nach 
allen Richtungen von vortrefflichen Strassen durchzogen, mit grossen, 
wohlgebauten, reinlichen Ortschaften, deren jede ihre Schule hat, 
besäet, die Landwirthschaft entwickelt, der Verkehr lebendig — kurz 
ein in gedeihlichem Aufblühen sich entwickelndes Land, trotz der 
Ungunst der Verhältnisse, welche bis vor etwa dreissig Jahren alle 
waffenfähigen Männer, also die kräftigsten, arbeitsfähigsten Schichten 
der Bevölkerung, im Dienste des Pest-Cordons gegen die Türken 
gebannt und einen grossen Theil des Jahres von ihrer häuslichen 
Beschäftigung ferne hielten. Und wer heute die Bukowina bereist, 
wird in diesem, wenngleich von der Natur mit dem Segen der Erde 
stiefmütterlich behandelten Lande ähnliche Zustände finden. Der 
Landmann muss dort dem widerwilligen Boden seine Existenz oft 
mühsam abringen; aber selbst der Ärmste hat Haus und Hof und 
Feld, dessen Besitz ihn von Ernte zu Ernte ernährt, ihm das Heimath- 
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land werth und theuer macht und keinen Gedanken an Auswan- 
derung aufkommen lässt Schöne Kunststrassen Übersetzen das unwirk- 
liche Hochgebirge, der Handel blüht, der Gewerbefleiss macht sich 
überall geltend, Ordnung und Sicherheit beleben alle Functionen der 
öffentlichen und bürgerlichen Thätigkeit '). Solche Verhältnisse konnten 
nur unter einer loyalen, moralischen und aufgeklärten Verwaltung, 
allerdings unterstützt durch die trefflichen Anlagen einer arbeitsamen, 
gutgearteten Bevölkerung, sich entwickeln. Dieser ehrenden Tradition 
aber wird der Kaiserstaat auch in Zukunft nicht untreu sein; wir 
werden in den occupirten Ländern Strassen und Eisenbahnen bauen, 
wir werden dort Schulen errichten; wir werden die Sicherheit des 
Lebens und des Eigenthums dortherstellen, die Bewohner jener Länder 
Recht und Gesetzlichkeit kennen lehren, die durch verbrecherische 
Hand aufgewühlten religiösen Gegensätze versöhnen — kurz eine voll- 
ständige sociale und administrative Reform an die Stelle der bis- 
herigen anarchischen Zustände setzen. „Per aspera ad astra“ ist der 
Wahlspruch , in welchem dies Unternehmen geboren ward ; nicht 
geringe Opfer an Blut und Geld hat es uns schon gekostet; nicht 
geringeren Aufwand an Geduld und besten Kräften wird es uns noch 
weiter kosten. 

Es ist allerdings bequem zu sagen , dass Niemand in jenen 
Ländern nach österreichischer Civilisation verlangt, und hieran den 
Schluss zu knüpfen, dass es viel richtiger und gerechter sei, jene 
Völkerschaften ihrem Unabhängigkeits- Drange zu überlassen; nach 
dieser Theorie wäre auch die coercitive Durchführung des obligato- 
rischen Schul-Unterrichtes ein Eingriff in die individuelle Freiheit Der- 
jenigen, welche ihre Kinder in thierischer Unwissenheit der Zukunft 
entgegengehen lassen möchten — zu deren eigenem Schaden, zum 
Nachtheile des Staates und der allgemeinen Interessen der Menschheit 

Noch weit bequemer ist es zu sagen, die Ingerenz Österreichs 
hätte vermieden werden können und sollen, dadurch, dass man auf 

*) Wir lesen allerdings zu unserem grössten Erstaunen in der „Riforma“ 
(Organ des Herrn Crispi, Nummer vom 27. Jänner 1879): „L’Austria dovrebbe 

„pure capire che la sua influenza civilizatrice 6 poca assai. Infatti la Bucovina d’oggi, 
„dopo aver fatto parte dell’ Impero per pii\ di un secolo, k tanto selvaggia e pas- 
„siva come quando essa apparteneva alla Turchia.“ („Österreich sollte doch endlich 
„begreifen, dass sein civilisirender Einfluss höchst geringe ist. Factisch ist die Buko- 
„wina von heute, obgleich seit mehr als einem Jahrhundert zum Kaiserstaate gehörig, 
„ebenso wild und rückständig wie zur Zeit der türkischen Herrschaft.* 1 ) 

Der Verfasser kann die Bukowina unmöglich aus eigener Anschauung beur- 
theilt haben, sonst würde er das Land und dessen Regierung gewiss nicht in so 
unbilliger Weise verlästert haben. Wir müssen wohl zugeben, dass jenes Verfassers 
engeres Vaterland, Sicilien, von der Natur weit reicher bedacht ist als unser bescliei- 
denes Gebirgsland; indess brauchte Derselbe nur die statistischen Ausweise unseres 
Handels-, Unterrichts- und Justiz-Ministeriums einzusehen, um zur Überzeugung zu 
gelangen, dass dies Land und seine Regierung sich der dort herrschenden cultu- 
rellen Zustände keineswegs zu schämen haben und einschlägige Vergleiche in vollen 
Ehren bestehen könnten. 
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dar Balkan-Halbinsel eine der Schweiz ähnliche Conföderation gebildet 
hätte. In der Schweiz leben drei, und nur drei, aber hochcivilisirte 
Völkerstämme neben einander; auf der Balkan-Halbinsel aber gibt es, 
durch Sprache, Religion und Sitten getrennt: Walachen, Serben, 
Griechen, Bulgaren, Albanesen, TscherkesBen, Tataren, Türken u. s. w. 
und innerhalb dieser wieder eine Monge von Stämmen, welche dem 
Begriffe der Nationalität jenen der vollkommensten Unabhängigkeit 
von jeder gesetzlichen Autorität substituiren und in ihrer rohen 
Urwüchsigkeit menschenwürdigen Begriffen staatlicher Existenz noch 
sehr ferne stehen '). Wie soll man dort nach dem Muster der Schweiz 
organisiren und conföderiren ? Verba, verba, pratereaque nihil! Heute 
schon müssen die heftigsten Verfechter dieser Anschauung ihren 
Irrthum bekennen und kommen zur Einsicht, dass man jene Stämme 
noch lange nicht mit der Freiheit, sondern vor Allem mit einer starken 
Regierung beschenken müsse. Es sei Zeit, dass die Russen unter den 
Bulgaren Ordnung machten: „quel popolo si mostra assai poco degno 
di essere libero“ *). 

Nur ein Staat, der selbst alle Bedingungen eines hohen Cultur- 
lebens in sich trägt, kann hier fordernd eingreifen. Österreich-Ungarn 
ist durch seine nachbarlichen und sonstigen Verhältnisse naturgemäss 
angewiesen, diese civilisatorische Mission auf sich zu nehmen. Was 
die Geschichte im Laufe der Zeiten staatlich dann gestalten mag, wer 
dürfte es a priori in der Wagschale des eigenen Vortheiles messen? 
Italien verdankt seine geschichtliche Grösse und seine gegenwärtige 
Stellung dem Cultus der Civilisation ; es kann dieses Princip nie 
verläugnen und wird deshalb , so hoffen wir , unsere schwierige 
Mission mit demselben sympathischen Verhalten begleiten, welches 
wir seinen ähnlichen Zielen an transmarinen Gestaden unsererseits 
entgegenbringen. 

Wir glauben im Vorstehenden die Haltlosigkeit aller der ver- 
schiedenen Vorwände dargethan zu haben, welche Italien zur Feind- 
schaft gegen den benachbarten Kaiserstaat drängen und die beiden 
Länder in unabsehbare Complicationen stürzen sollen. Wir sagen 
nnab sehbare Complicationen, denn wenn das Kriegsglück die italie- 
nischen Fahnen auch nach Süd -Tirol führen würde — die Frage 
wäre damit noch nicht ausgetragen. Österreich hätte an seiner Süd- 
west-Grenze dann statt eines friedlichen Anrainers einen unruhigen 
Nachbar, welchem mittels des so viele Anhaltspuncte zum Vordringen 
gegen die Donau bietenden, in seiner westlichen Flanke dann kaum 
zu schützenden Pusterthaies der Weg an die Donau und in das Herz 


') Selbstverständlich sind biemit keineswegs die staatlichen Verbände gemeint. 
•) „Gaszetta della Capitale“ vom 10. December 1878 („ AtrocitA bulgare“). 
öiterr. militür. Zeitschrift. 1879. (9. Bd.) 4 
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der Monarchie ganz offen stünde — ein militärisches Verhältnisa, das 
auf die Dauer unerträglich wäre. Noch bedeutsamer ist die Betrach- 
tung, dass Österreich-Ungarn keine im Namen des Nationalitäten-Prin- 
cipes ihm abgerungene Cession irgend welcher Theile seines Territo- 
riums auf die Dauer gelten lassen kann, da es selbst nicht auf national- 
homogener Basis constituirt ist und durch die völkerrechtliche Aner- 
kennung dieses Principes die Grundlage seines staatlichen Aufbaues 
preisgeben würde. Es müsste daher immer wieder zum politischen und 
militärischen Gegenangriffe schreiten, und es wäre zwischen den beiden 
so glücklich ausgesöhnten Nationen eine Kluft geschaffen, gleichwie 
zwischen Italien und Frankreich durch die Besitznahme Rom’s gerade 
in der Stunde der Demüthigung und Schwäche des ihm durch so 
viele Erinnerungen befreundeten Nachbarstaates — eine Kluft, welche 
durch die in jeder möglichen Weise geltend gemachte Interessen- 
Gemeinschaft der romanischen Racen noch immer nicht ausgefüllt 
iat ‘). Denn die Geschichte zeigt uns, dass die Racen- Verwandtschaft 
Kriege nie verhindert hat — weder jene der Spanier mit den Fran- 
zosen, noch jene der Franzosen mit den Herzogen von Savoyen, jenen 
edlen und tapfern Fürsten, welche bis zur zweiten Hälfte dieses 
Jahrhunderts stets treu zu Österreich gehalten haben, denen Österreich 
lange ein treuer Freund gewesen ist und fürderhin gewiss auch gerne 
bleiben will. 

Da es von unzweifelhaftem Interesse sein muss, die militärische 
Machtstellung Italiens kennen zu lernen, mag eine kurze einschlägige 
Darstellung hier Platz finden. Dieselbe wird auf das zum Verständ- 
nisse und zur Würdigung der italienischen Wehrkraft Nothwendigste 
beschränkt bleiben und, in geografischer Beziehung, nur eine kurze 
Beschreibung der italienischen Küsten enthalten, da deren Beschaffen- 
heit, vom militärischen Standpuncte aus gewürdiget, weniger allgemein 
bekannt sein dürfte als die Topografie des Landes überhaupt. 


Die italienische Armee. 

Die nachfolgende Darstellung soll nur ein allgemeines Bild der 
italienischen Wehrkraft geben, daher von allem zur Orientirung nicht 
absolut nothwendigen Detail abgesehen ist, und vorwiegend nur die 
combattanten Theile besprochen werden. 


*) Es bedarf wohl keiner ausdrücklichen Versicherung, dass diese sowie alle 
folgenden Betrachtungen über italienisch - franzhsische oder sonstige internationale 
Verhältnisse nicht im Sinne irgend welcher Rivalität oder anderweitiger politischer 
Absicht gedacht und geschrieben sind. Der Zweck dieses Aufsatzes ist nicht, auf 
diplomatischem Felde zu jagen oder gar der Weltgeschichte nacbhelfen zu wollen; 
er soll nur der Wahrheit dienen, wie selbe sich der Erkenntniss des Verfassers 
darstellt. 
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Dienstpflicht. 

Nach dem Gesetze vom 26. Juli 1876 sind alle kriegstauglichen 
Bürger vom 21. bis zum vollendeten 39. Lebensjahre dienstpflichtig. 
Die hieraus sich ergebenden 19 Altersclassen bilden: 

a) das stehende Heer oder das Heer erster Linie (Esercito 
permanente oder Esercito di prima linea); 

b) die Mobil-Miliz oder das Heer zweiter Linie (Milizia mobile 
oder Esercito di seconda linea, unserer Landwehr entsprechend); 

c) die Territorial-Miliz (Milizia territoriale, drittes Aufgebot) *). 

Ausgeschlossen vom Dienste im Heere sind jene Kriegstaug- 
lichen, welche durch schwere Verbrechen: Fälschung, Attentate gegen 
die Sicherheit des Staates, Mord, Raub und sonstwie schändende 
Handlungen die Ehre verwirkt haben, im Heere zu dienen, wie das 
Gesetz sagt: „volendo formare un esercito degno di tutta la stima 
„della nazione ed affidare la tutela dello stato a gente degna dell’ alto 
„uffizio“ („in der Absicht ein Heer zu bilden, werth der rückhaltlosen 
„Achtung der ganzen Nation, und um die Sicherheit des Staates Män- 
„nern anzuvertrauen, welche würdig sind des hohen Berufes“). 

Die bei der Assentirung *) als kriegsdiensttauglieh Erkannten wer- 
den nach drei bezüglich des Waffendienstes verschieden verpflichteten 
Kategorien in das Heer eingereiht Die Einreihung in die erste und 
in die zweite Kategorie geschieht nach der Loos-Nummer, während 
der dritten Kategorie alle Jene zugeschrieben werden, welche aus 
gesetzlichen Gründet von der Ableistung des Waffendienstes zeitlich 
befreit sind. 

Das jährliche Recruten-Contingent für die erste Kategorie, wel- 
ches stets vollzählig dem stehenden Heere einverleibt wird, ist auf 
65.000 Mann *) festgestellt, und erfolgt die Bewilligung zu dessen Aus- 
hebung von Jahr zu Jahr durch ein besonderes Gesetz. 

Die numerische Stärke des Contingentes zweiter Kategorie ergibt 
sich aus der Differenz zwischen der Gesammtziffer aller kriegstaug- 
lichen Wehrpflichtigen der jeweiligen Altersclasse und der Summe des 
Contingentes der ersten und dritten Kategorie. Ein Beispiel wird dies 
näher erklären: das Schluss-Ergebniss der Recrutirung im Jahre 1877 

*) Im Gesetze ist auch die Organisation der sogenannten „Milizia communale“ ein- 
gefügt. Dieselbe wird ans den in den betreffenden Gemeinden befindlichen (resp. 
nach eingetretener Mobilisirung zurückgebliebenen) beurlaubten Wehrpflichtigen zum 
Zwecke der Aufrechterbaitang der öffentlichen Ordnung etc. gebildet Sie vertritt 
eigentlich die Stelle einer Bürger*Miliz, hat daher mit dem Organismus des Heeres 
als solchem nichts zu thun. Bis heute ist für deren factische Organisation noch 
gar nichts geschehen. 

*) Die Assentirung findet im Herbste des Jahres statt, in welchem die zur 
Stellung Berufenen in das 20. Lebensjahr treten. Die Einberufung der Neu-Assentirten 
geschieht im darauf folgenden December und Jänner. 

s ) Factisch werden nur 58 — 61.000 Mann zur ersten Kategorie assentirt; der 
Rest wird durch Freiwillige, Stellvertreter, Recrutirungs-Flüchtlinge etc. gedeckt. 

4* 
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zeigte 171.651 Assentirte. Hievon wurden 60.950 Mann der ersten 
Kategorie und 57.834 Mann, als zeitlich Befreite, der dritten Kate- 
gorie zugeschrieben ; der Rest von 52.267 Mann bildete das Contingent 
zweiter Kategorie. 

Der 19jährige Waffendienst vertheilt sich nach den verschie- 
denen Kategorien, wie folgt: 

Erste Kategorie dient 3 Jahre präsent und 5 oder 6 Jahre 
auf unbestimmtem Urlaube im stehenden Heere; sodann 4 resp. 3 Jahre 
in der Milizia mobile und 7 Jahre in der Milizia territoriale — immer 
auf unbestimmtem Urlaube. Eine Ausnahme hievon machen: 

a) die Cavalleristen ; sie dienen 6 Jahre präsent und 4 Jahre auf 
unbestimmtem Urlaube im stehenden Heere, dann 10 Jahre, unbestimmt 
beurlaubt, in der Milizia territoriale; 

b) dieCarabinieri(Gensdarmen),Unterofficiere, Büchsenmacher etc., 
welche sich zu einer achtjährigen Präsenz-Dienstzeit im stehenden 
Heere verpflichten müssen, und den Rest der Dienstzeit, 11 Jahre, 
unbestimmt beurlaubt in der Milizia territoriale bleiben. 

Zweite Kategorie. Diese Mannschaft bildet die Ersatz- 
Reserve (truppa di complemento) sowohl für das stehende Heer als 
für die Milizia mobile und bleibt 5 Jahre dem ersteren, 4 Jahre der 
letzteren zugeschrieben, stets auf unbestimmtem Urlaube mit Ausnahme 
der zur Abrichtung erforderlichen, im Maximum auf 6 Monate festge- 
stellten Zeit Factisch dauert jedoch diese Abrichtung (aus Budget- Rück- 
sichten) nie Uber 50 Tage, ja die Contingente der Jahre 1855, 1856, 
1857 haben gar keine Abrichtung erhalten. Für den Rest der Dienst- 
zeit, 10 Jahre, wird die Mannschaft der zweiten Kategorie gleich- 
falls der Milizia territoriale zugeschrieben. 

Dritte Kategorie. Diese Mannschaft bleibt im Frieden wäh- 
rend ihrer ganzen 19jährigen Dienstzeit auf unbestimmtem Urlaube, 
kann aber während dieser auf kurze, 30 Tage keinesfalls überschrei- 
tende Zeit zur Abrichtung, vorwiegend in Handhabung des Gewehres 
und im Schiessen, einberufen werden. 

Nach dem Vorgesagten besteht: 

a ) das stehende Heer aus 8 Classen erster Kategorie *) 
sämmtlicher Waffen (exclusive der Cavallerie, wovon 9 Classen), im 
Frieden 3 (bei der Cavallerie 5) Jahre präsent dienend; dann aus 
5 Classen zweiter Kategorie als Ersatz-Reserve; 

b) die Milizia mobile aus 4 Classen erster Kategorie (diese 
haben seinerzeit im stehenden Heere gedient) und 4 Classen zweiter 


*) Gegenwärtig sind, aas Standesrücksichten, 9 und nicht blos 8 Classen dem 
stehenden Heere zugeschrieben, daher gegenwärtig die Milizia mobile nur 3 und nicht 
4 Classen erster Kategorie zählt, was zur Beurtheilung des taktischen Werthes der- 
selben von Bedeutung ist. 
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Kategorie als Ersatz-Reserve, im Frieden sämmtlich auf unbestimmtem 
Urlaube ; 

c) die Milizia territoriale aus 7 Classen erster Kategorie 
(resp. von der Cavallerie 10), deren Mannschaften 3 (jene der Caval- 
lerie 6) Jahre präsent gedient haben; ferner aus 10 Classen zweiter 
Kategorie mit eventuell 50tägiger Abrichtung; endlich aus 19 Classen 
dritter Kategorie mit eventuell 30tägiger Abrichtung. Hiezu ist jedoch 
zu bemerken, dass das Gesetz vom Juni 1875, welches die 12jährige 
Dienstzeit auf 19 Jahre erhöht und die Milizia territoriale sowie die 
dritte Kategorie neu eingeführt hat, nicht rückwirkend ist, sondern 
nur von denjenigen Altersclassen angefangen, resp. bei denjenigen 
Mannschaften in Anwendung kömmt, welche zur Zeit der Publicirung 
dieses Gesetzes dem Heere schon angehört haben — gleichviel, ob 
präsent oder auf unbestimmtem Urlaube. Mit 1. Jänner 1879 besteht 
die Milizia territoriale, deren Grundbuchsstand im Jahre 1894, deductis 
deducendis, vielleicht 1,400.000 Mann erreichen mag, daher erst aus 
(rund) 545.000 Mann, und zwar: 

die Classen erster Kategorie 1843, 1844, 1845, 1846 (von der 
Cavallerie die Classen 1845, 1846, 1847, 1848 und 1849), zusammen 
etwa 136.000 Mann; 

die Classen zweiter Kategorie 1846, 1847, 1848, 1849, zusammen 
etwa 179.000 Mann, wovon die Classe 1847 gar keine, die anderen 
nur sechs wöchentliche Abrichtung haben; 

die Classen dritter Kategorie 1855, 1856, 1857, 1858, zusammen 
etwa 230.000 Mann, welche gar keine Abrichtung haben. 


Orundbuohistand de« Heeres und Dauer der hinterlegten Präsenz- 
Dienstleistung, respeotlve der militärischen Znstruotlon der ein- 
zelnen Altersolassen. 

Mit Ende 1878 war der gesammte Grundbuchsstand des Heeres 

1.357.000 Mann, welcher, die mittlerweile erfolgte Einreihung der ganzen 
Altersclasse 1858 mit etwa 150.000 Mann zugerechnet, im Jahre 1879 
sich auf 1,507.000 Mann beziffert 1 ). Hievon gehören an: 

a ) dem stehenden Heere die 9’) Altersclassen 1850 bis 1858 
der ersten Kategorie (inclusive der Carabinieri und sämmtlicher 
Heeres-Anstalten), 498.000 Mann, dann die 5 Classen der zweiten 
Kategorie 1854 bis 1858 als Ersatz-Reserve, 232.000 Mann, zusammen 

730.000 Mann. 


*) Wie aus dem Vorhergehenden zu entnehmen, beginnt erst im Jahre 1894 
die jährliche Entlassung je einer Altersclasse aus dem Heeres-Verbande, daher bis 
zu jenem Zeitpuncte immer nur ein Zuwachs, aber kein Abgang im Grundbestände 
erfolgt. 

*) Siehe Anmerkung auf der vorhergehenden Seite. 
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Die vorerwähnten 9 Altersclassen der ersten Kategorie haben 
folgende Inätructions-Dauer *): 

Classe 1850: 2 Jahre 8 Monate, mit Ausnahme von 20.000 Mann, 
welche blos 3 Monate unter den Waffen waren; 

Classe 1851: 2 Jahre 7‘/, Monate, mit Ausnahme von 20.000 Mann, 
welche hlos 3 Monate unter den Waffen waren; 

Classe 1852: 2 Jahre und 6 Monate, mit Ausnahme von 6000 Mann, 
welche nur 2 Jahre unter den Waffen waren; 

Classe 1853: 2 Jahre 7 Monate, mit Ausnahme von 5000 Mann, 
welche nur 1 Jahr 7 Monate unter den Waffen waren; 

Classe 1854: 2 Jahre 10 Monate (die Feld- Artilleristen 3 Jahre 
15 Tage), mit Ausnahme von 12.000 Mann, welche nur 1 Jahr 8 Monate 
unter den Waffen waren ; 

Classe 1855: 2 Jahre 5 Monate; 

Classe 1856: 2 Jahre 5 Monate; 

Classe 1857: 1 Jahr 5 Monate*); 

Classe 1858 (die zuletzt assentirte) 5 Monate. Die letztgenannten 
drei Classen stehen gegenwärtig unter den Waffen. 

Da das Vetterli- Gewehr erst 1871 definitiv adoptirt und die 
volle Bewaffnung des Friedensstandes erst im Jahre 1874 — 75 durch- 
geftihrt wurde, so haben die Classen 1850, 1851 natürlich keine 
Kenntniss des Vetterli -Gewehres, die Classen 1852, 1853, wo nur 
wenig solche Gewehre bei den Compagnien waren, nur eine bedingte 
Kenntniss desselben. Übrigens dürfte hierin auch bezüglich jüngerer 
Classen eine Ungleichheit bei den verschiedenen Regimentern sich 
geltend machen, da die Betheilung mit dem neuen Gewehre in ganz 
verschiedenen Perioden erfolgte. Nur bei den Alpen-Compagnien hat 
eine temporäre Einberufung dieser früheren Altersclassen stattgefunden, 
um sie mit dem neuen Gewehre bekannt zu machen. 

Von den die Ersatz-Reserve des Heeres erster Linie bildenden 
fünf Classen der zweiten Kategorie haben die Classe 1854 und 1858 eine 


45tägige, die Classen 1855, 1856, 1857 gar keine Abrichtung erhalten. 

b) Der Milizia mobile mit einem Gesammt-Grundbuchs- 
stande von 232.000 Mann gehören an: die Classen 1847, 1848, 1849 
der ersten Kategorie, zusammen 75.000 Mann; hievon hat die Classe 


1847: 3 Jahre 8 Monate, t 
1848: 3 Jahre 1 Monat, > 
1849: 2 Jahre 10 Monate 1 


Instructions-Dauer, jedoch mit 
dem alten Gewehre. 


Die die Ersatz-Reserve des Heeres zweiter Linie (Milizia mobile) 
bildenden vier Classen der zweiten Kategorie 1850 bis 1853, zu- 


*) Diese Angaben beziehen sich blos auf die Fuss-Artillerie- und Genie- Truppen, 
da die Cavalleria bekanntlich 5 Jahre, die Unterofficiere, Carabinieri etc. 8 Jahre Prä- 
senz-Dienstzeit haben. 


*) Im Juni 1879. 


Digitized by Google 



Italicae Res. 


55 


sammen 157.000 Mann, haben eine zwischen 30 und 50 Tagen vari- 
irende Abrichtung erhalten. 

c) Der Milizia territoriale gehören die im vorigen Capitel 
mit Angabe ihrer Instructions-Dauer aufgeführten Altersclassen an ; 
sie hat einen Grundbuchsstand von 545.000 Mann. 

Recapitulation : 

Stehendes Heer 730.000 Mann 

Milizia mobile 232.000 „ 

Milizia territoriale 545.000 „ 

Summe . . 1,507.000 Mann. 

Taktlsohe Gliederung, Kriegsstand nnd Kriegs-Formation '). 

o) Das Heer erster Linie (stehendes Heer) hat im 
Frieden und im Kriege die gleiche Anzahl taktischer Einheiten, daher 
im Kriegsfälle — von den Guiden-Zügen der Cavallerie abgesehen — 


keine Neu-Formationen eintreten. Dasselbe zählt: 

80 (darunter 2 Grenadier- und 78 Linien-) Infan- 
terie Regimenter k 3 Bataillone zu 4 Com- 
pagnien 191.420 Mann 

10 Bersaglieri-Regimenter k 4 Bataillone zu 4 Com- 
pagnien 31.920 „ 

10 Alpen-Bataillone (battaglioni alpini) in 36 Com- 
pagnien gegliedert 9.000 „ 

20 Regimenter Cavallerie zu 6 Escadronen . . 14.400 Reiter 

10 Feld - Artillerie - Regimenter zu 10 Batterien 

k 8 Geschütze 800 Geschütze 

4 FestungB - Artillerie - Regimenter zu 15 Com- 
pagnien , deren jedes 2 Gebirgs - Batterien 

ä 6 Geschütze aufstellt 48 „ 

Zusammen : Mann Infanterie . 232.340 

Reiter 14.400 

Feldgeschütze . . 800 

Gebirgs-Geschütze 48 


') Um den wirklich in Linie streitbaren Stand mit der richtigen Ziffer dar- 
snstellen, worden die Distretti militari, Train-Abtheilongen, Gniden-Ziige (Stabs- 
CavaUerie), Sanitäts-, Verpflegs-Abtheilungen u. s. w. ganz, nnd innerhalb der gegebenen 
Ziffern auch die Regiments-Stäbe, Depots etc. weggelasseu. Selbstverständlich wären 
diesen Ziffern des Mannschafts-Standes noch die Officiere zuzurechnen. 

Der streitbare Stand eines Infanterie-Bataillons zählt 22 Officiere und 798 mit 
Gewehr bewaffnete Soldaten, die Compagnie 5 Offleiere und 1 99 mit Gewehr Bewaffnete, 
darunter 145 Soldaten; die Bersaglieri haben den gleichen Stand. (Der Friedensstand 
der Compagnie beträgt 100 Mann.) 

Die Alpen-Compagnien haben je 5 Officiere und einen gleichen Friedens- und 
Kriegsstand von 250 Mann. 

Die Escadron zählt 5 Officiere und 120 Reiter des Mannschafts-Standes, dar- 
unter 84 Soldaten; der Friedensstand ist annähernd gleich. 
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ausserdem 2 Genie-Regimenter zu 20 Compagnien, darunter je 4 Pion- 
nier-, 14 Sappeur- und 2 Eisenbahn-Compagnien. 

Ein eigenes Fuhrwesen-Corps existirt in der italienischen Armee 
nicht, sondern es wird der Train -Dienst für Bäramtliche Heeres 
Anstalten durch die den Artillerie- und Genie-Regimentern einver- 
verleibten Train-Compagnien besorgt. 

b) Das Heer zweiter Linie (M ilizia mobile), im Frieden 
inclusive des gesammten Cadre unbestimmt beurlaubt, hat, mit Aus- 
nahme der Special-Miliz auf der Insel Sardinien ‘), nur Infanterie-, 
Genie- und Artillerie-Truppen. Es stellt im Kriege auf: 

120 Bataillone Linien-Infanterie (480 Compagnien 

k 200 Mann, darunter 145 Soldaten . . . 96.000 Mann 
20 Bataillone Bersaglieri (80 Compagnien 

ä 200 Mann) 16.000 „ 

36 (Reserve-) *) Alpen-Compagnien k 200 Mann 7.200 „ 

30 Batterien 240 Geschütze 

Zusammen: Infanterie 119.200 Mann 

Geschütze 240 

Ausserdem 20 Festungs- Artillerie- und 10 Genie-Compagnien. 
Für die Linien-Infanterie-Bataillone der Milizia mobile ist der 
Regiments- Verband in Aussicht genommen, eine Maassregel, welche 
sich angesichts des grossen Mangels an Officieren, wovon weiter unten, 
vorderhand gar nicht wird ausführen lassen. Die Bataillone der Milizia 
mobile sind territorial nach Militär-Districten organisirt, so z. B. stellt 
der Militär-District Turin das 1., 2., 3. Bataillon, der Militär-District 
Vercelli das 6., der Militär-District Benevent das 89. Bataillon auf u. s. w. 
Die Vertheilung der Bataillone ist jedoch innerhalb des Bereiches der 
einzelnen Armee-Corps-Commanden eine gleichmässige, so dass jedem 
derselben 12 Bataillone zugehören. 

4 ) Die Special-Miliz auf der Insel Sardinien bildet eine selbständige Brigade, 
welche, wie folgt, zusammengesetzt ist: 

9 Bataillone Infanterie, 

2 Compagnien Bersaglieri, 

1 Escadron Cavallerie, 

2 Batterien, 

2 Genie-Züge, 

2 Sanitäts-Züge, 

1 Carabinieri-Zug, 

Zusammen etwa 8000 Mann. 

*) Diese Reserve- Alpen-Compagnien, weiche mit der Zeit auf 72 sollen erhöht 
werden, zählen eigentlich nicht zur Milizia mobile, da sie sich nicht aus den zu 
diesen, sondern aus den dem stehenden Heere gehörenden 4., 5., 6., 7., 8., 9. Alters- 
classen ergänzen werden. Doch wurden sie, als immerhin in zweiter Linie rangirend, 
auch beim Heere zweiter Linie aufgeführt. Ihre Officiere werden zumeist dem 
stehenden Heere entnommen werden, und da deren gesammte Mannschaft, nach abge- 
laufenem Turnus, 3 Jahre präsent bei den Alpen-Compagnien gedient haben wird, 
so müssen sie bezüglich ihres taktischen Werthes höher gestellt werden als die 
Milizia mobile. 
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In einem früheren Abschnitte schon ist bezüglich des taktischen 
Werthes der Milizia mobile auf den Umstand hingewiesen worden, 
dass für selbe gegenwärtig nur 3 Classen, etwa 75.000 Mann, erster 
Kategorie mit dreijähriger Ausbildung zur Verfügung stehen, ansonst aber 
nur 4 Classen zweiter Kategorie mit 40- bis öOtägiger Abrichtung, also 
eigentlich Recruten; erwägt man nun, dass die Infanterie allein der Milizia 
mobile 128.000 Mann in Anspruch nimmt, dass für die übrigen Truppen 
und Heeres- Anstalten etwa 10.000 erforderlich sind, und endlich dass 
bei eintretender Mobilisirung die beurlaubten Altersclassen immer viel 
schwächer einrücken , als sie auf dem Papiere sind '), so ergibt sich, 
dass die Compagnien der Milizia mobile kaum mehr als 100 Mann 
der ersten Kategorie *) zählen werden und dass die Alternative vor- 
liegt, entweder den Stand zu Gunsten der Qualität auf die Hälfte zu 
reduciren, daher statt 128.000 Mann nur etwa 60.000 Mann in’s Feld 
zu führen, oder aber die Compagnien zur Hälfte aus nahezu unab- 
gerichteten Recruten bestehen zu lassen. 

c) Die Milizia territoriale. Über deren taktische Organi- 
sirung besteht noch kein Definitivum; sie soll in 1200 Compagnien 
gegliedert werden, und die grösste Schwierigkeit wird wohl darin 
bestehen, ihr quantitativ und qualitativ nur halbwegs entsprechende 
Offieiers-Cadres zu geben. 

Die Milizia territoriale ist übrigens keineswegs als blos locales 
Aufgebot im Sinne eines Landsturmes zu betrachten, da der Kriegs- 
minister gesetzlich ermächtigt ist, dieses Aufgebot nicht nur nach 
Gemeinden oder Militär-Districten, sondern auch nach Altersclassen 
und Kategorien, die Cadres überdies ganz unabhängig von dem für 
die Mannschaft beliebten Modus einzuberufen; auch darf die Milizia 
territoriale, als integrirender Bestandtheil des Heeres und als dessen 
letzte Reserve zu betrachten, überall im Inneren des Landes, also 
nicht nur im Heimath-Bezirke verwendet werden. 

Ohne Zweifel werden bei der Reorganisirung und eventuellen 
Einberufung der Milizia territoriale vor allen die 7 *) Classen erster 
Kategorie in Anspruch genommen werden, welche 3 Jahre präsent gedient 
haben und, bei reichlicher Berechnung des Abganges, über 200.000 Mann 
ergeben können; die Classen der zweiten Kategorie werden daher 
eventuell nur mit einem schwachen Contingente, jene der dritten Kate- 

*) Kriegsminister Ricotti gab im Parlamente (1874) diesen Abgang auf 20 Per- 
cent an. 

*) Zu bemerken ist überdies noch, dass diese der Milizia mobile angehttrenden 
Altersclassen erster Kategorie von ihrem Austritte aus der Präsenz-Dienstleistung 
im stehenden Heere an, also seit 7, resp. 8, resp. 9 Jahren, nie mehr zu irgend wel- 
cher Waffenübung einberufen wurden. 

*) Wie weiter oben auseinander gesetzt , sind bis zum Jahre 1879 nur 
4 Classen erster Kategorie (mit einem Stande von etwa 136.000 Mann) in die Milizia 
territoriale eingereiht werden; erst im Jahre 1881 wird sie 7 Classen erster Kate- 
gorie in sich aufgenommen haben. 
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gorie aber muthmasslich gar nicht dort vertreten sein. Der hienach 
sich ergebende sehr bedeutende Überschuss an Mannschaft zweiter und 
dritter Kategorie braucht dann erst in letzter Linie zur Ausfüllung der 
Standes-Lücken im Heere verwendet zu werden, da der Kriegsverwal- 
tung durch die Classen erster Kategorie ein nahezu unerschöpfliches 
Reservoir an bereits gedienter Mannschaft für die Ergänzung und Ver- 
stärkung der Armee zu Gebote steht, ohne dass während des Krieges zu 
dem zeitraubenden Mittel einer neuen Recrutirung und Abrichtung ge- 
griffen werden müsste. Darin, keineswegs aber in der durch das 
Gesetz ausgesprochenen Organisation als drittes Aufgebot 
liegt die grosse Bedeutung der Milizia territoriale, respec- 
tive der auf 19 Jahre erweiterten Wehrpflicht. 

Nach dem Vorhergesagten zählt die aus der eingangs angege- 
benen Grundbuchsstandes-Ziffer von 1,507.000 Mann abstrahirte, tak- 
tisch wirklich organisirte combattante Streitmacht, welche Italien 
augenblicklich in das Feld führen kann'): 

vom Heere erster Linie: 290 Bataillone, 120 Escadronen, 
108 Batterien, d. i. 232.340 Mann Infanterie, 14.400 Reiter, 800 Feld- 
geschütze, 48 Gebirgs-Geschütze ; ausserdem 2 Genie-Regimenter; 

vom Heere zweiter Linie (Milizia mobile)*): 149'/ t Ba- 
taillone Infanterie, 36 Alpen-Compagnien, 1 Escadron Cavallerie und 
32 Batterien, d. i. 127.000 Mann Infanterie, 120 Reiter, 256 Feldgeschütze. 

Das Heer erster Linie ist in 10 Armee-Corps zu 2 Divisionen 
gegliedert, von denen ersteren 3 bis 4 in eine Armee (armata, zum 
Unterschiede von „Esercito“, welches die Gesammtheit der Streitkräfte 
bezeichnet) zusammengefasst werden. 

Das Heer zweiter Linie (Milizia mobile) ist in 10 Divisionen zu 
2 Brigaden gegliedert; doch sind hierüber noch manche Verfügungen 
rückständig und ist dieser Organismus bis jetzt nur facultativ, denn 
im Gesetze heisst es: „Es können 10 Divisionen aufgestellt werden.“ 
Im selben Sinne ist auch der Regiments- Verband facultativ. Man darf 
daher diesen organisatorischen Rahmen nicht mit Dem verwechseln, 
was in Wirklichkeit geschehen wird und kann. Es werden wohl ein- 
zelne Regiments- Verbände errichtet, Brigaden oder Divisionen auf- 
gestellt und der operativen Armee einverleibt werden ; ein bedeutender 
Theil der Milizia mobile aber wird bataillonsweise in localem oder 
einem Truppenkörper aggregirtem Verhältnisse verwendet werden. 

Ein Armee-Corps des Heeres erster Linie besteht aus 2 Infan- 
terie-Divisionen, den Reserve- Truppen (truppe suppletive) und den 
administrativen Heeres-Anstalten (servizi acoessorii). 

') Wovon natürlich die den verschiedenen festen Plätten intatheilenden 
Besatzungen, welche man nicht ausschliesslich aus Abtheilungen der Milizia mobile 
wird zusammensetten wollen, abzuziehen wären. 

*) Inclusive der Special-Miliz der Insel Sardiaien. 
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Eine Truppen-Division des Heeres erster Linie besteht aus 2 Infan- 
terie-Brigaden (ä 2 Regimentern zu 3 Bataillonen), 2 Escadronen 
Cavallerie, 1 Artillerie-Brigade zu 3 Batterien (24 Geschütze), wovon 
zwei 7 Centimeter und eine 9 Centimeter ') ; dann aus dem Artillerie- 
Park, der Sanitäts- und der Verpflegs- Abtheilung. 

Die Reserve-Truppen (truppe suppletive) des Armee-Corps bestehen 
aus 1 Cavallerie-Brigade (2 Regimenter zu 4, im Ganzen also 8 Esca- 
dronen) '), 1 Regimente Bersaglieri zu 4 Bataillonen, 1 Artillerie-Bri- 
gade zu 4 Batterien (zwei 7 Centimeter und zwei 9 Centimeter), 
1 Genie-Brigade (2 Sappeur-Compagnien mit Genie-Park) und einer 
Corps - Brücken - Equipage mit Materiale für eine 150 m lange Brücke. 

Die administrativen Heeres- Anstalten des Armee-Corps bestehen 
aus dem Artillerie-Parke, aus der Sanitäts- und der Verpflegs- Abthei- 
lung, der Brodwagen- und der Reserve-Lebensmittel-Colonne. 

Die Divisionen des Heeres zweiter Linie (Milizia mobile) sind, 
bei Ausschluss von Cavallerie, ähnlich wie jene des Heeres erster 
Linie zusammengesetzt. 

Ein Armee-Commando besteht aus dem Hauptquartiere und der 
Armee-Intendanz mit einem Artillerie- und Genie -Parke. Armee- 
ReBerve-Truppen gibt es nicht Der Oberbefehl ist in das grosse Haupt- 
quartier (granquartier generale) und in die General-Intendanz des 
Heeres gegliedert. 


Die Ergänzung des Heeres. 

Das Land ist zum Behufe der Heeres-Ergänzung im 88 s ) Militär- 
Districte gegliedert, und sind diese in fünf grosse Recrutirungs-Zonen 
aufgetheilt, aus welch’ letzteren, resp. aus den in diesen liegenden 
Militär-Districten, jeder Truppenkörper seine Ergänzung zu annähernd 
gleichen Theilen bezieht*). 

Diese fünf Recrutirungs-Zonen sind: 

1. Die piemontesische ; 

2. die lombardisch-venetianische; 

3. die mittel-italienische; 

4. die neapolitanische; 

5. die calabro-sicilische. 

') Das Verhältnis» der leichten zu den schweren Batterien, sowohl bei der 
Division»- als bei der Corps-Artillerie, geht einer Änderung in dem Sinne entgegen, 
dass das schwerere Kaliber vorwiegen wird. 

*) Zwei Escadronen jedes Cavallerie - Kegimentes sind nämlich von diesem 
abgetrennt und als Divisions-Cavallerie bei einer Truppen-Division eingetheilt. 

3 ) Von diesen 88 Militär-Districten sind gegenwärtig erst 77 aufgestellt; die 
Etablirung der noch fehlenden wird successive erfolgen, aber noch einige Zeit auf 
sich warten lassen. 

*) Mit Ausnahme der Alpen-Compaguien; sie sind die einzige Truppe, welche 
sich rein territorial, und zwar aus Nord-Italien recrutirt. 
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So erhält, beispielsweise, das 1. Infanterie-Regiment seine Re- 
cruten aus den Militär-Districten : Alessandria der ersten, Bergamo 
der zweiten, Siena der dritten, Neapel der vierten und Palermo der 
fünften Zone. Es recrutiren sich nämlich die 78 Linien -Infanterie- 
Regimenter nur aus je fünf Militär-Districten, die Bersaglieri-, die Feld- 
Artillerie- und Cavallerie-Regimenter, dann die Sanitäts-Compagnien 
aber aus je acht bis neun Militär-Districten ; so z. B. das 8. Bersaglieri- 
Regiment aus den Militär-Districten von: Novara, Vercelli, Brescia, 
Ravenna , Lucca , Spezia , Caltanisetta , Cefalü und Palermo ; das 
18. Cavallerie - Regiment aus den Militär-Districten von: Novara, Ver- 
celli, Brescia, Modena, Orvieto, Frosinone, Palermo und Girgenti u. s. w. 
Die Festungs- Artillerie-Regimenter ergänzen sich aus je 19 bis 23, die 
zwei Genie-Regimenter aus je 42 und 43 Militär-Districten, und zwar 
aus dem Grunde der für die Contingente dieser Specialwaffen gefor- 
derten besonderen Eigenschaften. Die Grenadier-Regimenter ergänzen 
sich, und zwar: das erste aus 44, das zweite aus 41 Militär-Districten. 

Es ist hier zu bemerken, dass die Grenadier-Regimenter keine 
Elite -Truppe vorstellen, wie dies der Name etwa vermuthen Hesse. 
Ihr Fortbestand hängt mit einer, der ehemaligen (sardinischen) Gre- 
nadier-Brigade für die Dauer eben ihres Bestandes gewidmeten Geld- 
Stiftung zusammen, und hieraus erklärt sich auch die zur Auftreibung 
der grossgewachsenen Leute erforderliche Inanspruchnahme so vieler 
Militär-Districte. Die Alpen-Compagnien ergänzen sich ausschliessUch 
aus Ober-Italien, und zwar aus den, dem Alpen-Grenzgebiete, wo sie 
speciell zur Verwendung kommen sollen, zunächst gelegenen Militär- 
Districten; so z. B. die 25. Compagnie aus jenem von Cuneo, die 
21. Compagnie aus jenem von Brescia, die 15. Compagnie aus jenem 
von Udine u. s. w. 

Gleichwie jedes Regiment sich aus mehreren Militär-Districten 
recrutirt, ebenso versieht anderseits jeder Militär- District mehrere Regi- 
menter mit einer Recruten-Quote; der der neapolitanischen Recrutirungs- 
Zone angehörende Militär-District von Neapel, beispielsweise, 8 Infan- 
terie-, 1 Bersaglieri-, 1 Genie-, 2 Artillerie-, 2 Cavallerie - Regimenter, 
2 Sanitäts - Compagnien; der der piemontesischen Recrutirungs-Zone 
angehörende Militär-District von Alessandria 6 Infanterie-, 1 Bersaglieri-, 
1 Genie-, 2 Cavallerie-, 2 Artillerie-Regimenter und 2 Sanitäts-Com- 
pagnien; der der mittel-italienischen Recrutirungs-Zone angehörende 
Miütär-District Pesaro 4 Infanterie-, 1 Genie-, 1 Bersaglieri-, 2 Caval- 
lerie-, 2 Artillerie-Regimenter, 2 Sanitäts-Compagnien u. s. f. 

Beim Übergang vom Friedens- auf den Kriegsstand rücken die 
Urlauber zu denselben Regimentern ein, wo sie ihre Präsenz-Dienst- 
pflicht geleistet haben, daher die Truppenkörper auch auf dem Kriegs- 
stande aus den fünf Recrutirungs-Zonen in der gleich regelmässigen 
Auftheilung zusammengesetzt sind. 


Digilized by Google 



Itslicae Bes. 


61 


Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass dieser Ergänzungs-Modus 
die Gestionen der Militär-Districte sehr complicirt und der Mobilisi- 
rung überhaupt wenig förderlich ist; es sind aber Gründe politischer 
Natur, welche bei Constituirung des Königreichs Italien dieses System 
als das beste erscheinen liessen, weil es allein eine zweckmässige 
Vermengung der ethnografisch verschiedenen und auch sonst hete- 
rogen gearteten, ja der neuen Ordnung der Dinge oft widerstrebenden 
Stämme versprach. Dasselbe wird auch heute noch von der grossen 
Mehrzahl der competenten Militärs und Politiker als eine unantastbare 
Nothwendigkeit angesehen, und die im Jahre 1877 durch die Kriegs- 
Verwaltung, im Interesse rascherer Mobilisirung gemachten sehr be- 
scheidenen Versuche einer Annäherung an das Territorial - System, 
haben im Parlamente ganz entschiedenen Widerstand erfahren '). 

Mllltär-Terrltorlal-Elntheilung und Frledens-Dlslooatlon. 

Die Militär-Territorial-Eintheilung ist, wie folgt, angeordnet: 

a) 10 Armeecorps-Commanden, und zwar 1. in Turin, 2. Mailand, 
3. Verona, 4. Piacenza, 5. Bologna, 6. Florenz, 7. Rom, 8. Neapel, 
9. Bari, 10. Palermo; 

b) 20 Militär - Territorial - Divisionen , und zwar 1. in Turin, 
2. Alessandria, 3. Mailand, 4. Brescia, 5. Verona, 6. Padua, 7. Piacenza, 
8. Genua, 9. Bologna, 10. Ancona, 11. Florenz, 12. Perugia, 13. Rom, 
14. Chieti, 15. Neapel, 16. Salerno, 17. Bari, 18. Catanzaro, 19. Palermo, 
20. Messina; 

c) 88 Militär-Districts-Commanden (distretti militari), nach Maass- 
gabe der Bevölkerungs-Dichtigkeit (auf je 2- bis 500.000 Einwohner 
Ein Militär-District) über das ganze Land vertheilt. 

Die Leitung des militärischen Dienstes, namentlich der Ausbil- 
dung der Truppen, concentrirt sich bei den Armee-Corps-Commanden, 
während die Territorial-Divisionen nicht nur als rein militärische Com- 
manden niederer Instanz, sondern nebstbei noch als Mittelbehörden 
zwischen den Truppen und dem Kriegsministerium bezüglich des ad- 
ministrativen Dienstes functioniren. Bei eintretender Mobilisirung rücken 
die Stäbe der Armee-Corps und der Divisionen auf den Kriegsschau- 
platz ab, und es scheiden letztere das nöthige Personale aus, welches 
unter Leitung eines, den Militär-Districts-Ober-Commanden oder dem 
Reserve-Stande entnommenen Generals die Agenda der Militär-Terri- 
torial-Division in loco fortführt 

Innerhalb der Rayons der einzelnen Territorial-Divisionen sind 
die Truppen in 40 Infanterie- und 9 Cavallerie-Brigaden gegliedert. 

*) Siehe die bei der Debatte über die neue Militär-Territorial-Eintheilung 1877 
im Parlamente gehaltenen Reden, namentlich des Abgeordneten Farini (von der mi- 
nisteriellen Partei) und des commandirenden Generals in Florenz, Senator Casanova. 
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Den Militär-Districts-Commanden obliegen im Frieden alle auf 
die Ergänzung, Beurlaubung und Standes-Evidentbaltung des ganzen 
Heeres bezüglichen Geschäfte, die Abrichtung der Mannschaft zweiter 
Kategorie, endlich die Conservirung der ganzen Kriegs-Ausrüstung für 
sämmtliche Fusstruppen. Bei eintretender Mobilisirung haben sie die Ein- 
berufung und Absendung sämmtlicher Urlauber zu ihren Truppenkörpern, 
die Bekleidung, Bewaffnung und feldmässige Ausrüstung aller Urlauber 
der gesammten Fusstruppen '), die Aufstellung der Milizia mobile, die 
Requisition der Pferde , die Einberufung, eventuell Abrichtung der 
Ersatz-Mannschaften u. s. w. zu besorgen. Um diesen wichtigen, ver- 
antwortlichen, vielfach gegliederten Dienst, von dessen richtigem und 
reibungslosem Functioniren die Raschheit und Sicherheit der Mobi- 
lisirung zum grössten Theile abhängt, durchzuführen, ist jedes Militär- 
Districts-Commando aus einem Stabe und einer sogenannten perma- 
nenten Districts-Compagnie zusammengesetzt Zehn von den Militär- 
DUtricten haben jedoch zwei solche permanente Compagnien, deren 
daher im Ganzen 98 bestehen *). Zur Überwachung und einheitlichen 
Leitung des Dienstes ist im Stabsorte jeder Militär-Territorial-Division für 
den betreffenden Bereich ein General oder Oberst als Militär-Districts- 
Ober-Comroandant (Commandante superiore dei distretti militari) bestellt. 

Die bezüglich des Längen- und Breiten-Verhältnisses ungünstige 
geografische Gestaltung Italien’s, die geringe militärische Leistungs- 
Fähigkeit des südlich der Linie Turin-Rimini laufenden Bahn-Netzes, 
die Gefährdung (in jedem Falle wenigstens Einer) der beiden Küsten- 
bahnen durch die gegnerische Flotte, endlich der Umstand, dass der 
erste und Haupt-Angriff dem Po-Thale gelten und dort auch die 
Haupt-Entscheidung fallen wird — alle diese Umstände mussten die 
Friedens-Dislocation im Interesse einer raschen Concentrirung des 
Heeres dahin gestalten , dass nebst einem bedeutenden Theile der 
Infanterie der grössere Theil der Cavallerie und Artillerie, als der am 
schwierigsten zu transportirenden Truppen, in Ober-Italien garnisonirt. 
Factisch sind innerhalb der Armee-Corps-Commanden Turin, Mailand, 
Verona, Piacenza, Bologna dislocirt: 

39 Infanterie-Regimenter, 

20 Bersaglieri-Bataillone, 

10 (sämmtliche) Alpen-Bataillone, 

14 Cavallerie-Regimenter, 

7 Feld- Artillerie-Regimenter, und beide Genie-Regimenter. 

*) Die Artillerie-, Cavallerie- und Genie-Regimenter haben ihre eigenen Augmen- 
tations-Magazine in den 8tabs-8tationen. 

*) Vor dem Jahre 1877, bis wohin nur 66 Militär-Districte aufgestellt waren, 
bestanden 176 permanente Districts-Compagnien — jedenfalls ein weit günstigeres 
Verhältnis für die Abwicklung der vielfachen und im Mobil isirungsfalle sich äusserst 
drängenden Geschäfte. Budget- und andere Rücksichten haben zn dieser Reduction 
bestimmt, welche jedoch, als eiue der raschen Mobilisirung abträgliche Maassregel, 
sehr heftig angefochten wurde. 
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Innerhalb des Armee-Corps-Commando’s Florenz, der zunächst 
anstossenden Zone, aus welcher theils per Bahn, theils mit wenig Fuss- 
märschen das untere Po-Thal rasch erreicht werden kann, sind 8 Infan- 
terie-, 2 Feld-Artillerie-Regimenter, 3 Bersaglieri-Bataillone und 1 Ca- 
valleria - Regiment dislocirt, so dass in dem nördlichen, den Haupt- 
Kriegsschauplatz bildenden, respective demselben zunächst gelegenen 
Theile des Reiches garnisoniren : 

47 Infanterie-Regimenter von 80, 

23 Bersaglieri-Bataillone von 40, 

10 (sämmtliche) Alpen-Bataillone, 

9 Feld-Artillerie-Regimenter von 10, 

15 Cavallerie-Regimenter von 20, und beide Genie-Regimenter. 

Die Bewaffnung. 

Die gesammten Fusstruppen des Heeres erster Linie (Infan- 
terie-, Bersaglieri-Regimenter und Alpen-Compagnien) sind mit Hinter- 
lade-Gewehren neuen Systems ') (Vetterli 1870) bewaffnet. Von diesen 
Vetterli-Gewehren waren am 1. Jänner 1878, rund. 295.000 Stück, 
ausserdem 28.000 Musketen gleichen Systems (für Unterofficiere, 
Artillerie und Genie - Truppen etc.) erzeugt und sollen Ende dieses 
Jahres 440.000 Stück mit je 328 Patronen fertig sein, womit das Heer 
erster Linie, inclusive des für die Ersatzmannschaft und sonst nothwen- 
digen Reserve-Vorrathes, dotirt erscheint. 

Die Milizia mobile ist vorläufig noch mit einem zum Hinterlader 
umgestalteten Gewehre älteren Systems (Carcano 1860) bewaffnet, 
wovon etwa 600.000 vorhanden sind, so dass eventuell auch die Milizia 
territoriale damit betheilt werden kann’). Sobald die Dotation für das 
Heer erster Linie beendet sein wird, soll mit der Neu-Erzeugung für die 
Milizia mobile begonnen werden, für welche der Bedarf auf 220.000 Stück 
veranschlagt ist. Die weitere Erzeugung sodann soll die Ziffer der 
Million erreichen, und ist vorläufig für die Jahre 1880, 1881, 1882 
die Erzeugung von 60.000 Stück per Jahr beantragt. 

Von der Cavalieri e sind die ersten zehn Regimenter (Lancieri) 
mit Säbel, Pike und Revolver, die letzten zehn Regimenter (Cavalleggieri) 
aber mit Säbel und (Vetterli-) Hinterlade-Muskete, welche ein kurzes 
Stich-Bajonnet hat, bewaffnet. Säbel sowohl als Muskete sind am 

4 ) Dm Gewehr ist, was seine Schusswirkung betrifft, sehr gut; doch wird die 
Complicirtheit des (aus 26 Theilen bestehenden) Mechanismus, die geringe Solidität 
der einzelnen Theile, namentlich die Schwäche des Zöndstiftes, dann die Zugäng- 
lichkeit und Empfindlichkeit des Apparates für Staub und Nässe bemängelt. Das 
Gewehr hat ein Hau-Bajonnet. 

*) Dies Gewehr steht natürlich tief unter dem Vetterli-Gewehre, und man hat 
es anlässig der 1877er Debatte über den 16 Millionen-Credit zur Erzeugung neuer 
Gewehre noch mehr herabgesetzt — gewiss nicht zum Vortheile des Selbstgefühles 
der Milizia mobile, die schliesslich doch damit fechten muss. 
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Sattelkranze befestigt, werden somit vom Manne zu Pferde nicht 
selbst getragen. Am 1. Jänner 1878 waren 12.782 solche Musketen 
erzeugt 

Die Fel d-A r t i 1 1 e r i e-Regimenter zählen, wie bereits an anderer 
Stelle erwähnt, 100 Batterien (zu 8 Geschützen), wovon 60 7 cm Bronce- 
Hinterlade-Batterien, vierspännig, mit 500 Schuss *) per Geschütz, und 
40 stählerne 9 cm *) Krupp’sche Hinterlade -Batterien, sechsspännig, mit 
400 Schuss per Geschütz, im Vorrathe sind. 

An Reserve sind vorhanden: 20 7™ Bronce- und 3 9™ stählerne 
Hinterlade-Batterien, bis jetzt jedoch ohne Munitionirung und Muni- 
tions-Wagen. Ausserdem sind für die Artillerie - Schiesschulen (und 
gleichzeitig zur Augmentation der Reserve bestimmt) im Vorrathe: 
70 7 cm Geschütze mit 20 Munitions-Karren und 30 9™ Geschütze mit 
etwa 200 Munitions-Karren. 

Die gegenwärtig im Gebrauche stehenden Gebirgs-Geschütze 
sind 8™ Bronce-Vorderlader, wovon 8 Batterien (zu 6 Geschützen) 
vollkommen ausgerüstet sind und ausserdem noch ein Reserve-Vor- 
rath an Geschützen besteht. Indessen wird dieses Materiale durch 
7™ Hinterlader gleichen System’s, wie die Feldgeschütze, jedoch mit 
schwächerem und verkürztem Rohre aus comprimirter Bronce ersetzt 
werden, deren Qualität der Uchatius-Bronce nicht nachstehen „soll“. 
Ebenso werden auch die 9™ stählernen Hinterlade-Feldgeschütze nicht 
mehr aus der Krupp’schen Fabrik bezogen, sondern im Inlande aus 
eben dieser comprimirten Bronce erzeugt werden. 

Für die Milizia mobile sind 40 vollkommen ausgerüstete 
9™ ältere gezogene Bronce- Vorderlade-Batterien disponibel; ausserdem 
sind im Vorrathe 960 solche 9™ und 180 *) 12™ gezogene, im Ganzen 
also 1140 Reserve - Geschütze alten System’s und Fuhrwerke für 
75 solche Batterien. Dieses ganze Materiale ist allerdings von infe- 
riorem Werthe. 

Die Küsten-Artiller ie, welche durch eigens formirte Com- 
pagnien bedient wird, sollte nach den Gesetzen vom 16. Juni 1871 
und 12. Juli 1872 an schweren Hinterladern 187 24 em und 50 
32™ Geschütze zählen; doch sind bis jetzt nur 100 24™ fertig, von 
welchen Ende 1878 vorerst bloB 76 in Batterie gestellt werden konnten. 
Von den 32™ Geschützen sollen 14 am Schlüsse dieses Jahres fertig 
werden, doch ist man über das Laifeten - System noch nicht einig. 
Übrigens scheint es, dass der weitere Guss von 24™ eingestellt, und 

') Deren Projectile heben eine äusserst geringe Sprengwirkung, daher eine 
vollständige Neu-Erzeugung (nach dem Systeme Uchatius) beabsichtigt ist. 

*) Die beiden Kaliber werden officiell so benannt, obgleich sie eigentlich 
7-5 respective 8'7“° sind. 

•) Den neuen 9 CRJ Krapp' sehen Geschützen wurden die Laffeten dieser 12“” Bat- 
terien gegeben, daher sich die Ziffer 180 entsprechend reducirt. Doch Hegt bereits 
ein Antrag auf Anschaffung neuer Laffeten für die 9'" Hinterlade-Geschütze vor. 
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in der Neu-Erzeugung die 32™ Kanone als kleinstes Kaliber gelten 
wird, da bereits in Turin ein gusseisernes bereiftes 45"” Ktisten- 
Geschütz im Gewichte von 100 Tonnen zum Gusse gekommen ist. 

Der Artillerie-Belagerungs-Park besteht aus 400 gezo- 
genen Vorderlade-Geschützen verschiedener älterer Systeme. 

Zur Armirung der festen Plätze sind gegenwärtig verfügbar 
4850, meist gezogene Vorderlade -Geschütze älterer Systeme, und 
werden Ende 1878 noch 150, meist für die Alpenforts bestimmte 
12- und 15™ Hinterlader fertig sein. Jedenfalls verlangt der Bola- 
gerungs-Park, um mit Erfolg gegen die modernen Vertheidigungs- 
Mittel wirken zu können, eine durchgehende Erneuerung, ebenso wie 
die Vertheidigungs- Artillerie aus analogen Gründen eine ganz bedeu- 
tende, auf mindestens 300 Stück zu veranschlagende Auffrischung 
durch neuartige Geschütze und Mörser erheischt. 

Die Mannschaft sämmtlicher Genie-Compagnien ist mit kurzen 
Hinterlade - Gewehren (vorderhand noch des umgestalteten Systems 
Carcano) bewaffnet Das Schanzzeug wird nicht getragen, sondern auf 
Wagen, zwei per Compagnie, nachgeführt. 

Eine Genie- Brigade (2 Compagnien) hat 124 Krampen, 220 Schau- 
feln und 96 Beile; der Armee-Corps-Genie-Park 347 Krampen, 773 Schau- 
feln und 102 Beile. Ein aus 8 Infanterie-, 1 Bersaglieri-, 2 Cavallerie- 
Regimentern und 10 Batterien bestehendes Armee-Corps verfügt, inbe- 
griffen das Schanzzeug der Truppen, über 1465 Krampen, 1465 Schau- 
feln und 928 Beile. 


Die HobllUlrong. 

Der Modus der Recrutirung, gemäss welchem auch die Urlauber der 
einzelnen Truppenkörper in den fünf Ergänzungs-Zonen vertheilt sind, 
musste rUcksichtlich der Mobilisirung notbwendiger Weise zur Annahme 
des Principes führen, dass das Gros des Heeres, also die Fusstruppen, 
sich nicht in den Friedens-Garnisonen auf den Kriegsstand setzen und 
erst dann auf den Kriegsschauplatz abgehen, sondern dass sie mit 
dem Friedensstande in den Versammlungsraum der Armee gebracht 
werden, und ihnen erst dort die bei den Militär-Districten mit Montur, 
Waffen und Feldgeräthe ausgerüsteten Ergänzungen auf den Kriegs- 
stand nebst den Train-Fuhrwerken und deren Bespannung zugehen '). 
Demgemäss muss jedes Infanterie- und Bersaglieri-Regiment 48 Stunden 
nach Erhalt der Mobilisirungs-Ordre mit seinem Friedensstande marsch- 
bereit sein. 

*) Denn ein Regiment, welches beispielsweise in Bari garnisonirt und an den 
Tagliamento marschiren soll, kann vernünftigerweise seine Urlauber aus Piemont, 
Lombardei, Toscana und Romagna nicht nach Bari schicken l&ssen; diese werden 
daher direct an den Tagliamento geschickt und erreichen dort das Regiment. 
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Die Alpen -Compagnien haben den gleichen Friedens- und Kriegs- 
stand (250 Mann), sind schon im Frieden mit der vollständigen Kriegs- 
ausrtlstung versehen , und in dem ihnen eventuell zur Vertheidigung 
zugewiesenen Grenz-Rayon dislocirt. Bei der Mobilisirung handelt es 
sich daher nur um die Verschiebung derjenigen Alpen-Compagnien, 
deren Dislocation einer anderen strategischen Front entspricht (also 
z. B. bei einem Kriege mit Frankreich, der auf der österreichischen 
Front befindlichen nach den Westalpen), — dann um die Aufstellung 
der Reserve-Compagnien, die binnen der kürzesten Zeit durchgeführt 
sein kann, da deren Urlauber eben insgesammt den betreffenden Alpen- 
bezirken angehören. 

Die Cavallerie- Regimenter, deren Friedens- und Kriegsstand 
annähernd gleich ist, haben in den Stabs -Stationen ihre eigenen 
Magazine, wo, inclusive der Train-Fuhrwerke, alles für die kriegs- 
mässige Ausrüstung und Augmentation nothwendige Material depositirt 
ist. Sie nehmen in der Garnison den completen Kriegsstand an und 
werden dann erst in den Rayon des strategischen Aufmarsches gebracht. 
Jedes Cavallerie -Regiment soll am siebenten Tage nach Erhalt des 
Mobilisirungs-Befehles marschbereit sein. 

Die Artillerie-Regimenter haben ihre Augmentations- und Feld- 
ausrüstungs-Vorräthe, sowie sämmtliche von ihnen zu bespannende 
und zu bemannende Fuhrwerke in eigenen Depots bei sich. In der 
italienischen Armee besteht nämlich ein eigens organisirtes Fuhr- 
wesen-Corps, wie bereits erwähnt, nicht, sondern es haben die Feld- 
Artillerie- und die Genie - Regimenter eine bestimmte Anzahl von 
Train-Compagnien, welchen dieser Dienst obliegt. So hat z. B. jedes 
Feld- Artillerie-Regiment den Train für sämmtliche Artillerie-Anstalten 
des Armee-Corps, zu welchem es gehört, und ausserdem fiir eine 
bestimmte Anzahl von Armee- Anstalten, Stäben *) u. s. w. beizustellen. 
Analoge Verfügungen bestehen für die Train-Compagnien der Genie- 
Regimenter, demzufolge auch der grösste Theil der für den Train 
bestimmten Pferde -Augmentation in den Artillerie- und Genie-Regi- 
ments-Stabs-Stationen versammelt werden wird. 

Die Feld-Artillerie- Regimenter sollen am siebenten Tage nach 
Erhalt des Mobilisirungs-Befehles in zweiter Formation, d. i. mit 
6 Geschützen per Batterie, marschbereit sein — eine Anordnung, die 
gerade bei der Artillerie in praxi auf einige Schwierigkeit stossen 
dürfte. Denn es können, wie weiter unten angeführt werden wird, 
die einberufenen Urlauber besten Falls erst am 9. Tage bei den 
Regimentern eintreffen und, wenn sich auch die Cavallerie -Regi- 


*) D« Fuhrwerke für die Armee-Hauptquartiere, Intendanzen , sowie für den 
grossen Armee -Train überhaupt sind in den grossen Armee -Ausrüstung» -Depots 
Bologna, Verona, Maütua, Piacenza aufbewahrt, daher die erforderliche Train-Mann- 
achaft dorthin dirigirt werden muss. 
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menter diesfalls behelfen, respective in einer gewissen kriegsmässigen 
Unvollständigkeit abrücken können, so ist dies doch nicht bei der 
Artillerie der Fall, wo — selbst die rechtzeitige Requisition der Zug- 
pferde vorausgesetzt — die Fahrmannschaft ganz unentbehrlich ist. 

Dieselben Beweggründe, welche veranlassen, dass das Heer 
schon während des Friedens zum grösseren Theile in das Po-Gebiet, 
als den Haupt - Kriegsschauplatz , und in dessen unmittelbare Nähe 
verlegt wurde, mussten auch hervorrufen, dass das Train- und das 
sonstige grosse Heeres-Ausrüstungs-Material gleichfalls schon zu Frie- 
denszeiten im Po-Thale deponirt wurde. Zu diesem Behufe, respective 
um den Eisenbahn-Transport über den Apennin zu erleichtern und 
zu vereinfachen, bestehen vier grosse Heeres -Ausrüstungs -Depots zu 
Bologna, Verona, Mantua und Piacenza, und sind ausserdem in drei- 
zehn, an den drei grossen nördlichen Eisenbahnlinien gelegenen Militär- 
Districts - Stabsorten Depots eingerichtet worden , aus welchen alle 
nicht mit eigenen Augmentations-Magazinen versehenen Truppenkörper 
(wie die Cavallerie-, Artillerie- und Genie -Regimenter sie haben) ihre 
Fuhrwerke und ihre Feldausrüstung während des strategischen Auf- 
marsches beziehen. Diese Militür-Districte heissen distretti principali 
di mobilitazione, und sind für die ausserhalb des Po-Gebietes in Action 
tretenden Truppen noch sieben andere Militär -Districte, nämlich: 
Palermo, Caserta, Neapel, Rom, Florenz, Lucca und Genua gleichfalls 
als distretti principali di mobilitazione analog dotirt. 

Es wurde bereits gesagt, dass die rasche Mobilisirung des Heeres 
zum allergrössten Theile auf der richtigen und reibungslosen Functioni- 
rung der Militär-Districte beruht; die Arbeit, welche diesen, mit einem 
verhältnissmässig schwachen Personale ausgestatteten Behörden obliegt, 
ist eine ungeheuere, und es wird daher nichts versäumt, um diesem 
ausserordentlich wichtigen Dienste den erforderlichen Impuls zu geben. 

Die Mobilisirung des italienischen Heeres geht beiläufig nach 
folgendem Modus vor sich : 

Als 1. Mobilisirungstag wird derjenige angenommen, an welchem 
die Mobilisirungs-Ordre vom Kriegsministerium erlassen wird. 

Die ersten sieben Tage werden zur Versammlung der Eisenbahn- 
Fahrmittel in den ihnen bezeichneten Einwaggonirungs-Stationen und 
zur theilweisen Abtransportirung der Infanterie- und Bersaglieri-Regi- 
menter auf dem Friedensstande benützt 1 ). 

Die Urlauber der Infanterie werden jahrgangsweise mit Inter- 
vallen von je einem Tage einberufen ; für die Cavallerie werden vier 
Classen, für die Artillerie- und Genie-Regimenter, für die Sanität und 
sonstigen Heeres - Anstalten werden zwei Classen zusammengefasst 
Da die zuerst einberufenen Classen kaum vor dem 6. Tage bei den 

‘) Im Allgemeinen ist bestimmt, dass jene Regimenter, welche wsnigor als 
fünf Märsche vom Versammlungsraums ihrer Division entfernt sind, zu Fnss marschiren. 

5 * 
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Militär-Districten eintreffen können und deren Bekleidung und Aus- 
rüstung ein bis zwei Tage in Anspruch nimmt, so kann auch der 
Eisenbahn-Transport der Ergänzungen für die Infanterie kaum vor 
dem 9., für die übrigen Truppen kaum vor dem 8. Mobilisirungstage 
seinen Anfang nehmen. 

Am 9. und 10. Mobilisirungstage beginnt auch der Transport 
der Cavalleria -Regimenter auf dem Kriegsstande ') , der Feld-Bat- 
terien in zweiter Formation , sodann der Genie - Brigaden der Armee- 
Corps mit den Compagnie-Parks und den Feld-Telegrafen-Abtheilungen, 
der Train- Abtheilungen (in zweiter Fonnation) für die Hauptquartiere, 
für die Commissariats-Directionen, für die Verpflege- und die Brodwagen- 
Colonnen, für die Artillerie- und Genie-Commanden der Armee-Corps. 

An diese Transporte schliessen sich dann vom 11. Tage an, die 
weiters einberufenen Urlauber-Classen der Infanterie- und Bersaglieri- 
Regimenter, der Verpflege- und Sanitäts- Abtheilungen, der Feldspitäler, 
der Brodbäckereien und der Veterinär- Anstalten an. Am 15. Mobili- 
sirungstage soll die Absendung der Urlauber durch die Militär-Districte, 
sowie der Ergänzungen der Batterien auf den vollen Kriegsstand 
(8 Geschütze) beendet sein, und es werden die hierauf folgenden 
sieben Tage (bis zum 22.) zur Abtransportirung der Brücken-Equipagen, 
der grossen Artillerie- und Genie-Parks, der Train- und sonstigen 
Heeres-Anstalten, sowie aller noch rückständigen (verspäteten) Ergän- 
zungen benützt. 

Die Milizia mobile kann ganz oder theilweise zugleich mit 
den Urlauber-Classen des stehenden Heeres, oder erst später ein- 
berufen werden. Wo der Garnisonsdienst sowie die Rücksichten auf 
die öffentliche Sicherheit es erfordern, oder wo die localen Verhält- 
nisse es erlauben, wird die Einberufung schon im organisatorischen 
Interesse früher stattfinden ; die Absendung der zur Operations-Armee 
bestimmten Abtheilungen der Milizia mobile aber dürfte wohl erst in 
den späteren Mobilisirungstagen , jedenfalls nach Beendigung der 
Urlauber - Ergänzungs - Transporte für das Heer erster Linie, wenn 
nicht noch später, stattfinden. 

Die vom früheren Kriegsminister, General Ricotti, im Parlamente 
abgegebene Erklärung, „er glaube behaupten zu können, dass in 
fünfzehn oder zwanzig Tagen ein grosser Theil des Heeres an 
jedem Puncte der Grenze concentrirt sein könne“, lässt durch seine 
facultative Fassung allerdings die Auslegung zu, dass sich in der 
Praxis Manches weniger glatt abwickeln dürfte, als in der Mobilisirungs- 
Vorschrift vorgesehen wurde. Zur Bekräftigung dessen mag die etwas 


') Jene natürlich ausgenommen, welche tale quäle mit den der Grenze zunächst 
befindlichen Infanterie-Truppen und Batterien zur Deckung des strategischen Auf- 
marsches sogleich vorgeschoben wurden. Die Gebirgs-Batierien gehen unmittelbar 
zu den Alpen-Bataillous ab. 
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abgeschwächte Erklärung desselben General Ricotti im Parlaments- 
Ausschüsse dienen, dass zur Concentrirung des Heeres im P o- 
Thale (also nicht an jedem beliebigen Puncte der Grenze) fünfzehn, 
eventuell zwanzig Tage erforderlich seien ‘). Der beschränkten militä- 
rischen Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen ist in dem Aufmarsch- 
Calcül ohne Zweifel schon Rechnung getragen und gewiss Alles auf- 
geboten worden, um den Mechanismus der Mobilisirung zu vervoll- 
kommnen und das richtige Functioniren der Militär - Districte nach 
Thunlichkeit sicher zu stellen ; ein nicht zu bestimmender Factor aber 
ist der, dass die italienischen Bahnen die Feuerprobe eines bis in 
die kleinsten Details präcise durchzuführenden Massen-Transportes noch 
nicht bestanden haben ’), und anderseits wird die Schwierigkeit der 
Pferdebeschaffung ein nicht wenig retardirendes Moment in der Aus- 
rüstung und Completirung des Heeres auf die volle Operations-, 
namentlich Offensiv - Fähigkeit ergeben — vorausgesetzt, dass nicht 
längere, dem Kriege vorgehende diplomatische Verhandlungen diese 
ungünstigen Verhältnisse ausgleichen helfen. 

Das Fferdewesen. 

Italien ist bekanntlich in der Pferdezucht weit zurück, und wenn 
auch einzelne Provinzen qualitativ und quantitativ besser bestellt sind, 
so ist damit noch immer kein Ausgleich rücksichtlich der Totalität 
des Bedarfes für die Armee gegeben, welche daher in dieser Bezie- 
hung vom Auslande sehr abhängig ist. Dies ist einerseits daraus zu 
erklären, dass der Italiener im Allgemeinen keine Neigung für das 
Pferd als solches hat und ihm jeder Vierfüssler gleich willkommen 
ist, sofern er ihm den Dienst als Zug- oder Tragthier entsprechend 
leistet; anderseits aber aus dem durch Klima und Bodenbeschaffenheit 
gegenüber anderen Ländern ganz verschieden gearteten Systeme der 
Landwirthschaft und des Ackerbaues. Während anderswo das Pferd 
allein, oder Pferd und Hornvieh biezu verwendet werden, gebraucht 
man in Italien beinahe ausschliesslich das letztere, schon hauptsächlich 
deshalb, weil es wohlfeiler zu ernähren ist. Hiezu kömmt noch , dass 
das beinahe durchgehende gebirgige Terrain des peninsularen Italien 
dem Landmanne den Gebrauch des härteren, leistungsfähigeren und 
genügsamen Maulthieres oder Esels als Verkehrsvermittler vorteil- 
hafter erscheinen lässt, und somit ein Bedürfnis an Pferden im Allge- 
meinen (von den Luxuspferden abgesehen) nur für das Heer und 
etwa für den Handel im nördlichen Italien besteht. 

*) Atti parlamentari Nr. 31 C ex 1873, Allegato 4, Seite 7. 

*) In dieser Beziehung sind die von der Presse über die geringe Pünctlieh- 
keit des Eisenbahnbetriebes immerfort gebrachten Klagen nicht ohne Interesse — 
Klagen, welche jüngst erst im Parlamente während der Debatte über das Budget 
der öffentlichen Arbeiten einen sehr beredten Widerhall gefunden haben (Sitzung 
des Abgeordnetenhauses vom 16. Jänner 1879). 
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Ohne hier die Verhältnisse näher zu erörtern, welche die von der 
Regierung in den letzten zehn Jahren zur Hebung der Pferdezucht 
gemachten Anstrengungen wenig fruchtbar werden Hessen, soll nur 
constatirt werden, dass der jährliche Bedarf zur Erhaltung und Auf- 
frischung des Pferde-Friedensstaudes der Armee nicht im Lande auf- 
gebracht, sondern meist aus Ungarn bezogen wird. 

Die in der Nacht vom 9. auf den 10. Jänner 1876 officiell vor- 
genommene Zählung der in Italien befindlichen Pferde und Maul- 
thiere stellt die Ziffer von 657.544 Pferden und 293.868 Maulthieren 
auf, unter welchen von den ersteren 146.663, von den letzteren aber 
92.101 für den Kriegsdienst wohl das erforderliche Alter und die 
Grösse , nicht aber durchwegs die sonstigen Eigenschaften haben '). 
Wirklich kriegsdiensttauglich sollen von dieser Zahl nur etwa 20 Pro- 
cent sein ’), so dass der Bedarf an Reit-, Zug- und Tragthieren, welche 
das Land zufolge des im Jahre 1873 erlassenen Gesetzes über die 
Pferda-Requisition für die Versetzung des Heeres auf den Kriegs- 
stand aufzubringen hat (37.153 Pferde und 22.807 Maulesel, im 
Ganzen also 69.960), so ziemlich die Gesammtziffer Desjenigen vor- 
stellen dürfte, was Italien an kriegsdiensttauglichen Vierfüsslern über- 
haupt aufzutreiben vermag. 

Der Friedensstand der Cavallerie beträgt 15.000, jener der Artil- 
lerie 6900 Pferde; von ersteren haben am 1. Jänner 1877 gefehlt 3396, 
von letzteren 500, und sind von den vorhandenen 11.604 Cavallerie- 
Pferden 3000, von den vorhandenen 6400 Artillerie-Pferden aber 1700 
über 14 Jahre alt gewesen. Um diesen Ausfall zu decken, sind im 
Jahre 1877 acht bia zehntausend Pferde angekauft worden. Der durch- 
schnittliche Preis der Cavallerie-Pferde stellte sich im Inlande auf 956, 
im Auslande auf 1155 Lire; jener für die Artillerie-Pferde im Inlande 
auf 800, im Auslande auf 1116 Lire. Diese hohen Preise sind theil- 
weise durch das von Österreich-Ungarn erlassene Pferde - Ausfuhr- 
Verbot hervorgerufen worden. Trotz solcher bedeutender Pferde- 
Ankäufe, welchen etwa 500 Thiere aus den ärarischen Fohlenhöfen 
beizuzählen sind, blieb man noch immer mit 436 brauchbaren Pferden 
unter dem Stande und musste, weil unter den neuangekauften Pferden 
sich viele 4 — 4'/, jährige Füllen befanden, eine entsprechende Zahl 
alter Fferde bis auf Weiteres im Stande behalten. 

Mit den vorerwähnten 59.960 Pferden und Mauleseln ist aber 
nur für den combattanten Stand der Truppen und für den Train- 
dienst der ersten Linie, keineswegs aber für das Nachschubwesen 
hinter dieser, d. i. von den rückwärtigen Magazinen zur Linie der 

') Siehe die vom königlich italienischen Ackerbau -Ministerium veröffentlichte 
Statistik über das Resultat der in der Nacht vom 9. auf den 10. Jänner 1876 vor- 
genommenen Pferdesählung. 

*) Siehe „Italia militare“ vom 18. Februar 1877. 
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Armee-Hauptquartiere, vorgesorgt. Angesichts der Schwierigkeit, auch 
diesen Bedarf bei Ausbruch eines Krieges vom Lande zu beziehen, 
hat man zu dem Auskunftsmittel der Strassen- Locomotive gegriffen, 
und ist der Kriegsminister im Jahre 1875 zur Anschaffung von 60 
solchen Locomotiven ') ermächtigt worden. Die Erfahrung des Krieges 
wird, allerdings etwas spät, lehren, ob dieses Auskunftsmittel mehr Vor- 
theile oder Nachtheile hat; doch kann man jetzt schon mit Bestimmt- 
heit sagen, dass diese Locomotive auf harten, ebenen und von anderen 
Marsch-Colonnen freigehaltenen Strassen ganz brauchbare Vehikel sind. 
Die erste Bedingung ist ausschliesslich*) an das Viereck Rimini-Ales- 
sandria-Novara-Udine , die letztere an denjenigen Theil des Armee- 
Bewegungsraumes gebunden , welcher hinter der Linie der Armee- 
Hauptquartiere liegt. Da aber die Locomotive schon bei 8 Percent 
Steigung einige Schwierigkeit findet, ihren Train ungetheilt und ohne 
Zeitverlust weiterzubringen, da ferners der auf den Serpentinen der 
Gebirga-Chausseen häufig sehr kleine Krümmungs -Halbmesser eine 
Reducirung a priori, oder eine öftere Theilung des Trains fordern würde ; 
da endlich die Strasse hart und überall genug Wasser zur Speisung 
der Maschine vorhanden sein soll, so ergibt sich, dass eine gesicherte, 
die Continuität des Nachschubes nicht in Frage stellende Verwendung 
der Strassen-Locomotive nur in der vorbezeichneten Zone Nord-Italien’s 
möglich ist. Es ergibt sich daraus aber weiter, dass bei einer solchen 
Beschaffenheit des Nachschubwesens die italienische Armee nicht fähig 
ist, die Offensive über die Landesgrenzen hinauszutragen; denn die 
über die Grenze führenden Schienenbahnen werden für Monate wohl 
gründlich zerstört sein, und die Strassen-Locomotive vermag den Nach- 
schub weder in das Save-, Drau- noch in das Rhone-Gebiet zu schaffen, 
weil sie weder den Karst noch die Alpen überwinden kann. 

Da* Armee-Budget. v 

Dasselbe betrug im Kriegsjahre 1866 über 444 Millionen s ) und 
sank bis zum Jahre 1870 allmälig auf 143 Millionen, stieg jedoch in 
Folge der Ereignisse des Jahres 1870, welche alle Mächte zu erhöhten 

! ) Doch sind bis jetzt erst 14 solche Locomotive angeschafft worden, und 
zwar 13 des Systems Aveling-Porter, welches sich aber nicht zu bewähren scheint, 
so dass man neuerlich eine solche Locomotive, System Flowler, angeschafft und in 
Erprobung genommen hat. 

*) Allerdings gibt es auch anderwärts Strecken, wo man die Strassen-Loco- 
motive verwenden kann; so z. B. wurde bei den Manövern des 3. Armee-Corps 1876 
der Brücken-Train von Rom bis Frosinone geführt — freilich nur bis an den Fuss 
des Berges, auf welchem Frosinone liegt. Auf solche sporadische Möglichkeiten aber 
kann der Generalstab den Nachschub nicht b&siren, und es fehlt den Strassen-Loco- 
motiven daher nicht an einflussreichen Gegnern. 

8 ) Italienischer Lire, nach welchen alle hier vorkommenden Geldansätze 
gegeben sind. Die italienische Lira ist gleich dem französischen Franc — vom Gold- 
Agio natürlich abgesehen, welches gegenwärtig etwa 10 Procent beträgt, so dass der 
Napoleond’or (20 Francs in Gold) etwa 22 Lire in italienischem Papiergelde kostet. 
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Militär-Auslagen veianlassten, schon im Jahre 1873 auf 177 Millionen, 
wovon 156 Millionen Ordinarium und 21 Millionen Extra-Ordinarium. 

Dieses Budget, für das Jahr 1874 unter der Verwaltung des 
damaligen Kriegsministers General Ricotti durch den Minister-Präsi- 
denten und Finanzmini8ter Minghetti angeblich definitiv in die als 
mögliche höchste Leistung bezeichnten Grenzen eines Ordinariums 
von 165 und eines Extra-Ordinariums von 20 Millionen gewiesen, 
konnte schon damals nicht ausreichen, um das Heer auf dem durch 
das Recrutirungs - Gesetz und durch das Organisations-Statut fest- 
gestellten Stande zu erhalten. General Ricotti erklärte zu wieder- 
holten Malen im Parlamente, dasB er, um jene 165 Millionen im Ordi- 
narium nicht zu überschreiten, das Auskunftsmittel der vorzeitigen 
Beurlaubungen, der Standeslücken in den Cadres, im Mannschafts- 
und im Pferdestande etc. etc. wieder ergreifen müsse , und dass 
er ein so karges Budget nur angesichts der schlechten Finanzlage 
und der zwingenden Nothwendigkeit angenommen habe, die im Zuge 
befindliche Herstellung des Gleichgewichtes zwischen Ausgaben und 
Einnahmen nicht zu stören. Je mehr aber die Kriegsverwaltung auf 
der Einen Seite bestrebt war, die Ausbildung des Heeres auf einen 
möglichst hohen Grad zu bringen, und je intensiver diese in den Gar- 
nisonen, Brigade - Lagern und grösseren Concentrirungen betrieben 
wurde, desto mehr mussten anderseits jene Auskunftsmittel in Anspruch 
genommen werden — zum nicht geringen Schaden eben dieser Aus- 
bildung des Heeres. So wurde die älteste Altersclasse vorzeitig beur- 
laubt, und die Mannschaft diente statt 36 nur 32 Monate; die neu 
assentirten Recruten wurden theilweise manches Jahr erst im März 
einberufen, so dass mit der im dritten Dienstjahre erfolgten vorzei- 
tigen Beurlaubung deren Präsenz-Dienstzeit sich auf etwa 30 Monate 
reducirte; nicht genug an Dem, wurden überdies bei 10.000 und im 
Jahre 1876 über 15.000 ‘) Mann von der zweiten der drei unter den 
Fahnen stehenden Altersclassen vorzeitig beurlaubt, und so deren Prä- 
senz-Dienstzeit auf etwa 20 Monate abgekürzt; die Cavallerie und 
die Artillerie blieben mit nahezu 4000 Pferden unter dem Friedens- 
stande; die Kriegs-Dotation an Gewehr-Munition wurde theilweise, ohne 
ersetze zu werden, für das Scheibenschiessen verwendet; die Lücken 
in den Officier-Cadres wurden nicht ausgefüllt, die Erhaltung der 
Festungen, Kasernen und der sonstigen Militär-Etablissements musste 
arg vernachlässigt werden; die Mannschaft der zweiten Kategorie endlich, 
welche nach dem Gesetze eine fünfmonatliche Abrichtung bekommen 
soll, konnte kaum 40 Tage unter den Waffen gehalten werden — was 
um so schwerer in’s Gewicht fällt, als die beurlaubten Classen weder 


') Hierin sind 3000 Mann begriffen, welche cm ein Tolles Jahr später eiu- 
bernfen worden. 
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des stehenden Heeres noch der Milizia mobile zu periodischen Waffen- 
übungen einberufen werden '). Ausserdem waren seit dem Jahre 1873 
die Preise der Lebensmittel, der Roh-Materialien, der Arbeitslöhne 
u. s. w. derart gestiegen, dass auch von dieser Seite her die Zwangs- 
lage sich verschlimmerte. Demzufolge sah sich das Kriegsministerium 
im Jahre 1877 genöthigt, dem Parlamente zu erklären, dass ohne eine 
Erhöhung des Budgets die Armee weder auf dem vorgeschriebenen 
Stande, noch auf jener Höhe militärischer Tüchtigkeit gehalten werden 
könne, welche die Heere der anderen Grossmächte einnehmen: es 
seien 18 Millionen mehr im Ordinarium erforderlich, wobei jedoch 
die um vier Monate anticipirte Beurlaubung der ältesten präsenten 
Altersclasse noch immer aufrecht erhalten werden müsste; was das 
Extra-Ordinarium anbelangt, so gehe die Bewilligung jährlicher 20 Mil- 
lionen zur Anschaffung von Feldgeschützen, neuen Gewehren, Mobili- 
sirungs-Vorräthen, dann zum Baue von Fortificationen und deren Armi- 
rung mit dem Jahre 1878 zu Ende, und es zeige sich ein weiterer 
Bedarf von 125 Millionen , nicht nur um den vorhandenen, sondern 
auch neuen sich geltend machenden Bedürfnissen gerecht zu werden. 
Die Cavallerie und die Artillerie, auf einem Minimal-Stande befindlich, 
bedürften einer Augmentation; die empfindlichen Lücken im Officier- 
Corps könnten nur durch Vermehrung der militärischen Unterrichts- 
Anstalten ausgefüllt werden; die Gagen und die Pensionen der Offi- 
ciere dürften auf die Dauer unmöglich so geringe bemessen bleiben; 
die Milizia mobile sei nur auf dem Papiere, die Milizia territoriale 
gar nicht organisirt; die Ausrüstung der Armee für den Krieg sei 
noch weitaus nicht vollendet; die Armirung der bestehenden Festungen 
ganz unvollständig; die Reichsbefestigung nicht einmal noch im Prin- 
cipe festgestellt u. s. w. 

Das Jahr 1877 hat factisch mit einer, rund, 19 Millionen Lire 
betragenden Budget-Überschreitung abgeschlossen, wovon 10 Millionen 
für den Ankauf von 8- bis 10.000 Pferden verwendet wurden, und 
hat das Parlament die Indemnität nachträglich ertheilt. 

Das Heeres-Budgot für das Jahr 1878 betrug in runden Ziffern 
203 Millionen Lire, wovon 27., Millionen auf das Extra-Ordinarium 
entfielen, und wurde dem Kriegsminister überdies noch ein ausser- 
ordentliches Erforderniss von 26., Millionen bewilligt In diesem Budget 
von 229., Millionen sind aber die Militär-Pensionen nicht inbegriffen *), 
welche für etwa 43.000 Militär-Pensionisten 25 Millionen betragen, so 

! ) Die Contingente zweiter Kategorie der Altersclassen 1855, 1856 und 1857, 
welche zur 50tägigen Abrichtung gelangen sollten, wurden gar nicht einbernfen, 
dagegen sind die vorzeitigen Beurlaubungen der mittleren und der dritten Alters- 
classe erster Kategorie im Jahre 1877 eingestellt worden — allerdings nnr aus 
Ortinden der äusseren Politik. 

*) Nach dem italienischen Contabilitäts- Verfahren erscheinen nämlich die Pen- 
sions-Etat« sämmtlicher Ministerien im Budget des Finanz-Ministeriums. 
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dass der Militär- Aufwand pro 1878 sich eigentlich auf 254', Millionen 
beziffert — bei einem Verpflegsstande von etwa 197.000 Mann, inclusive 
18.000 Carabinieri (Gendarmen) '). Hiebei ist aber zu bemerken, dass 
in der italienischen Armee nie Einberufungen beurlaubter Altersclassen 
zu den Waffenübungen stattfinden, dass seit drei Jahren sogar die 
40tägige Abrichtung der neuassentirten Mannschaft zweiter Kategorie 
unterblieben ist, dass sich die grossen Waffenübungen auf die Con- 
centrirung von sechs Truppen-Divisionen beschränkten, und dass von 
der Milizia mobile (Landwehr) nie auch nur Ein Mann einberufen wird ’). 

Die nachfolgende Zusammenstellung der Kriegs-Budgets seit dem 
Jahre 1873 wird nicht ohne Interesse sein: 


Jahr 

Ordinarium 

Extra- 

Ordinarium 

Hyper-Extra- 

Ordinarium 

Pension»- Etat 

Totale 

1873 

156 Millionen 

»1.1 

Millionen 



25 

Millionen 

202 ., 

Millionen 

1874 

170 

n 

17., 

n 

— 

25 

» 

212 ., 

» 

1875 

172 

n 

15 

n 

- 

25 

i* 

212 

n 

1876 

170.. 

n 

20 

n 

— 

25 

ji 

215 

* 

1877 

170., 

n 

25., 

n 

2 Millionen 

25 

n 

222 ., 

n 

1878 

175., 

T» 

27., 

» 

26., s ) „ 

25 

n 

254 ., 

n 

1879 

177., 

" 

23., 

n 

— 

25 

n 

225 ., 

n 


Die Eisenbahnen. 

Die beigeschlossene Karte zeigt, dass das italienische Eisenbahn- 
netz im continentalen Theile des Landes unverhältnissmässig reicher 
entwickelt, ebenso den Bedürfnissen des Verkehrs und somit auch 
den militärischen Anforderungen besser angepasst ist als im penin- 
sularen Theile. Dies erklärt sich einerseits aus der topografischen 
Beschaffenheit, welche im nördlichen Theile vorwiegend grosse Ebenen 
aufweist, während die Halbinsel von einem an Niveau-Schwierigkeiten 
überreichen Gebirge erfüllt ist; anderseits aus dem Umstande, dass, 
als die Eisenbahnen in Aufschwung kamen, die einzelnen Staaten 
selbe weit mehr nach localen als nach den Bedürfnissen grosser und 
durchgehender gemeinschaftlicher Verkehrslinien anlegten. 


') Für die Carabinieri sind 17 Millionen in das Kriegs-Budget eingestellt. 

*) Was im Auge zu behalten ist, wenn man eine Parallele mit unserem 
Armee-Budget machen wollte. Man mUsste eben dann von den Landwehr-Budgets 
ganz absehen, weil auch die italienische Landwehr (Milizia mobile) in dem Budget 
nicht vorkömmt. 

a ) Diese 26. 8 Millionen sind allerdings zum grössten Theile im Jahre 1877 
verausgabt, jedoch hier in dem Budget pro 1878 aufgenommen worden, weil das 
Parlament erst 1878 die Indemnität ertheilen konnte. 
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Die Betrachtung über die militärische Leistungsfähigkeit der 
italienischen Eisenbahnen hat von drei Standpuncten auszugehen: 

1. der Krieg gegen Österreich - Ungarn , beziehungsweise der 
erBte strategische Aufmarsch zwischen Etsch und Tagliamento und 
die Transport-Leistungen während eines solchen Krieges; 

2. der Krieg mit Frankreich, beziehungsweise der strategische Auf- 
marsch im obersten Po-Gebiete, d. i. in dem Raume Genua- Alessandria- 
Vercelli - Ivrea - Turin - Cuneo - Ventimiglia und die Transport-Leistungen 
während eines solchen Krieges ; 

3. die Nothwendigkeit, im Verlaufe eines der beiden gedachten 
Kriege oder eines Seekrieges allein, Heerestheile aus dem Po-Gebiete 
rasch nach südlichen Theilen des Reiches (zur Sicherung Rom’s, 
Neapel's, Sicilien’s, überhaupt zur Begegnung grösserer feindlicher 
Diversionen) zu werfen. 

Die Versammlung der italienischen Armee gegen die Schweizer 
Grenze wird hier nicht besonders besprochen, weil sie im Allgemeinen 
unter 2 aubsumirt werden kann. 

Die militärischen und, mit diesen, auch die politischen Geschicke 
Italiens werden sich im Po-Thale ') entscheiden. Dort also wird das 
Gros des Heeres sich versammeln müssen, während nur geringere 
Armeetheile werden detachirt werden dürfen, um die wichtigeren 
Puncte auf dem Neben-Kriegsschauplatze zu decken, als: das Arno- 
Gebiet, Rom, Neapel, andere wichtige Küstenstriche, Sicilien u. s. w. 
Da aber das Po - Thal durch die Lage des Apennin und vermöge 
der unverhältnisBmäSBig grossen Längenausdehnung des Landes von 
dem peninsularen Theile räumlich sehr bestimmt und ungünstig 
getrennt ist, so hat man bei dem ersten strategischen Aufmärsche 
der Armee zwei, so zu sagen, verschiedene Eisenbahn-Functionen in 
Betracht zu ziehen: nämlich den Transport der südlich des Apennin 
(dessen Crete bis Ancona verlängert gedacht), und den Transport der 
bereits in Nord-Italien stationirten Trnppenkörper, über deren Friedens- 
Dislocation weiter oben bestimmte Angaben gemacht wurden. 

Der strategische Aufmarsch gegen Österreich. 

Wie die angeschlossene Eisenbahnkarte zeigt, stehen der Transport- 
leitung aus dem Süden Italien’s Uber den Apennin nur die zwei aus 
der Transversal-Linie Foggia-Neapel abgehenden Linien zu Gebote. 
An die erstere schliessen sich bei Foggia aus dem äussersten Süden 
die bei Bari convergirenden Zweige von Reggio einerseits, von Otranto 
anderseits an. An die zweite Linie schlisset sich, von Torremare aus- 
gehend, die Bahn über Potenza und Salerno an. Doch wird diese 

*) Worunter im weiteren Sinne auch das Gebiet der Etsch und der nord- 
östlichen Küstenflüsse verstanden wird. 
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letztere wegen des zwischen Potenza und Romagnano zu bauenden 
sehr schwierigen Tunnels kaum vor zwei Jahren dem durchgehenden 
Verkehre übergeben werden können. 

Die zwei vorbezeichneten süd-nördlichen Linien sind folgende: 

1. F oggia-Pescara- Ancona-Bologna-Padua-Treviso ; 

2. Neapel - Rom - Orte - Chiusi - Arezzo - Florenz - Pistoja - Bologna- 
Modena-Mantua-Verona-Vicenza-Treviso. 

In Treviso vereinigen sich die beiden Linien zu Einem Strange, 
der bei Udine einerseits über Pontebba ') nach Villach, anderseits Uber 
Nabresina nach Laibach abzweigt. 

In west-östlicher Richtung stehen im Po-Thale folgende Linien 
zu Gebote: 

1. Turin-Novara-Mailand-Brescia- Verona und 

2. Cuneo- (respective Genua - Novi - Alessandria) Pavia-Cremona- 
Mantua. 

Verona und Mantua sind als die Endstationen dieser Linien be- 
zeichnet worden, weil hier der Zusammenfluss mit den von den süd- 
lichen Longitudinal-Bahnen kommenden Provenienzen stattflndet. 

Die tyrrhenische Küstenbahn Rom-Civitavecchia-Pisa-Spezia-Genua 
wurde einerseits wegen ihrer excentrischen Lage zur besprochenen 
strategischen Front, anderseits wegen ihrer geringen Leistungsfähigkeit 
nicht besonders erwähnt. Der Transport auf den west-östlichen Linien, 
welche beinahe durchwegs ebene Bahnen sind, wird keine besonderen 
Schwierigkeiten bieten, wenn man von dem Retardirungs-Coöfficienten 
absieht, der in den unzureichenden Verlad-Vorrichtungen, den kleinen 
Bahnhöfen, den wenigen und zu kurzen Betriebs- und Ausweich- 
Geleisen sich geltend macht, so dass auf einzelnen Strecken die Züge 
nur 19 Waggons führen können. 

Anders verhält es sieh mit den süd-nördlichen (Longitudinal- 
Bahnen. Vor Allem fällt in’s Auge, dass die adriatische Küstenbahn 
zu grossem Theile dem Feuer einer feindlichen Flotte exponirt ist; 
wenn dieser Umstand auch in den ersten Stadien der Mobilmachung 
weniger in’s Gewicht fällt, so tritt doch mit dem Augenblicke des 
factischen Kriegs-Ausbruches die Möglichkeit localer Zerstörungen in 
den Vordergrund, welche für den italienischen Aufmarsch um so fühl- 
barer sein werden, je grösser der Vorsprung ist, welchen die öster- 
reichische Armee in der Mobilmachung gewonnen hätte. Allerdings 
kann in einem solchen Falle ein Theil der Transporte auf die 
tyrrhenisch-liguriscbe Bahn übertragen werden, jedoch nur mit grossem 
Zeitverluste, geringer Ergiebigkeit und höchst abträglicher Störung 
des Anmarsches der Truppen und der Transporte aus west-östlicher 
Richtung im Po-Thale. 

*) Die Pontebbaner Bahn wird in wenig Wochen dem Verkehre Ubergeben werden. 


Digitized by Google 



Italic, ao He». 


77 


Besondere Erwähnung verdient die Porettaner Bahn, d. i. jener 
Theil der Longitudinal-Linie Neapel - Rom - Florenz - Bologna - Modena- 
Verona-Treviso, welcher zwischen Pistoja und Bologna den Apennin 
übersetzt, weil diese Bahnstrecke vermöge ihreB gebirgigen Terrains 
die Transporte entschieden retardirend beeinflusst 

Der höchste Punct der Porettaner Bahn liegt 565“ über der 
Station Pistoja, und um diesen zu gewinnen, besteht eine Längen- 
Entwicklung von nur 40 km , daher die grössten zulässigen Steigungen 
und Curven angewendet sind. Der ganze Bahnkörper und sämmtliche 
Kunst-Objecte sind nur eingeleisig berechnet, die Bahnhöfe sehr beengt, 
die Betriebs-Geleise unzureichend, einzelne Stationen 14 km von ein- 
ander entfernt In der Richtung und Strecke Pistoja-Poretta können 
die Züge nur 13 Waggons führen. 

Der strategische Aufmarsch gegen Frankreich. 

Das Echiquier dieses Aufmarsches ist im Allgemeinen durch die 
Puncte: Ventimiglia, Cuneo, Turin, Ivrea, Vercelli, Alessandria, Genua 
bezeichnet. Um die Armeo in diesen Raum zu bringen, stehen aus 
der Linie Rom-Ancona (bis wohin aus dem Süden die schon früher 
erwähnten zwei Bahnen führen) drei durchgehende Schienenwege zur 
Verfügung: 

1. Rom - Civitavecchia- Pisa -Spezia- Genua -Savona mit Abzwei- 
gungen einerseits nach Ventimiglia, anderseits über Savigliano nach 
Cuneo ; 

2. Rom - Orte- Arezzo -Florenz-Pistoja - Bologna - Moden a-Piacenza- 
Alessandria-Turin ; 

3. Ancona-Rimini- Bologna - Modena - Mantua - Cremona - Codogno- 
Mailand-Turin ‘). 

In ost-westlicher Richtung läuft ausserdem die Bahn Udine- 
Treviso- (respective Adria-Rovigo-Legnago) Verona - Brescia - Mailand- 
Ver celli- Turin. Soll dieselbe gleichzeitig mit der Linie 3 bis in das 
oberste Po-Gebiet ausgenützt werden, so müsste letztere, von Codogno 
aus, über Pavia nach Alessandria verlegt, und von da aus das zweite 
Geleise nach Turin oder die Zweigbahn über Alba nach Cavaller- 
maggiore benützt werden. 

ad 1. Bau und Betriebsfähigkeit lassen auf dieser Linie viel zu 
wünschen übrig. Der Bahnkörper ist sehr schwach, läuft auf vielen 
Puncten in unmittelbarer Nähe der Küste, hat von Massa ab Behr 
viele Tunnels, Gallerien und Brücken und bietet somit vielfache 
Gelegenheit zu localer Zerstörung. Frankreich, geschützt durch den 

f ) Bezüglich der den Linien 2 und 3 gemeinschaftlichen Strecke Bologna- 
Modena muss bemerkt werden, dass dieselbe zweigeleisig ist. Die italienischen 
Bahnen sind überhaupt eingeleisig, mit Ausnahme weniger Strecken: Bologna-Modena, 
Padua-Venedig, Brescia-Mailand, Genua-Alessandria-Turin u. m. a. 


Digitized by Google 



78 


Italicae Res. 


auf allen Einbruchspuncton befestigten Gürtel der West- Alpen, kann 
unmittelbar nach Abbruch der diplomatischen Beziehungen die Feind- 
seligkeiten durch einen Angriff seiner überlegenen Flotte auf die 
tyrrhenisch-liguriscke Küstenbahn noch vor beendigtem strategischen 
Aufinarsche der Armee eröffnen, so dass auf diese Bahn — abgesehen 
von ihrer technischen Inferiorität — so gut wie gar nicht gezählt 
werden darf. 

ad 2. Der Schwierigkeiten, welchen ein rasch auszuführender 
Massen-Transport auf dieser Bahn, namentlich in der Strecke Pistoja- 
Poretta, begegnet, wurde bereits gedacht, und es fällt deren geringe 
Leistungsfähigkeit um so mehr in’s Gewicht, als auf die Bahn 1 gar 
nicht und auf die Bahn 2, wie sogleich erörtert werden wird, auch 
nicht unbedingt zu zählen ist. 

ad 3. Ein Blick auf die Karte zeigt, welch’ grossen Umweg die 
auf dieser Bahn instradirten Transporte nehmen müssen ; es ist weiters 
aber auch in Betracht zu ziehen, dass vermöge der Superiorität der 
französischen Flotte unter der vorerwähnten Voraussetzung auch diese 
Bahn unbrauchbar gemacht werden kann, bevor sie zur vollen Aus- 
nützung für den ersten strategischen Aufmarsch gelangt ist. 

Die Versammlung der italienischen Armee auf der französischen 
Front ist daher unter Umständen nicht unbedeutenden Fährlichkeiten 
ausgesetzt. 

Aus der vorstehenden Darstellung ist zu entnehmen, dass das 
italienische Eisenbahnnetz an militärisch sehr empfindlichen Lücken 
krankt. Ohne in ein näheres Detail einzugehen, sollen nur die noth- 
wendigsten Ergänzungen angedeutet werden : 

1. die Herstellung einer zweiten internen Longitudinal-Linie, 
nachdem die beiden Küstenbahnen aus den vorangedeuteten Ursachen 
keinen verlässlichen Factor im strategischen Calcül abgeben. Es könnte 
hiezu die bereits bestehende Strecke Aquila-Sulmona benützt, nördlich 
über Rieti nach Temi, südlich über Avezzano nach Roccasecca (Linie 
Rom-Neapel) geführt, und müsste dann die Strecke Neapel-Roccasecca 
doppelgeleisig gemacht werden; 

2. ein Apenninen - Übergang östlich der Porettaner Bahn, etwa 
von Pontassieve (zwischen Arezzo und Florenz) ausgehend, nach Imola '); 

3. ein Apenninen-Ubergang westlich der Porettaner Bahn, und zwar 
von Spezia nach Parma. Unerlässlich ist, einen Zweig von Pietrasanta 
nach Luoca zu führen, damit Spezia eine vom Meere aus nicht 
beschiessbare Verbindung mit dem Amo-Thale hätte; denn bei Via- 
reggio tritt die Bahn Spezia-Pisa-Florenz unmittelbar an das Meer. 
Die Nothwendigkeit dieses Apenninen - Überganges ergiebt sich nicht 

*) Der Bau der Strecke Temi-Rieti-Aquila ist vorläufig durch die Deputirten- 
Kammer in der Sitzung vom 29. Mai 1879 bewilligt worden, ebenso ein zweiter 
Übergang über den Apennin, und zwar von Pontassieve nach Faenza. 
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nur aus dem Bedürfnisse, Spezia, das bedeutendste italienische Marine- 
Etablissement, in nähere Verbindung mit dem Haupt-Kriegsschauplatze 
zu bringen, sondern auch aus dem Umstande, dass die Galleria dei 
Giovi, d. i. der Tunnel, durch welchen die Bahn von Genua nach 
Alessandria über den Apennin führt, schon zu wiederholten Malen sehr 
intensiven Restaurations-Bauten unterzogen werden musste, so dass die 
Vermuthung nahe liegt, es könnten sich bei einem anhaltenden Massen- 
Transporte neuerliche, vielleicht noch bedenklichere Berstungen zeigen; 

4. die Legung durchgehender Doppel-Geleise auf den Strecken: 
Bologna-Piacenza- Alessandria, Bologna-Padua-Treviso-Udine und Turin- 
Mailand- Verona-Treviso ; 

5. der Bau der Strecke Mantua-Legnago. 

Die isolirte Lago und die keineswegs noch consolidirten inneren 
Zustände Sicilien’s machen diese Insel zu einem schwachen Puncte 
in einem Kriege Italien’s gegen eine Grossmacht zur See. Die unter- 
geordneten Streitkräfte, welche dahin detachirt werden könnten, müssten 
ihre numerische Inferiorität durch grössere Beweglichkeit wettmachen ; 
dieser Forderung aber genügt das gegenwärtige Eisenbahnnetz Sicilien’s 
keineswegs. Abgesehen davon , dass die Strecke Messina - Catania 
unmittelbar an der Küste läuft, macht die (zukünftige) Verbindung 
zwischen den zwei wichtigsten Puncten der Insel, nämlich Messina als 
Basis der Vertheidigung, und Palermo, als politisch wichtigste Stadt, einen 
colossalen Umweg, indem die Bahn von Messina über Catania südlich, 
dann in westlicher Richtung nach Leonforte geht und von da zwischen 
Lercara und Roccapalumba in die Bahn Girgenti-Palermo münden wird. 
Es ist allerdings mehr als fraglich, ob die Beschaffenheit der Nord- 
Küste, die kürzeste Verbindung zwischen Messina und Palermo, an welche 
zahlreiche Ausläufer von dem nahen Haupt-Gebirgszuge treten, gestattet, 
die Trace einer Bahn so weit landeinwärts zu verlegen, dass dieselbe 
der Beschiessung durch eine feindliche Flotte entzogen wäre. 

Aber nicht nur die Lückenhaftigkeit des Eisenbahnnetzes an 
sich, sondern auch die technische Beschaffenheit der Linien beein- 
trächtigt deren militärische Ausnützung sehr wesentlich. Die räumliche 
Beschränktheit vieler wichtiger Bahnhöfe, die ungenügende Zahl und 
Länge der Betriebs-Geleise, Mangel an Verlade- Vorrichtungen, zu grosse 
Entfernung einzelner Stationen, endlich der Umstand, dass mehrere 
der grössten und wichtigsten Bahnhöfe Kopf-Stationen bilden ‘) — alle 
diese Umstände veranlassten das Kriegsministerium im Jahre 1875 
vom Parlamente 4 Millionen zu erwirken, um den wichtigsten ein- 
schlägigen Mängeln durch die Militärverwaltung abzuhelfen, da nach 

*) So z. B. Neapel, Rom und Florenz nach allen Richtungen; Mantua in der 
Richtung Modena-Cremona ; Bologna nach allen Richtungen, ausser von Rimini nach 
Piacenza, welchem Übelstande wenigstens in der Richtung Pistoja-Modena eine directe 
Verbindung zwischen den Stationen Panicale und Lavino abhelfen soll; Falconara 
(bei Ancona) bezüglich der Richtung Rom-Foligno-Falconara-Rimini-Bologna u. s. w. 
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den vorliegenden Coneessions-Gesetzen die Bahnen za derlei Auslagen 
nicht verhalten werden können '). Die bezüglichen Arbeiten wurden 
schon in Angriff genommen, vor Allem der Bahnhof in Bologna, welcher 
allerdings als Central-Bahnhof zu betrachten ist 

Die nachfolgende Tabelle gibt eine Übersicht des Fahrmaterials 
der italienischen Eisenbahnen. 


Ausweis Aber den Fahrpark dar Italienischen Eisenbahnen. 


j Name der Eisenbahn-Gesellschaft 

Locomotive 
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Ferro vie dell’Alta Italia. . . . . 

74 

321 

249 

80 


2179 

8183 

6339 

! Ferrovie Romane 

18 

127 

95 

— 


834 

1789 

2164 

\ Ferrovie Meridionali e calabro- 









\ sicule 

34 

174 

117 

— 

325 

1153 

2481 

17 36 

Summe . . . 

126 

625 

461 

80 

1292 

4166*) 

12453 

10539 


Von diesen Zahlen ist die auf die Insei Sicilien entfallende 
Quote mit etwa 28 Locomotiven, 114 Personen- und 264 Lastwagen 
abzuschlagen; hingegen sind zuzurechnen 15 Locomotive und 125 Last- 
wagen, welche die Ferro vie Romane im Jahre 1877 neu angesehafft 
haben, so dass sich der ßesammtstand, beiläufig, ergibt: 

1279 Locomotive, 

4052 Personenwagen, 

12.384 gedeckte und 

10.469 ungedeckte Lastwagen. 

Die Qualität des Materiales lässt Manches zu wünschen übrig, 
da die Nachschaffungen stets nur in beschränktem Maasstabe erfolgten. 

Faetisch hat der Deputirte Generalstabs-Oberst Marselli im 
Juni 1878 bei der Discussion über die Eisenbahn-Enquete erklärt, 
dass von den vorhandenen Locomotiven nur 616 für Militär-Trans- 
porte sich eignen, während für die Mobilisirung und den ersten stra- 
tegischen Aufmarsch des Heeres deren mindestens 720 erforderlich seien. 

Um dieses allgemeine Bild der italienischen Militär-Transport- 
mittel zu vervollständigen, wird noch beigefügt, dass die italienischen 
Dampfschiffahrt - Gesellschaften über 79 Dampfer verfügen 1 ), welche 
etwa 70.000 Mann und 8900 Pferde transportiren können. 

*) Bei neuen Concessionen muss den militärischen Bedürfnissen Rechnung- 
getragen werden. 

*) Hievon beiläufig die Hälfte dritter Cl&sse. 

9 ) Einer Publieation des k. Generalstabes vom Jahre 1874 entnommen. 
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Die Festungen. 

Obgleich es in Italien eine Menge befestigter oder eigentlich, um 
richtiger zu sprechen, umwallter Städte, Castelle, Küstenforts u. s. w. 
gibt, können selbe doch nicht in die Kategorie der der modernen 
Kriegführung entsprechenden Befestigungen gezählt werden, weil sie, 
ihrem Entstehen und ihrer gegenwärtigen Beschaffenheit nach einer 
längst vergangenen Zeit angehörend, keine der Bedingungen erfüllen, 
welche heutigen Tages an solche Puncte gestellt werden. 

Es können somit hier nur jene Befestigungen in Betracht gezogen 
werden, welche an strategisch wichtigen Puncten gelegen, und, einen 
mehr minder brauchbaren Kern fortificatorischer Stärke besitzend, 
dauernden Platz im Systeme der Reichs-Vertheidigung einnehmen. 

Es sind dies: 

a ) die Festungen Alessandria, Casale, Bologna, Capua, Legnago, 
Mantua, Peschiera, Piacenza, Pizzighettone, Verona und Rom; 

b) die festen Seeplätze Venedig, Ancona, öenua, Civitavecchia, 
Spezia, Portoferraio, Gaeta und Messina; 

c) die Sperrforts Bard, Exilles, Fenestrelle, Vinadio, Rocca 
d’Anfo, Ceraino und Ventimiglia. 

Palmanuova figurirt zwar officiell in der Liste der Festungen ; da 
es aber von gar keiner strategischen Bedeutung und in fortificatorischer 
Beziehung gleich Null ist, so wurde es hier weggelassen. 

Es liegt nicht im Rahmen dieses Aufsatzes, eine fortificatorisch- 
technische Detail-Beschreibung der befestigten Puncte zu liefern, daher 
im Nachfolgenden nur ganz allgemeine Daten zu deren militärischer 
Würdigung gegeben werden. 

Die ehemals österreichischen Plätze Venedig, Verona, Peschiera, 
Mantua, Legnago, Pizzighettone, Ceraino und Rocca d’Anfo (am Idro- 
See) sind mit Ausnahme des letzteren, wo einige Erweiterungen in 
Angriff genommen wurden, noch im selben *) Zustande wie zur Zeit 
der Übergabe an Italien. Der Brückenkopf von Malghera besteht noch 
immer nur aus dem Einen Fort und schützt die Stadt in keiner Weise 
gegen die modernen Angriffs-Geschütze von der Landseite her’); die 
Nord- und Ost-Front von Verona ist noch immer so schwach wie zur 
Zeit der Österreicher, welche sich hier blos gegen einen Handstreich 
zu schützen hatten, während die Haupt-Vertheidigungsfront für sie im 
Süden und Westen lag. Für die Italiener hat Verona keine positive 
strategische Bedeutung, da es zur Haupt- Operations - Richtung zu 
excentrisch liegt und an sich ein Debouchiren grosser Streitkräfte aus 

*) Um nicht zu sagen, in schlechterem Zustande, da mehrere derselben, z. B. 
Verona, Legnago, nur nothdiirftig erhalten werden. 

*) Neuester Zeit ist dem Marine-Ministerium die Vertiefung des von Malamocco 
nach dem Arsenale führenden Canales anf 9™ bewilligt worden, um die grossen Panzer- 
schiffe einlaufen lassen zu können. 

Östorr. mtlit&r. Zeitschrift. 1B79. (3. Bi.) 8 
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Tirol (ein unwahrscheinlicher Fall) nicht hindern kann. Ein passagerer 
Brückenkopf etwa für die äusserste linke Flügelcolonne des zurück- 
weichenden Heeres und zur Deckung des Bahnhofes würde genügen. 

Ebensowenig ist für den, namentlich bei einem Kriege mit Frank- 
reich höchst wichtigen, wie bei einem Kriege mit Österreich eine 
unerlässliche Wechselwirkung mit Bologna vermittelnden Punct Mantua 
geschehen. Wenn diese Festung einerseits das Vordringen des Gegners 
am rechten Po-Ufer auf der Strada Emilia, anderseits dessen Vor- 
gehen und Ausbreiten am linken Po-Ufer verhindern soll, so müsste, 
durch die Einbeziehung des ganzen Seraglio in die Befestigung, Borgo- 
forte mit Mantua in gesicherte directe Verbindung gesetzt, und ausser- 
dem ein grosser Brückenkopf auf der nordöstlichen Front gebaut werden. 

Ebensowenig ist für Legnago, Peschiera, dessen Nordfront ganz 
wehrlos ist, und für Ceraino, das bekanntlich auch der Südseite zuge- 
kehrt ist, etwas geschehen. Pizzighettoneist ein ganz unbedeutender 
Brückenkopf an der Adda. 

Die Festung Alessandria, am Zusammenflüsse des Tanaro 
mit der Bormida und etwa 17 kra westlich von der Mündung des Tanaro 
in den Po gelegen, besteht aus einer wohlerhaltenen inneren Festung, 
mit Ausnahme der Thore in Erde ausgeführt (nur die Citadelle ist 
ganz im permanenten Style), und drei halbpermanenten auf der west- 
süd-östlichen Front befindlichen Lünetten. Diese drei Lünetten liegen 
der Festung so nahe vor und sind technisch so unbedeutend, dass 
man sie durchaus nicht als detachirte Gürtelforts, sondern nur als 
einfache Vorwerke betrachten kann, und dies um so gewisser, als 
beispielsweise das Eisenbahn-F ort nicht am rechten Ufer der Bormida, 
also im offensiven Sinne, sondern am linken Ufer gebaut wurde. So 
wie Alessandria gegenwärtig ist, hat es gar keinen taktisch-defensiven 
und keinen strategisch-offensiven Werth. Wenn es seiner Aufgabe, 
wovon an anderer Stelle die Rede sein wird, entsprechen soll, so 
müsste nicht nur ein weit vorgelegter Forts-Gürtel die rechten Ufer des 
Tanaro und der Bormida umfassen, sondern es müssten auch am linken 
Ufer die Höhen von S. Salvadore derart in die Befestigung einbezogen 
werden, dass der Po -Übergang bei Valenza unbedingt gesichert ist. 

Das Richtigste wäre wohl, die Befestigung von Alessandria in 
directen Zusammenhang mit Casale zu bringen; Dem aber wird der 
Einwurf einer dann zu grossen Ausdehnung des Forts-Gürtels ent- 
gegengesetzt, und es müsste daher die Wechselwirkung der beiden 
Plätze durch einen passageren Brückenkopf bei Candia an der Sesia 
sichergestellt werden. 

Casale bildet die Ergänzung zu Alessandria, indem es ä eheval 
des Po gelegen, und in nicht zu unterbrechender Verbindung mit dieser 
Festung, beziehungsweise den darin stehenden offensiven Streitkräften 
gedacht, das linke Ufer des Po vollkommen beherrscht und jede feindliche 
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Umgehung dortselbst über die Sesia um so sicherer und leichter ver- 
hindern wird , wenn der Sesia - Übergang bei Vercelli durch einen 
passageren Brückenkopf gedeckt ist. 

In seinem gegenwärtigen Zustande hat Casale gar keinen Werth; 
es besteht aus der nur nothdürftig erhaltenen kleinen, eigentlichen 
Festung älteren System’s am rechten, und einer permanenten Brücken- 
schanze am linken Po-Ufer, welche die dem gewöhnlichen Verkehre 
dienende Brücke gegen seitwärts placirte feindliche Batterien gar nicht 
schützt, während die Eisenbahnbrücke ausserhalb der Brückenschanze 
liegt, somit dem feindlichen Feuer ganz ausgesetzt ist. Am linken Ufer 
des Po, auf dem sanften Abhange eines der gegen diesen Fluss ab- 
dachenden Bergfüsse, liegt der Festung ein ganz unbedeutender Thurm 
vor, der, von allen Seiten dominirt, absolut keinen Werth hat. 

P i a c e n z a ist eine gut erhaltene Festung alten System’s am 
rechten Ufer des Po ohne detachirte Werke; am linken Ufer besteht 
ein in zusammenhängender Linie hergestellter, sehr seichter Brücken- 
kopf, der weder die Brücken noch die Festung vor Beschiessung zu 
sichern vermag. In seinem jetzigen Zustande kann Piacenza nicht ein- 
mal einen gesicherten Uferwechsel vermitteln, geschweige denn irgend 
welcher anderen strategischen Operation als Stützpunct dienen. Die 
nothwendige Ergänzung zu Piacenza in offensivem Sinne wäre die 
Befestigung des etwa 24 Kilometer westlich liegenden Defil6’s von 
Stradella, dessen Besitz man dem Gegner nicht lassen darf, wenn man 
nicht im Vorhinein auf jede Action in westlicher Richtung verzichten 
will und, stromabwärts, eines Brückenkopfes bei Cremona, um den 
Rückzug der rechten Flügel-Colonne oder die Wiederergreifung der 
Offensive zu erleichtern. 

Piacenza, mit dem vorliegenden Defil6 von Stradella, ist nach 
der Meinung vieler militärischer Autoritäten derjenige Punct, um 
welchen sich die Vertheidigung gegen einen französischen Angriff grup- 
piren wird, der demgemäss auch in diesem Sinne als permanentes, ver- 
schanztes Lager befestigt werden sollte. Im fortificatorisch gesicherten 
Besitze des Defile von Stradella und der beiden Ufer des Po würde 
die aus der Aufstellung am Fusse der West-Alpen zurückgehende 
italienische Armee zweifellos einen gesicherten Rückzug haben; denn 
das Defil6 von Stradella ist am rechten Po-Ufer strategisch gar nicht 
zu umgehen, taktisch äusserst schwierig anzugreifen, und der Po sichert 
die nördliche Flanke ganz vortrefflich, wobei allerdings nicht zu über- 
sehen ist, dass die italienische Armee in eine sehr tiefe, der Ausfüh- 
rung einer raschen Gegen-Offensive wenig günstige Aufstellung in dem 
beschränkten Raume zwischen dem Po und den Apenninen geriethe. 
Auch würde die Befestigung des Defil6 von Stradella wegen der vom 
Po nach Süden zu allmälig sich erhebenden und immer mehr domi- 
nirend werdenden Bergfüsse eine nicht unbeträchtliche Ausdehnung 

6 * 
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verlangen. Gegen die permanente Befestigung von Piacenza aber und 
dessen Gestaltung zum Central-Puncte der Vertheidigung erheben sich 
nicht minder gewichtige Stimmen. Mit der Etablirung einer solchen 
Defensiv-Position sei noch das Wenigste gethan; denn, hätte das italie- 
nische Heer im obersten Po-Gebiete einen sehr ernsten Echec erlitten, 
so würde auch die Stellung ä cheval des Po bei Piacenza den Gegner 
an einer grossen umgehenden Bewegung durch die Lombardei nicht 
hindern; wäre die italienische Armee aber intact, aus andern strate- 
gischen Gründen, nach Piacenza zurückgegangen, so müsste ihr 
nächstes Ziel wohl die baldigste Ergreifung der Offensive sein. Eine 
solche Offensive sei jedoch nur denkbar, wenn nebst dem Defilö von 
Stradella stromaufwärts auch der Po etwa bei Mezzanacorte und der 
Ticino bei Pavia mittels Brückenköpfen im Besitze des Vertheidigers 
geblieben wären. Die italienische Gegen-Ofifensive sei aber noch an 
die weitere Bedingung gebunden, dass Alessandria und Casale nebst 
der Sesia-Linie nicht in Feindes Hände gerathen wären. Nun aber 
seien bei Alessandria und bei Casale die Terrain-Verhältnisse derart 
beschaffen, dass man die beiden Puncte entweder gar nicht wider- 
standsfähig gestalten, oder der Befestigung eine für secundäre Plätze 
unverhältnissmässig grosse Ausdehnung geben müsste. Woher aber solle 
man, ohne die Armee zu zersplittern, die erforderlichen Kräfte nehmen, um 
die Gruppe von Alessandria-Casale, vonPiacenza-Stradella-Pavia,Mantua- 
Borgoforte-Bologna, dann Genua, Spezia und so viele andere Puncte, das 
Arno-Thal, Rom, Neapel, Sicilien u. s. w. zu besetzen und vielleicht 
auch gleichzeitig zu vertheidigen ? Anderseits sei unläugbar, dass der 
Besitz der Gruppe Alessandria-Casale den Besitz des ganzen Piemont 
bedeute, dass daher von der Vertheidigung alle Anstrengungen gemacht 
werden müssten, dieser Puncte nicht verlustig zu gehen, um so mehr als die 
taktischen Vortheile bei Alessandria und Casale auf der Ostfront lägen, 
und daher eine Wiedereroberung durch das eventuell aus Piacenza- 
Stradella offensiv hervorbrechende italienische Heer höchst problema- 
tisch wäre. Denn die Gebirgsfüsse fallen nach dieser hin ab, domi- 
niren somit das Terrain gegen die eventuell östliche Angriffs-Seite zu, 
und man hat die Flüsse dort vor der Vertheidigungsfront, während 
sie auf der West-Seite hinter jener sind. Die Franzosen könnten daher, 
einmal im Besitze von Alessandria und Casale, sich sehr rasch eine 
äusserst starke Defensiv-Position schaffen, welche nicht nur die eigene 
Offensive durch die Lombardei vortrefflich basiren, sondern auch jede 
Gegen-Oflfensive des italienischen Heeres lahmlegen und demselben 
die sämmtlichen Ressourcen Piemont’s für die ganze Dauer des Krieges 
entziehen würde; nicht zu reden davon, welch’ werth volles Faust- 
pfand eben dieses Piemont beim Abschlüsse des Friedens wäre. Es 
ist nicht zu läugnen, dass die Befestigung der Gruppe Alessandria- 
Casale italienischer Seits viele taktische Nachtheile bietet — vor Allem 
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den bereits erwähnten, dass man die Flüsse hinter der Vertheidigungs- 
Front hat, und dass der fortificatorischen Anlage, wegen der nach der 
feindlichen Seite hin sich geltend machenden allmäligen Erhebung des 
Terrains, eine sehr grosse Ausdehnung gegeben werden müsste. 

Es liegt somit hier ein Gegensatz vor bezüglich der Wahl 
zwischen Piacenza und Alessandria, der gewiss nur durch die Erwägung 
zu lösen ist, inwieferne die strategischen Anforderungen durch tak- 
tische Rücksichten beeinflusst werden dürfen. Dies Eine ist gewiss, 
dass, so lange Alessandria - Casale im Besitze des italienischen Heeres 
geblieben, respective durch eine Cemirung nicht unschädlich gemacht 
wurde 1 ), Piemont nicht verloren, jede Umgehung durch die Lom- 
bardei unmöglich ist und die Lage des französischen Heeres, mit den 
ungangbaren Alpen unmittelbar im Rücken, stets eine precäre sein 
wird. Die Umgehung des in Alessandria - Casale stehenden Heeres auf 
der Süd-Seite ist zudem kaum denkbar, namentlich wenn die von 
Genua her kommenden Deboucheen bei ihrem Eintritte in die Ebene 
fortifieatorisch gesichert wurden, und hiedurch der zwischen diesen 
und den Festungswerken liegende gangbare Raum so zu sagen auf 
Kanonenschuss-Distanz eingeengt wäre. Das Beispiel von Metz ist hier 
wohl nicht am Platze; denn erstens war der Rückzug der Franzosen 
dahin überhaupt ein strategischer Fehler, und weiters wurde, wie 
ebenso bekannt, weder die Mosel vertheidigt, noch in die umgehende 
Bewegung der deutschen Heere in einer oder der anderen Weise ent- 
schieden eingegriffen. Die grössere Nähe Alessandria’s an den Schau- 
platz der ersten Ereignisse fällt keineswegs zu dessen Ungunsten in 
die Waagschale; denn es führen in diese Festungsgruppe so viele gute 
Strassen, dass aus jenem Verhältnisse dem Rückzuge des Heeres durch- 
aus kein Nachtheil erwachsen kann. Im Gegentheile : ist das italienische 
Heer vorwärts seiner gut befestigten Vertheidigungs-Stellung ernstlich 
geschlagen worden, so wird es weniger Fährlichkeiten ausgesetzt sein, 
wenn es den bergenden Schutz seiner Festungen schnell erreicht, als 
wenn der Marsch dahin 80 bis 100 Kilometer mehr beträgt, wie dies 
rücksichtlich Stradella - Piacenza’s der Fall wäre. Es wird jedenfalls 
von hohem Interesse sein zu sehen, in welchem Sinne diese Frage zur 
Lösung gelangt. 

Bologna. Die Befestigung besteht aus drei Theilen: 

a) das Noyau; 

b) die vorliegende zusammenhängende Umfassung; 

c) die detachirten Werke. 

a ) Das Noyau ist eine die ganze Stadt einschliessende Umwal- 
lung alten System’s, theilweise verbaut, aber doch im Ganzen gut, und 
zwar so erhalten, um gegen einen Handstreich zu sichern. 

*) Eine solche Cemirung ist bei dem gegenwärtigen Stande der Befestigung 
mit wenig Truppen sehr leicht zu bewerkstelligen. 
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b ) Die zusammenhängende Umfassung, welche dem Noyau auf 
etwa einen halben Kilometer vorliegt, hat ein sehr schwaches Brust- 
wehr-Profil ohne Graben mit vorgelegten Flaschen. Das Ganze ist in 
Erde und so unbedeutend, gänzlich verwachsen und überwuchert, dass 
man Mühe hat, darin eine Fortification zu sehen. 

c) Die detachirten Werke theilen sich in jene, welche in der 
Ebene und jene, welche auf den an Bologna südlich anschliessenden 
Höhen liegen. Sie sind alle von Erde, theilweise mit Hohlbauten aus 
Holz, durchgehends nach Trace und Profil von sehr kleinen Dimen- 
sionen, zum Theile nothdürftig erhalten, zum Theile verfallen, wie z. B. 
das Fort des Monte Paderno. Der Brückenkopf von Casalecchio am Reno, 
mittels dessen die Gürtelwerke der Ebene auf der westlichen Front an 
die Höhen von Madonna di S. Luca anschliessen, ist eine ganz werth- 
lose verfallene Brückenschanze, welche von den auf Gewehrschussweite 
gegenüberliegenden Abfällen des Monte Capra vollkommen dominirt ist. 

Die detachirten Werke in der Ebene liegen auf den von Bologna 
strahlenförmig gegen den Po auslaufenden Strassen etwa 1000 bis 
1500 Schritte vom Noyau entfernt, daher so nahe, dass sie weder die 
Stadt mit den Magazinen und Etablissements vor Bombardement schützen, 
noch einen gesicherten Versammlungsraum für lagernde, zum Ausfälle 
bestimmte Truppen bieten. Der eigentliche Lagerraum, auf den südlichen, 
zwischen dem Reno und der Savena liegenden Höhen, ist durch den 
vorerwähnten, von S. Luca über Paderno nach Jola laufenden Fortsgürtel 
abgeschlossen; indess herrscht auf diesem Höhenzuge Wassermangel. 

Aus dieser kurzen Beschreibung ist zu entnehmen, dass Bologna, 
welches den Haupt-Replipunct der italienischen Armee bilden und eine 
Invasion Mittel-Italien’s durch Vertheidigung des Apennins hindern 
soll, weder die nöthige defensive Stärke, noch die erforderlichen offen- 
siven Eigenschaften hat und in keiner Beziehung den Anforderungen 
entspricht, welche die heutige Kriegführung in dem Systeme der 
grossen Armee -Festungen (verschanzte Lager) aufgestellt hat. 

Allerdings besteht ein grosses Project, welches durch Einbeziehung 
der Höhen des Monte Calvo östlich, des Monte Capra westlich und jener 
von Sabinno südlich, dann durch Vorschiebung starker Werke in die 
Ebene, dem Platze die Qualität eines verschanzten Lagers nach modernen 
Begriffen geben soll. In diesem Projecte ist auch von dem Baue einer 
detachirten Fortsgruppe auf den Höhen des Montebudello und Monteveglio, 
südlich von Bazzano, die Rede, um eine Umgehung auf der neuerbauten 
(aus der Strada d’Emilia östlich von Modena abzweigenden) Strasse 
nach Vergate an der Porettaner Strasse und Eisenbahn zu verhindern. 
Die Realisirung solcher Projecte ist aber noch im weiten Felde. 

Auf den von Parma und von Reggio über den Apennin nach Spezia 
führenden Strassen liegen kleine Sperrforts, welche aber durch ihre Lage 
und ihre fortificatorische Beschaffenheit absolut keinen Werth haben. 
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Capua, am Volturno gelegen, hat einige ältere ganz nichtssagende 
Festungswerke, deren Erweiterung und Adaptirung in Aussicht ge- 
nommen ist, um einen intermediären Stützpunct zwischen Rom und 
Neapel zu gewinnen. Letzteres ist aus topografischen Gründen gegen 
eine mit grossen Kräften ausgeführte feindliche Landung directe nicht 
zu vertheidigen, und es wäre die Strasse nach Rom vollkommen preis- 
gegeben, wenn nicht am Volturno eine ernstliche Vertheidigung orga- 
nisirt und durch eine Befestigung Capua's, welche allerdings durch die 
Beschaffenheit des Terrains wesentlich erschwert ist, unterstützt würde. 

Rom. Die Stadt ist ringsum von einer sehr hohen, mittelalter- 
lichen, durch Thürme flankirten, häufig freistehenden Mauer nmgeben, 
welche mit geringen Mitteln zur Sicherung gegen einen Handstreich 
widerstandsfähig gemacht werden kann. 

Die Absicht, Rom mit einem Gürtel detachirter Forts zu umgeben, 
ist gleich nach der Besitz-Ergreifung im Jahre 1870 zur Sprache ge- 
kommen und 1873, angesichts der schwieriger gewordenen Beziehungen 
mit Frankreich, ernstlich ventilirt worden. Aber erst im Jahre 1876 
ist man zur Realisirung geschritten, als England gegenüber der russen- 
freundlichen Haltung Italien’s in der orientalischen Frage immer dro- 
hender auftrat, und die Möglichkeit eines Conflictes auch jene einer 
Landung zwischen Livorno und Neapel in den Vordergrund stellte. 

Im Laufe des Jahres 1879 werden sieben Forts fertig sein, von 
welchen eines auf der, der Angriffsrichtung von Neapel her entspre- 
chenden Via Appia antica am linken Tiber-Ufer, sechs andere aber am 
rechten Tiber-Ufer stehen und hier die westliche und nordwestliche, 
der Angriffsrichtung von Givitavecchia her entsprechende Front 
decken. Im Jahre 1879 sollen fünf andere Forts in Bau genommen 
werden, sämmtlich am linken Tiber-Ufer, der südlichen und öst- 
lichen Front entsprechend, und zwar eines zwischen dem Fort an 
der Via Appia antica und dem linken Tiber-Ufer, eines zwischen der 
Via Tuscolana und Casilina, eines an der Via Pränestina, eines an 
der Via Tiburtina und eines nordwestlich von diesem letzteren, am 
linken Ufer des Aniene. Diese Forts, auf sehr zweckmässig gewählten 
Puncten gelegen und durch ihre Entfernung von der Stadt, diese vor 
einem Bombardement schützend, sind im halbpermanenten Style mit 
gemauerten Unterkünften und Pulvermagazinen gebaut, nach Trace 
und Profil sehr stark, die grösseren mit 28 Geschützen armirt. Ein 
grosser Übelstand bei der Vertheidigung von Rom (allerdings auch 
beim Angriffe) ist das namentlich zur Sommerszeit höchst ungesunde 
Klima der römischen Campagna, welches dieselbe zu einer förmlichen 
Einöde gemacht hat 

Die Befestigungen von Ancona bestehen aus den zur Hafenver- 
theidigung bestimmten Batterien, aus dem Noyau und aus den auf der 
Landseite detachirten Forts. 


Digitized by Google 



88 


Italiens Res. 


Die Hafen-Batterien, freistehendes Mauerwerk, sind wohl viel- 
leicht zur Vertheidigung des Hafens, keineswegs aber der Rhede hin- 
reichend; da Ancona eventuell den Zufluchtsort der Flotte abgeben soll 
und der grössere Theil nur in der Rhede ankern kann (der Hafen ist 
wenig geräumig und stark versandet), so entspricht die Befestigung 
nach der Seeseite hin nur bedingt und theilweise ihrem Zwecke. 

Das Noyau bildet die Stadt, welche von einer ziemlich starken 
und soweit in Stand gehaltenen Umwallung eingeschlossen ist, dass 
Stadt und Hafen vor einem Handstreiche von der Landseite aus 
gesichert sind. 

Die detachirten Werke, welche Ancona im Süden (Landseite) 
einschliessen , sind theils in Erde, theils in Mauerwerk, letzteres gut 
erhalten; die Erdwerke sind theilweise verfallen, wie z. B. das Werk 
auf Monte Ago. Die Linie der detachirten Werke ist durch die süd- 
östlichen Puncte Montagnolo, M. Ago, M. Acuto bezeichnet, liegt weit 
genug vor (3000 bis 5000 Schritte), um Stadt und Hafen vor Bom- 
bardement zu sichern. Die Landseite von Ancona kann mit geringen 
Mitteln äusserst widerstandsfähig gemacht, und anderseits durch eine 
relativ geringe Besatzung (etwa 8000 Mann) ausreichend vertheidigt 
werden. Der schwache Punct ist die Seeseite. Ancona ist als Marine- 
Etablissement gänzlich aufgelassen. 

Genua. Die Befestigungen bestehen aus den Hafen-Batterien, 
aus dem Noyau und den diesen vorliegenden Werken, alle im per- 
manenten älteren Style erbaut. Ohne in eine nähere Beschreibung der 
Festungswerke einzugehen, sollen nur die schwachen Seiten derselben 
kurz besprochen werden. 

Genua kommt vorzugsweise bei einem Kriege mit Frankreich 
zur Geltung. Am linken Flügel der Basis- und Vertheidigungs-Linie 
Genua- Alessandria-Vercelli gelegen, würde dessen Fall nicht nur die 
Aufrollung dieser Linie vom linken Flügel, sondern auch sehr weit- 
tragende politische Folgen haben, da Genua wegen seines Reichthums 
und seiner industriellen und commerciellen Bedeutung eine der wich- 
tigsten Städte, eines der ersten Handels-Emporien Italien’s ist. 

Genua kann zu Lande und zur See angegriffen werden. Der 
Land-Angriff wird naturgemäss auf der Westseite erfolgen — nicht nur 
um selben mit der Action der Flotte in Zusammenhang zu bringen, 
sondern auch weil die Anmarsch-Linie von Westen, längs der Riviera, 
die einzig wahrscheinliche ist. Denn ein Angriff von Norden und 
Nordosten würde den Fall oder die vollständige Isolirung von Ales- 
sandria zur Voraussetzung haben müssen; auch ist die Nord- und 
Ostseite dem Angriffe taktisch am wenigsten zugänglich ; namentlich ist 
die Ostseite, wenn man eine Landung etwa dort annohmen wollte, 
durch die Forts Quezzi, Monteratti, Richelieu, S. Tecla, S. Martino und 
S. Giuliano ausreichend gesichert. 
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Genua aber ist eben nach der Westseite hin sehr schwach. Das 
am meisten nach Westen vorgeschobene Werk liegt am letzten Aus- 
läufer des längs der Polcevera an das Meer gelangenden Bergrückens, 
welcher die Westfront Genua’s vollkommen dominirt. So lange daher 
der Höhenzug am rechten Polcevera-Ufer nicht ganz im fortificato- 
rischen Besitz der Vertheidigung ist, wird Genua gegen Westen zu 
stets ganz wehrlos bleiben. Da dieser Höhenzug aber bis Monte Guardia 
continuirlich steigt und von Westen her nicht schwer zugänglich ist, 
tritt die Forderung heran, sich bis auf den Monte Guardia mit Zwi- 
schenforts am Monte Croo und Pria-Scugiente auszudehnen. Allerdings 
kann man sich hier zumeist mit gut versenkten Vertheidigungs- 
Thürmen behelfen, welche keine sehr starke Armirung erheischen, da 
diese Befestigungen nur dem negativen Zwecke dienen sollen, diese 
Puncte dem Feinde unzugänglich zu machen, und weil anderseits ein 
regelrechter Angriff oder eine intensive Besehiessung solcher dort 
angebrachter Thtirme der Terrain- Verhältnisse wegen nicht möglich ist. 
Noch schlimmer ist es mit der Seeseite von Genua bestellt. Der Hafen 
von Genua ist kein natürlicher, sondern innerhalb einer sehr grossen, 
flachen Bucht mittels künstlicher Molo’s hergestellt und ist dessen Ein- 
fahrt wohl durch die daselbst angelegten und in Erweiterung begrif- 
fenen Batterien und Torpedo- Linien zu sperren; nie aber werden 
diese verhindern, dass sich ein feindliches Panzer-Geschwader vor einige 
dieser Batterien und ausserhalb des Schussbereiches der übrigen legt, 
erstere zum Schweigen bringt und die vollkommen exponirte Stadt 
mit Projectilen überschüttet Diese Eventualität könnte nur durch 
schwimmende Forts, wie sie der „Duilio“, der „Dandolo“ und deren 
zukünftige Schwesterschiffe vorstellen, abgewendet werden. 

Diese Verhältnisse beziehen sich natürlich auch auf einen even- 
tuellen Seekrieg mit England ; sie zeigen, dass Genua einer der wun- 
desten Puncte in einem Kriege mit diesen Mächten ist. Als Militär- 
Marine-Etablissoment wurde es gänzlich aufgelassen. 

Spezia ist das Haupt-Marine-Arsenal und Flotten-Etablissement 
Italien’s. Die Bucht von Spezia, an deren westlichem Ufer Stadt und 
Arsenal liegen, ist durch einen künstlichen Steindamm abgesperrt, in 
welchem links und rechts eine 430 respective 230 m breite, 12 m tiefe 
Durchfahrt offen gelassen wurde. Der Bau des Dammes ist schon so 
weit gediehen , dass kein Schiff über denselben hinweg kann ; doch 
senkt sich derselbe continuirlich in Folge der Beschaffenheit des Meer- 
grundes, und man konnte ihn noch nicht in die Wasserlinie bringen. 
Die Einfahrt in die Bucht überhaupt, sowie die beiden vom Damme 
freigela8senen Einfahrten sind durch viele und gut placirte starke 
Batterien gedeckt, so dass trotz der grossen Arbeiten, die dort noch zu 
vollbringen sind, Spezia von der Seeseite aus als gesichert angesehen 
werden kann. 
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Es musste aber auch vorgesorgt werden, dass diese wichtigste 
Flottenstation des Reiches mit seinem grossartigen Marine-Arsenale 
nicht nur gegen einen Handstreich, sondern auch gegen einen regel- 
mässigen Angriff von der Landseite her geschützt werde. Das sehr 
coupirte, die Bucht von Spezia umschliessende Terrain setzt dem 
Bedürfnisse, mit möglichst geringen Mitteln zum Zwecke zu gelangen, 
grosse Hindernisse entgegen, und die Befestigungs-Commission hat der 
naheliegenden Versuchung, durch Besetzung vieler Puncte der For- 
tification einen zu grossen Spielraum zu lassen , durch die Annahme 
eines in drei Hauptgruppen sich scheidenden Projectes widerstanden. 
Die an den beiden Flügeln befindlichen Gruppen stehen nämlich mit 
den Hafenforts in Verbindung und decken deren Rücken, während 
die Gruppe des Centrums die einzigen zwei Anmarsch-Linien von der 
Feindes-Seite, nämlich die Strassen von Genua über Sestri und jene 
von Parma über Sarzana nach Spezia, Bchützt. 

Diesem Projecte liegt wohl die ganz richtige Anschauung zu 
Grunde, dass es sich nicht darum gehandelt habe, ein verschanztes 
Lager im grossen Style als Stützpunct für grosse Operationen des 
Landkrieges zu machen ; denn Spezia liegt an keiner Haupt-Operations- 
linie, sondern in einer geografisch excentrischen und strategisch 
wenig zugänglichen Position, welche den Anmarsch und die Ver- 
wendung der Hauptstreitkräfte vollkommen ausschliesst. Dass Spezia 
als befestigter Punct für die Operationen im Arno-Thale einen 
bedingten Werth haben kann, ist selbstverständlich. 

Die Landbefestigungen Spezia’s sind im Werden und dürften 
bis zu ihrer Vollendung noch mehrere Jahre vergehen; doch sind die 
wichtigsten, namentlich die Forts an der Strasse von Genua schon weit 
vorgeschritten. 

Die Befestigungen von Portoferraio und Longo ne, eben- 
falls älteren System’s, bedürfen einer durchgreifenden Modernisirung 
und Erweiterung, wenn die so wichtige Insel Elba der Vertheidigung 
erhalten bleiben soll. 

Die Befestigungen von Civitavecchia, einer kleinen Festung 
unmittelbar am Meere und in dessen Niveau liegend, mit meist voll- 
kommen freistehendem Mauerwerke, entspricht weder nach der See-, 
noch nach der Landseite dem Bedürfnisse, diesen wichtigen Punct zu 
schützen, welcher als Basis eines Angriffes gegen Rom dienen kann. 
Civitavecchia ist um so mehr exponirt, wenn das einige Meilen nörd- 
lich liegende Argentaro, wo eine feindliche Flotte sehr gut ankern und 
ausschiffen kann, vom Feinde besetzt und erstore3 von dort aus dann 
zu Land angegriffen würde. 

Gaeta liegt am nordwestlichen Ende der gleichnamigen Bucht, 
deren nur leicht gekrümmte Fortsetzung in südlicher Richtung nicht 
mehr unter dem Feuer der Festung liegt. So gut dieselbe den Hafen 
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und die nächstanliegende Rhede auch beherrschen mag, so verhindert sie 
in ihrer dermaligen Beschaffenheit doch nicht, dass feindliche Schiffe 
sich vor die Garigliano-Miindung legen und die Verbindung zwischen 
Gaeta und Capua durch Beschiessung der dort hart an der Küste 
laufenden Strasse unterbrechen können. 

Messina hat eine Citadelle und einige Hafen-Batterien, welche 
aber durchaus nicht hinreichen, diesen an sich wichtigen Punct irgend- 
wie wirksam zu vertheidigen, welcher durch seine Lage an dem 
gleichnamigen schmalen, Sicilien vom Festlande trennenden Meeres- 
arme eine noch erhöhte Bedeutung gewinnt; denn, für die Behauptung 
von Sicilien, für den ununterbrochenen Nachschub an Truppen und 
Kriegsmaterial ist die gesicherte Beherrschung der Meerenge ebenso 
wichtig, wie es anderseits unerlässlich ist, dass das vertheidigende Corps 
einen festen, durch auf der Landseite angelegte Gürtelwerko prote- 
girten Rückzugspunct habe, von welchem aus im äussersten Falle die 
calabrische Küste ohne Gefährdung erreicht werden kann. 

Die Vervollständigung der Batterien auf der Seeseite, sowie die 
Errichtung einer vollständigen Vertheidigungsfront auf der Landseite 
von Messina ist daher im Kriege mit einer der grossen Seemächte 
ein unabweisliches Bedürfhiss, um so mehr als Sicilien für ein Landungs- 
heer sehr viele (und darunter auch politisch höchst wichtige) Angriffs- 
puncte, wie Siracus, Augusta, Palermo, Miiazzo, Trapani, Girgenti u. s. w. 
bietet; bei den geringen Kräften, welche in bestimmten Fällen zur Ver- 
teidigung der Insel disponibel sein können, darf die Möglichkeit des 
berührten äussersten Falles daher durchaus nicht ausgeschlossen werden. 

Von den Sperrforts sind Bard, Exilles, Fenestrelle, Vinadio 
und Ventimiglia auf der französischen Front mit den der Tragweite 
der heutigen Geschütze entsprechenden Zubauten erweitert und mit 
schwerem Geschütze armirt worden. Ausserdem wurden eben solche 
Werke in Angriff genommen auf dem Mont Cenis, Col di Tenda, 
Col S. Bernardo (Passo di Zuccarello), Col di Nava und Col d’ Altäre; 
die vollständige Ausführung aller dieser Werke dürfte noch zwei bis 
drei Jahre, wenn nicht mehr, in Anspruch nehmen. 

Auf der österreichischen Front existiren mit Ausnahme von 
Rocca d’Anfo und Ceraino, wovon oben die Rede gewesen, gar keine 
Sperrforts. Es sind zwar im Jahre 1875 durch das Parlament 14 Millionen 
bewilligt worden, womit nebst den Sperrforts auf der französischen 
Grenze auch jene auf der österreichischen Front in Angriff genommen 
werden sollten, und zwar bei Rivoli, auf dem Monte Pipolo (Etsch-Thal) 
Passo delle Fugazze (Val Arsa), bei Edolo (Passo d’Aprica), bei 
Primolano (Val Sugana), Castell Lavazzo (Piave-Thal), Ospedaletto 
(Tagliamento - Thal) und Stupizza (im Natisone-Thal, auf der von 
Cividale nach Karfreit am Isonzo führenden Strasse). Aus politischen 
Gründen aber wurde vorderhand von dem Bau dieser Forts abgesehen, 
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und die ganze bewilligte Summe für die Befestigungen an der franzö- 
sischen Grenze und zur Inangriffnahme der Fortification Rom’s ver- 
wendet. Doch liegt bereits ein neuer Gesetz-Entwurf, 25 Millionen 
Lire verlangend, vor, wovon 9 Millionen zum Baue der Sperrforts an 
der österreichischen Grenze mit den durch die mittlerweile erfolgten 
Strassen-Neubauten erforderlichen Modificationen, und 4 Millionen für 
die Ameliorirung von Venedig und Ancona bestimmt sind. Ausserdem 
werden dem Parlamente auch die schon wiederholt gestellten Anträge 
zur definitiven Inangriffnahme der Reichs-Befestigung vorgelegt werden. 

Es wird, weil schon von den Sperrforts an der österreichischen 
Grenze die Rede ist, vielleicht angezeigt sein, hier zu erwähnen, dass 
in dem vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten 1875 eingebrachten 
Gesetz-Entwürfe „Bau von Strassen in jenen Provinzen, wo die geringste 
Wegsamkeit ist (Costruzione di strade nelle provincie che piü difettano 
di viabilitä)“ die durchgehende Fahrbarmachung von zwei Ver- 
bindungen im obersten Piave- und Tagliamento-Gebiete aufgenommen 
worden sind, welche Strassen, wie man sogleich sehen wird, einen 
vorwiegend militärischen Zweck haben : 

1. die theilweise schon fahrbare Communication, welche von 
Tolmezzo über Rigolato nach S. Stefano (im obersten Piave-Gebiet) 
und von da auf den Monte Croce an unsere Grenze führt; von hier 
aus gelangt man auf einer wohl schlechten, aber zur Noth immerhin 
brauchbaren Verbindung, in wenig Stunden nach Innichen, somit 
an die Strasse und Eisenbahn im Pusterthale ; 

2. der Karrenweg, welcher von Auronzo (im obersten Piave- 
Gebiete) durch das Anziei-Gebiet zieht und, über die Alpe Misurina 
den Col S. Angelo noch auf italienischem Gebiete übersetzend, in die 
bedenklichste Nähe an die Strada d’Allemagna gelangt. 

Durch beide Strassen kann die Strada d’Allemagna in grösserer 
oder geringerer Nähe umgangen, unsere Verbindung im Pusterthale 
bedroht, die Aufrollung unserer Vertheidigung im Drau- und oberen 
Eisack- Gebiete ermöglicht und so der Angriff auf die Franzensfeste 
und den Brenner-Pass durch Umgehung Trient’s vorbereitet werden. 


Die Bedeutung des Heeres im Haushalte der Nation. 

Nach den durch die Ereignisse des Jahres 1866 abgeschlossenen 
Kämpfen Italien’s um seine Einheit war die italienische Einheit nichts 
weniger als fertig. Der äussere Bau stand wohl da, im Inneren aber 
sah es nach jeder Richtung wüste, unbefriedigend aus. 

Die Verschmelzung von sieben kleinen Staaten zu einem grossen 
politischen Gemeinwesen konnte nicht ohne Schwierigkeit vor sich 
gehen. Die Unification der Gesetzgebung, die Abschaffung eingewurzelter, 
der Bevölkerung zur zweiten Natur gewordener, aber mit der neuen 
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Ordnung der Dinge unverträglicher Traditionen, die hieraus hervor- 
gehende Verletzung unzähliger persönlicher Interessen und die Ver- 
schiebung so vieler, an dynastische Gefühle oder an materielle Vor- 
theile gebundener Existenzen ; die nothwendige Einführung exorbitanter 
Steuern, welche namentlich die südlichen Provinzen arg bedrängte, 
sowie der allgemeinen Wehrpflicht auch in jenen Provinzen, wo man 
eine solche gar nie kennen wollte — alle diese grossen Momente, an 
welche sich unzählbare kleinere, aber weil in das Leben der Einzelnen 
eingreifend, nicht minder bedeutungsvolle Veränderungen knüpften, 
mussten in der grossen Masse der Bevölkerung eine ausserordentliche 
Perturbation hervorbringen, welche um so unbequemer wurde, je 
thatkräftiger die der neuen Regierung widerstrebenden gebildeteren 
Elemente sich derselben bemächtigten. 

Was wusste der Calabrese vom Lombarden, was der Sicilianer 
vom Piemontesen, was der Apulitaner vom Toscaner? Wie sollte 
die bäuerliche Bevölkerung, deren Horizont nicht weiter reicht als 
die Frohnarbeit des Tages, sich mit dem neuen Systeme befreunden, 
das den kargen Erwerb unerbittlich wegnahm und die Söhne fort- 
fiihrte in den Dienst eines fremden Königs, von welchem man in 
allen Tonarten erzählte, dass er den Papst gefangen genommen, die 
Kirche beraubt und den Fluch aller Katholiken auf sich geladen 
hätte? Was kümmerte den Bauer die Einheit eines ihm unbekannten 
Vaterlandes, von welcher er daheim nicht leben konnte, die seinen 
Sohn in der Fremde vielleicht sterben liess und die ihm die Existenz 
nach jeder Richtung hin noch härter gestaltete ? 

Solchen Verhältnissen gegenüber hatte die Regierung eine schwere 
Aufgabe. Der ursprünglich passive Widerstand war gar bald unter 
der Form eines mit politischem Beigeschmäcke versetzten Brigantaggio 
sehr activ geworden; diesem konnte man mit materiellen Mitteln wohl 
schnell zu Leibe gehen, gegen den ersteren aber waren die admini- 
strativen Maassregeln, die Einwirkung der Behörden, die Macht der 
Gewohnheit zu langsam wirkende Factoren. Nur der gemeinschaftliche 
Dienst im Heere konnte das Werk rascher fördern dadurch, dass 
die einzelnen, bis dahin sich ganz fremden Volksstämme, in täglich 
unmittelbaren Contact miteinander gesetzt, den Eindruck einer grossen, 
von Nord nach Süd reichenden Völkerfamilie gewannen. Strenge 
Disciplin sollte den Begriff der Pflicht überhaupt und namentlich der 
Pflicht gegen König und Vaterland erwecken; die civilisirende Regel- 
mässigkeit des militärischen Lebens sollte selbst den wildesten Recruten 
aus den calabrischen Bergen empfänglich machen für Eindrücke, ihn 
befähigen, das Erlebte zu verstehen, festzuhalten und aus eigener 
Überzeugung in das Verständniss seiner Heimath-Genossen zu übertragen. 

Solcher Weise ward auf tausend und aber tausend Wegen der 
Begriff des grossen Staates, dom Alle angehören, des mächtigen Gemein- 
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wesens, dem Alle sich fügen müssen, rasch in das Bewusstsein der 
unteren Schichten getragen und die weitere Action der Regierung 
wesentlich erleichtert Eine wohlthätige Wechselwirkung zwischen der 
Nation und dem Heere fieng alsbald an sich geltend zu machen, und 
dieses ist heute die volkstümlichste Institution in Italien, an welche 
die hochgehenden, Alles berührenden Wogen des politischen Partei- 
wesens heranzureichen noch nicht vermochten. 

Dem italienischen Heere aber ist noch ein anderer, nicht minder 
wichtiger Beruf geworden, nämlich die Verallgemeinerung der Kenntniss 
des Lesens und des Schreibens. 

Der Regierung ist es im Jahre 1877 endlich gelungen, ein Gesetz 
für den obligatorischen Schul-Unterrieht im Parlamente durchzubringen. 
Die officielle Statistik des Jahres 1871 weist nach, dass in der 
Romagna und in den nach 1859 bis 1861 annectirten, ehemals päpst- 
lichen und neapolitanisch-sicilianischen Provinzen die Percent-Zahl 
der des Lesens und Schreibens Unkundigen (Analfabeti) zwischen 
75 und 90 Percent variirt ’). Dass diese Verhältnisse seit dem Jahre 1871 
so ziemlich stationär geblieben sind, zeigt der Ausschuss-Bericht des 
Abgeordnetenhauses vom 19. Februar 1877 (Seite 2) über eben das 
Gesetz des obligatorischen Schul-Unterrichtes : „Wenn in einigen Theilen 
sich das Verhältniss gebessert habe, so habe anderwärts die Zahl der 
Analfabeti zugenommen.“ 

Unter diesen Umständen drängte sich als unabweisliches Bedürf- 
nis auf, dem Schreib- und Lese-Unterricht im Heere den grössten 
Nachdruck zu geben. In der italienischen Armee ist es üblich, dass 
die Mannschaften der ältesten präsenten Altersclasse statt bis Ende 
December, also volle drei Jahre, unter den Waffen zu bleiben, unmit- 
telbar nach Schluss der sommerlichen Übungen, Anfangs September, 
also etwa vier Monate früher, in die Heimath beurlaubt werden. Um 
nun wirkliche Resultate zu erzielen und sich hiezu des Eifers der 
Leute zu versichern, wurde bestimmt, dass nur derjenige Soldat vor- 
zeitig beurlaubt werden dürfe, welcher durch eine commissionell TOr ‘ 
genommene Prüfung darthut, dass er lesen und schreiben kann. Die 
amtliche Relation des General Torre vom Jahre 1877 gibt hierüber 
höchst interessante Ziffern. Die im Jahre 1874 assentirte Altersclasse. 
54.540 Mann stark, hatte 28.185 Analfabeti; bei ihrer nach drei 
Jahren erfolgten Beurlaubung zählte sie deren nur mehr 3418. Aue 
diesen Ziffern resultirt, dass jene Altersclasse ursprünglich nur 51'„ % 

') Diese Percent-Ziffer stellt sich in den einzelnen Provinzen, wie folgt - 
Ancona 78.,,%, Aquila 83. ss %, Arezzo 82. w %, Ascoli 84., s %, Avellino 
Bari 85. M %> Beuevento 88.,,%, Campobasso 83. 6S %, Caserta 85. 0ä %, Catania 88.«^ <» 
Catanzaro 85. 59 %, Chieti 88, w %, Cosenza 87.5 S %, Ferrara 77. 3 ,%, Foggia 86-ttJoi 
Forli 80. es %, Girgenti 89. 60 %, Grosseto 75. u %, Lecce 87.„ s %, Macerata 82. JS ^ o> 
Messina 88. 4> %, Palermo 80. M %, Perugia 82. u %, Pesaro 81. w %, Pntenza 89^s /»■ 
Reggio Calabro 8S.,o°/o> Salerno 86., 7 %> Siracnsa 90 ., 6 %, Teramo 89. M %,Trapani 88.99 ,o- 
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dos Lesens und Schreibens Nichtkundige enthalten hat, welcher an- 
scheinende Widerspruch zu den vorangeführten Percent-Ziffern aus 
den südlichen und römischen Provinzen sich aber dadurch erklärt, 
dass jene 51., °/ 0 eben eine Durchschnittsziffer sind, indem in Piemont, 
in Toscana und den ehemals österreichischen Provinzen diese Percent- 
Ziffer eine viel günstigere ist; so z. B. hatte die Provinz Belluno nur 
29-ao % > die Provinz Como nur 26.,, °/ 0 , die Provinz Mailand nur 
32 %, die Provinz Sondrio nur 24. 91 %, die Provinz Udine nur 34 °/,, 
die Provinz Verona nur 26. 7 , °/ 0 Analfabeti u. s. w. 

So erfüllt das italienische Heer nebst seinem eigentlichen Berufe, 
Schild und Wehr des Staates zu sein, noch eine politische und eine 
civilisatorische Aufgabe. In diesem Zeichen ist dasselbe eine wahrhaft 
nationale Institution geworden, und willig erträgt das Land, angesichts 
der Armee jeden Parteihader vergessend, von wahrhaft politischem 
Sinne und von patriotischer Dankbarkeit geleitet, die schwere finan- 
zielle Last, damit dem Repräsentanten seiner Macht nach Aussen, dem 
Träger seiner Einheit im Innern jene elastische Kraft werde, ohne 
welche alle Tapferkeit, Hingebung und Selbstverläugnung nur verein- 
zelte Factoren bleiben müssten. 

Das Offloler-Oorps. 

Das Officier-Corps des stehenden Heeres, und zwar der Linien- 
Waffen, ergänzt sich ausschliesslich aus den Zöglingen der Militär-Schule 
zu Modena, in welche (jedoch in einem abgesonderten Curs) auch Unter- 
officiere zugelassen werden, welche zwei Jahre als solche bei der Truppe 
gedient und, ihre sonstige allgemeine Eignung vorausgesetzt, eine ent- 
sprechende Vorprüfung abgelegt haben. Diejenigen, welcheaus der Militär- 
Schule in die Cavallerie eintreten, haben noch einen Equitations-Curs in 
der Cavallerie-Schule zu Pinerolo durchzumachen. Für die Artillerie- und 
für die Genie-Waffe besteht die Militär-Akademie zu Turin, welcher ein 
höherer Curs angehängt ist; für den Generalstab die Kriegsschule, in 
welche unter ähnlichen Bedingungen eingetreten wird wie' bei uns. 

Ausserdem besteht die Einrichtung der Ufficiali di complemento 
(unseren Reserve-Officieren entsprechend), welche im Kriegsfälle die 
fünften Officiere bei den Compagnien liefern und die Lücken im Officier- 
Cadre überhaupt, also auch in der Milizia mobile ausfüllen sollen. 
Die Ufficiali di complemento ergänzen sich aus Officieren, welche frei- 
willig aus dem stehenden Heere demissionirt haben , aus Einjährig- 
Freiwilligen, welche die hiezu vorgeschriebene Prüfung bestanden 
haben, und aus beurlaubten Unterofficieren des stehenden Heeres, 
wenn sie zwölf Jahre hier tadellos gedient, das 45. Lebensjahr nicht 
überschritten haben und darum ansuchen. 

Am 1. Juli 1878 haben dem stehenden Heere 750 Officiere, wovon 
mindestens 600 auf die Fusstruppen entfallen, gefehlt und es kann 
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deren Ersatz Überhaupt nicht stattfinden, weil das von den Militär-Insti- 
tuten gelieferte, jährlich auf etwa 300 Officiere sich belaufende Contin- 
gent kaum hinreicht, den regelmässigen jährlichen Abgang zu decken. 

An Ufficiali di complemento für das stehende Heer waren am 
1. Jänner 1879 vorhanden 2171, wovon 1594 den Fusstruppen ange- 
hörend. Da für die fünften Officiere bei den Compagnien 1156 erfor- 
derlich sind, so ergibt sich, inclusive der obigen Abgangs-Ziffer von 
600 Officieren, im Kriegsfälle ein Bedarf von 1756 Ufficiali di com- 
plemento für die Fusstruppen, während deren nur 1594 vorhanden sind. 

Das Officier-Corps der Milizia mobile ergänzt sich theils aus 
Ufficiali di complemento, welche derselben zugeschrieben werden, 
theils aus den Ufficiali di Riserva (pensionirte Officiere von relativer 
Kriegstauglichkeit). 

Der Bedarf an Officieren für die Fusstruppen der Milizia mobile, 


inclusive der Brigade in Sardinien, ist: 

Divisions-Generale 10 

Brigade-Generale 20 

Regiments-Commandanten .... 40 

Regiments- Adjutanten 40' 

Bataillons-Commandanten *) . . . . 149 

Bataillons- Adjutanten 149 

Hauptleute 634 

Subaltern-Officiere 2776 *) 

Zusammen . . 3818 

Am 1. Jänner 1879 aber waren vorhanden für die Fusstruppen : 

Stabs-Officiere 49 

Hauptleute 188 

Subaltern-Officiere *) 1869 

Zusammen . . 2106 


Es zeigt sich daher für die Fusstruppen der Milizia mobile ein 
Abgang von 1712 Officieren. Der grössere Theil der fehlenden Stabs- 
Officiere wird den Regimentern des stehenden Heeres entnommen*), 
während die Generale und Regiments-Commandanten aus den Ufficiali 
di Riserva (Pensionirte) gewählt werden. Nichtsdestoweniger bestünde 
dann noch immer ein Abgang von 1562 Officieren, also nahezu die 
Hälfte des Standes, und es erklären sich hieraus die im Parlamente, 
in der militärischen und nicht militärischen Presse wiederholt ge- 

*) Ohne eventuelle Reserve- Alpenbataillons-Commandanten. 

*) Inclusive 240 zu den Distretti militari behufs Abrichtung der Ergänzungs- 
Mannschaft abzugebenden. 

3 ) Inclusive 279 Ufficiali di complemento. 

% ) In jedem Infanterie- und Bersaglieri-Regimente sind nebst dem Oberst und 
Oberstlieutenant noch 3 respective 4 Majore, von denen je Einer in zweijährigem 
Turnus der Verwaltung des Regimentes vorsteht und während dieser Zeit kein Batail- 
lons-Coramando führt. 
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führten Klagen, dass die grossen Ziffern der Milizia mobile blos auf 
dem Papier beständen. 

Dass unter solchen Verhältnissen keine brauchbaren Elemente 
zur Formirung des Officier-Cadre für die Milizia territoriale erübrigen, 
bedarf keiner weiteren Auseinandersetzung. 

Der Geist des italienischen Officier-Corps ist vortrefflich, und es 
gibt diesbezüglich nichts, was zu dessen Lobe nicht gesagt werden 
müsste. Obgleich dasselbe in Folge der seit 1848 -rasch sich folgenden 
Revolutions-Kriege theilweise mit heterogenen Elementen durchsetzt 
ist; obgleich bei Verschmelzung der neapolitanischen, toscanischen und 
piemontesischen Heeres-Contingente in Eine Armee berechtigte An- 
sprüche, ohne Zweifel aus politischen Gründen, zurückgesetzt und die 
Avancements-Verhältnisse einzelner Theile des Officier-Corps in der 
empfindlichsten, weil kaum mehr zu ändernden Weise beeinträchtigt 
wurden — so zeigt dasselbe doch eine solide innere Cohäsion, welche 
der selbst auf politischem und wirthschaftlichem Gebiete so prägnant 
hervortretende Antagonismus zwischen Nord- und Südländern bis jetzt 
zu alteriren nicht vermochte. Der italienische Offieier ist eben von 
der wärmsten Vaterlandsliebe erfüllt; nicht von jener, die sich in 
tönenden Phrasen und hohlen Grosssprechereien breit macht, sondern 
von jener wahren Vaterlandsliebe, die das persönliche Interesse hinter 
das allgemeine zu stellen die Kraft hat, die in pflichttreuem Gehorsam, 
in verständiger Unterordnung unter eine strenge Disciplin, in männlichem 
Ertragen mancher materiellen Sorge sich kund gibt. In keiner Armee sind 
die Officiere so schlecht besoldet, in keiner Armee sind die Pensionen 
so karg bemessen und in Folge dessen zumeist auch die Avancements- 
Verhältnisse so ungünstig, wie im italienischen Heere. Der italienische 
Offieier aber weiss, dass der Staat für ihn gegenwärtig nicht mehr 
leisten kann und ohne Lärm, ohne unschickliche Äusserung fügt er 
Bich in die staatliche Notwendigkeit. 

Der italienische Offieier ist intelligent, feinfühlend, ritterlichen 
Sinnes; von sehr höflichen Formen im Umgänge, zurückhaltend im 
Verkehre mit Fremden, bescheiden und anspruchslos in seinem Auf- 
treten unter dem Publicum. Achtung vor dem Gesetze und Heilig- 
haltung der staatlichen Institutionen zeichnen ihn aus; wo seine per- 
sönlichen Anschauungen mit diesen in Conflict gerathen, da hält er 
sich gegenwärtig den Ausspruch des grossen Pitt: „Muss man von 
den Fehlem des Vaterlandes reden, so darf es nur sein, wie man von 
den Schwächen des eigenen Vaters redet — mit Schmerz und ehr- 
furchtsvoller Scheu.“ 

Der lebhafte Sinn der Nation hat diese Eigenschaften mit vollem 
Verständnisse erfasst; sie ehrt den Beruf der Officiere, sie anerkennt 
und schätzt ihre Berufstüchtigkeit und deshalb gemessen die Officiere 
im ganzen Lande, bei Hoch und Niedrig, bei Arm und Reich das 

Öcterr. militär. Zeitschrift. 1879. (8. Bd.) 7 
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höchste Ansehen, rückhaltloses Vertrauen, kurz jene Achtung, die 
jedes patriotische Volk stets den Männern zollen wird, welche mit Kopt 
und Herz, mit dem Einsätze aller moralischen, intellectuellen und 
fisischen Kräfte dem Vaterlande dienen. 

Was hier gesagt wurde, soll kein unberufenes Lob vorstellen, 
dessen das italienische Officier-Corps nicht bedarf, um des eigenen 
Werthes sich bewusst zu werden. 

Es musste dies aber gesagt werden, um das hier gegebene 
flüchtige Bild des italienischen Heeres zu vervollständigen, und es in 
den ihm zukommenden Rahmen zu stellen. 

Die Marine. 

Nach dem Organisations-Statute vom Jahre 1877 besteht die Flotte 
aus drei grossen Kategorien von Schiffen, und zwar: 

a) Eigentliche Kriegsschiffe (naviglio da guerra); 

b) Transport-Schiffe (naviglio onerario o sussidiario della flotta); 

c) Local-Schiffe (naviglio d'uso locale). 

ad a ) Die Kriegsschiffe theilen sich ein: 

1. in 16 Kriegsschiffe erster Classe, die eigentlichen Schlacht- 
schiffe ; 

2. in 10 Kriegsschiffe zweiter Classe, welche zu besonderen 
Kriegszwecken, und ausserdem zum Schutze des Handels bestimmt 
sind, also speciell zur Küsten- oder Hafenvertheidigung, zum Kreuzen 
oder um in auswärtigen Gewässern Stationsdienst zu leisten; 

3. in 20 Kriegsschiffe dritter Classe, als: Aviso’s, Torpedo- 
Schiffe, kleinere Kanonenboote u. dgl. 

ad b ) Die Transport-Flotte besteht: 

1. aus 2 Transportschiffen erster Classe, mit einem Deplacement 
von über 3000 Tonnen; 

2. aus 4 Transportschiffen zweiter Classe, mit Deplacement 
zwischen 1000 und 3000 Tonnen; 

3. aus 8 Transportschiffen dritter Classe, mit Deplacement von 
200 bis 1000 Tonnen. 

ad c) Localschiffe sind, abgesehen von kleineren, zu Arsenal- 
Diensten verwendeten Fahrzeugen, 12 vorhanden, welche die Hafen- 
Polizei und den Verkehr innerhalb der Dipartimenti marittimi zu ver- 
mitteln haben. 

Wie aus der nachfolgenden Tabelle I, welche auch die wissens- 
werthesten Daten über die Schiffe bringt, ersehen werden kann, ist 
die Flotte noch nicht auf dem durch das Organisations-Statut vor- 
geschriebenen Stande. Derselbe wird erst im Jahre 1888 erreicht sein, 
und wird die Panzerflotte (Schlachtschiffe) dann aus den in der 
Tabelle H aufgeführten Schiffen bestehen. 
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Tabelle I. 


Stand der italienlechen Flotte lm Jahre 1878. 


(Die mit # bezeichneten Schiffe werden im Laufe der nlchsten Jahre als unbrauchbar aus- 

gemustert werden.) 
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9 

© 
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•is 
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c 

schwere 
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KriegsNchiffe 1. t lasse (NchlarhUchiffe): 

o 

-«-» 

et 

1 tx 
© 
u 
Cu 

Im 

© 

S 

a 

a 

CU 

Principe Amedeo 

1 28-Centimeter 
6 25-Centimeter 

4 7. 5 -Centimeter 
4 8-Centimeter 
4 Mitrailleusen 

22 

14 

481 

900 

57811 

Pa lest ro 

1 28-Centimeter 
6 25-Centimeter 

4 7. 5 -Centimeter 
4 8-Centimeter 
4 Mitrailleusen 

22 

481 

900 

5780 

Venezia 

8 25-Centimeter 
1 22-Centimeter 

4 7 . 5 -Ceutimeter 
4 8 -Centimeter 
4 Mitrailleusen 

15 

13 

481 

900 

5700 

Roma* 

11 25-Centimeter 

4 7. 5 -Ceutimeter 
4 8 -Centimeter 
4 Mitrailleusen 

11 

Tü 

541 

900 

5700 

Ancona 

2 22-Centimeter 
9 20-Ceutimeter 

4 7. 8 -Centimeter 
4 8 -Centiraeler 
4 Mitrailleusen 

12 

IT 

446 

700 

1250 

Maria Pia 

2 22-Centimeter 
9 20-Centimeter 

4 7. 8 -Centimeter 
4 8 -Centimeter 
4 Mitrailleusen 

12 

11 

446 

700 

1250 

Castelfidardo 

2 22-Centimeter 
9 20-CentimetfT 

4 7. 8 -Centimeter 
4 8 -Centimeter 
4 Mitrailleusen 

12 

11 

446 

700 

1250 

San Martino 

2 22-Centimeter 
9 20-Centimeter 

4 7. 8 -Centimeter 
4 8 -Centimeter 
4 Mitrailleusen 

12 

II 

446 

700 

1250 

Conte Verde* 

6 22-Centimeter 
1 20-Centimeter 

4 7 . 5 -Centimeter 
4 8 -Centimeter 
1 Mitrailleusen 

11 

407 

600 

3930 

j Thurm- 
Widder- 
schiff 

Affondatorc 

2 22-Centimeter 

4 7-Centimeter 
4 8 -Centimeter 
3 Mitrailleusen 

18 

13 

219 700 

4070 


7 * 
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t. 
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3t * 
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5 

© 

3 

£ fr 

J’ 8 

£ 

-© ® 
M! 




KriegaftChiirc a 

. C'lAtwe : 






o 

Terribile 

8 20-Centiraeter 

4 7. S -Centimeter 

2 8-Centiraeter 

3 Mitrailleusen 

12 

IÖ 

294 

400 

2700 



c 

Ö 

Formidabile 

8 20-Centimeter 

4 7. 5 -Centimeter 

2 8-Centimeter 

3 Mitrailleusen 

12 

Tö 

294 

400 

2700 

|i 

Varese 

4 20-Centimeter 
1 16-Centimeter 

4 7. S -Centimeter 

2 8-Centimetcr 

3 Mitraillensen 

14 

12 

•221 

300 

20oü 

e 

s> 

© 

s« 

bfl 

© 

Maria Adelaide* 

1 25-Centimeter 

1 22-Centimeter 

2 20-Centimeter 
8 16-Centimeter 
2 12-Centimeter 

4 7. 5 -Centimeter 
4 8-Centimeter 
2 Mitraillensen 

— 

599 

600 

3460 

3 


Vittorio Emanuele* 

2 20-Contimeter 
20 16-Centimeter 

2 7 . 3 -Centimeter 
4 8 -Centimeter 
2 Mitraillensen 

- 

351 

500 

3420 

; 

a 


Garibaldi* 

8 16-Centimeter 

4 7. # -Centimeter 
2 8-Centimeter 
2 Mitrailleusen 

- 

324 

450 

3440 

1 ° ' 
_ i 

% 

fr 

fr 

o 

Vittor Pisani 

14 12-Centimeter 

1 7.5-Centimeter 

1 8-Centimeter 

2 Mitrailleusen 


207 

300 

1580, 

| JD i 


Caracciolo 

6 16-Centimetcr 

1 7 . 3 -Centimeter 

1 8-Centimetcr 

2 Mitrailleusen 

— 

274 

300 

1580 

Kreuzer 

Cristoforo Colombo 

5 12-Centimeter 

2 Mitrailleusen 

— 

198 

500 

2290 


Governolo* 

8 16-Centimetcr 

1 8-Centimeter 

— 

181 

450 

1700 




Hrle^HNCfilfTe 3 

. Clasie : 





a 

! © 


Staffetta 

— 

5 7. 5 -Cenfimeter 
2 Mitraillensen 

- 

91 

300 

1510 

43 

a 

SÖ 


Rapid o 

- 

5 7. S -Centimeter 
2 Mitrailleusen 

- 

91 ' 

320 

1460 

© 

oQ 

o 

■/. 

> 

Vedetta 

- 

4 7. 5 -Cei)timeter 
2 Mitrailleusen 


87 

200 

790 

J. 

< 

Messaggcre* 

- 

4 7 . 5 -Centimeter 
2 Mitraillensen 

- 

108 ' 

350 

1080 

jg 


Esploratore* 

— 

4 7 . 5 -Ceutimeter 
2 Mitrailleusen 


108 

350 i 
I 

1080 


I 
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Gattung 

des 

Schiffes 

Name des Schiffes 

Bestückung 

« 

’S c 
S .2 

•- © 

2 ü 

'S c 

J.-S 
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S| 

| 

00 

fl 

| s 
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.3 
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fl 

«e 

s 

© 
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fl 

C 
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fl § 
© , c 
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© i 

II 

C; 

_c 

schwere leichte 


KrleKssrhlire 3. (lasse: 

T Zt Pietro Micca 

1 Mitrailleuse 

- 

75 

230 

520 

0 

c 

•fl 

1 c 

© 
i 

i c 

fl 

«e 

M 

fl 

! Q 

S 

ee 

u 

•fl 

o 

CD 

Scilla 

1 16-Centimeter! „ .... 

„ „ .. . 2 Mitrailleusen 

3 1 2-Centimeter j 

— 

126 

160 

1050 

Cariddi 

1 16-Centimcter 0 .... 
3 12-Centimeter 


126 

160 

1050 

GuardiAno 

1 22-Centimeter 1 Mitrailleuse 


53 

60 

265 

Sentinella 

1 22-Centimeter 1 Mitrailleuse 

- 

53 

60 

265 

Cofienza* 

4 12-Centimeter 

- 

65 

60 

262 

Ardita* 

4 12- Centimeterl 

- 

65 

40 

274 

Veloce* 

4 1 2-Centimeter j — 

- 

65 

40 

274 

S 

i © 

! > 

b 
C 

ü 

Ettore Fieramosca* 

2 16-Centimeter|l 7. 8 -Centimeter 
4 12-Centimeter 1 8-Centimeter 

— 

137 

300 1400 

Guiscardo* 

2 16-Centimeter, l 7. 5 -Centimeter 
4 12-Centimeter 1 8-Centimeter 

— 137 

300 

1 400 

Archimedo* 

2 16-Centimeter 1 7. 8 -Centimeter 
4 12-Centimeterji 8-Centimeter 

— | 137 

300 

1300 

Trunsporlsrliill«- 1. ( Ihusc: 

II 

fl. W 

Citta di Genova 

4 12-Centimeter 2 8-Centimeter 


284 

600 

3730 

Citta di Napoli* 

8 12-Centimeterj 2 8-Centimeter 


612 

500 

3730 

g 

j q 1 Trnn»portMrtiIfIe 2. ('lasse: 

1 i ^ • 
3 7 *. 
! Ä •£ 3 

* li 

' t. -S 

•» » 

Europa 

1 2 8-Ceutiineter 

— | 83 | 220 2300|| 

Conte Cavour* 

2 12-Centimeter 

- 

in 

300 ,187011 

Washington 

— | 2 8-Centimeter 

— | 83; 250 

1400 

Dora* 

— ( 2 8-Centimeter 

— , 83 • 220 

1 

1100 
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' Gattung 
j des 

Name des Schiffes 

Bestückung 
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5 an 

— »- 
H © 

* 5 

i-s 

« 

a 

© 

50 

1 £ 
r 

p 


Tranaportachlffe 3. C'Iamhc; 

k, 

Authion* 

— 

2 7. 5 -Centimeter 

- 

68 

130 

500 

O. 

s 

Garigliano* 


4 8 -Centimeter 

— 

58 

120 

330 

o 

1 ^3 

ee 

Sirena* 

- 

2 7 . 5 -Centimeter 

- 

68 

120 

H 

OS 

Sesia* 


2 8-Centimeter 

— 

58 

120 

330 


Cisterna Nr. 1* 

- 


- 

34 

60 

260 


V erde 

— 


— 

31 

70 

375 

kl 

© 

Pagano 

— 

_ 

- 

31 

70 

375 

l*. 

eu 

Calatafimi 

— 

2 8-Centimeter 

— 

31 

D 


a 

a 

Localschlfle: 

Q 

Mestre 

- 

2 7. S -Centimeter 

— 

12 


137 ! 

© 

.a 

Murano 

— 

2 7. 5 -Centimeter 

- 

42 


137 i 

3 

eö 

Gorgona* 

- 

2 8-Centimeter 

- 

31 

60 

3 

—3 

Ischia* 

- 

2 8-Centimeter 

- 

31 

19 


Cß 

Marittimo* 

— 

2 8-Centimeter 

- 

34 

50 



Tino* 

- 

2 8-Centimeter 

- 

34 

50 

190 


Tremiti* 

- 

2 8-Centimeter 

- 

34 

60 

190 


Laguna 

— 

2 8-Centimeter 

- 

31 

10 

130 

CU 

2 

<s 

O 

S. Paolo 

- 

- 

— 

31 

20 

81 

Luui* 

- 

- 

— 

31 

10 

150 

i 

OS 

Rondine 

- 

- 

- 

31 

60 

158 


Baleno 

— 

2 8-Centimeter 

— 

31 

70 

196 
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Tabelle II. 


Panzerflotte Italiens im Jahre 1888 *). 


Name 

der Schiffe 

Deplacement 
in (Meter-) Tonnen 

Maximal- und Minimal- 
Panzerstärke 

b£ 

= 

= 

© 

Ö 

"« 

o 

£Q 

£ 

:sö 

u © 
* — 
© 'S 
ns J3 

k. . 

Oi OB 

’s ^ 
- © 

a"® 

so 

Schnelligkeit in Meilen 1 
per Stunde 

bei 

c 

0 

p 

p 

ce 

S 

© 

05 

Anm.rknng 

KrlefCMNctilfle 1. 4'ln«xe: 

N. N. 

13.700 

? 

siehe Tabelle I 

1200: ? 

500 

Tbnrmsehiff mit Brustwehren 

N. N. 

13.700 

? 

1200} ? 

500 

* n i 

N. N. 

9.000 

? 

1O00 ? 

400 

it i* it 

N. N. 

9.000 

? 

1000 ? 

400 

. 

Italia 

13.700 

? 

1200 ? 

OOO 

1 

Lepanto 

? 

? 

1200 

? 

? 

500 

400 

1 ! ’ • - 

Dandolo 

10.570 

55—35 

1000 

(g 

1 .2 wird 1881 seefertig 

Duilio 

10.570 

65—35 

1000 ? 

400 

1 Thurmschiff mit Brustwehren, 
wird 1879 seefertig 

[principe Amedeo 

5.780 

22—14 

900| 13 

481 

Reduits an Hinter- u. Vordertheil 

Palestro 

5.780 

22—14 

900 

13 

481 

- " " ■ 

Venezia 

5.700 

15—13 

900 

13 

481 

Central-Reduit 

Maria Pia 

4.260 

12—11 

700 

12., 

44f> 

Gepanzerte Batterie 

San Martino 

4.250 

12—11 


700| 12., 

446 

■ 

Ancona 

4.250 

12—11 

700 12., 

446 

n * 

Castelfidardo 

4.250 

12—11 

700j 12., 

446 

. 

Affondatoro 

4.070 

18—13 

700| 13 

219 

Thunnschiff 

KrieicMftctiifle 2. ClaNne: 

Terribile 

2.700 

12—10 

s. Tabelle I 

400 

12 

294 

Gepanzerte Batterie 

Formidabile 

2.700 

12—10 

400 

12 

294 

, 

Varese 

2.000 

14—12 

300 10 

221 

Central-Reduit 


*) Die Daten für die vier ersten Schiffe (N. N.), welche zum Baue wohl in 
Aussicht genommen, bezüglich deren aber selbst die Projecte noch im Werden sind, 
dürfen nur als approximative bezeichnet werden. Keinesfalls werden sie, voraus- 
gesetzt, dass daa System der Panzer-Kolosse durch die Torpedo’* nicht alterirt wird, 
an Mächtigkeit hinter dem „Duilio“ zurückstehen; im Gegentheile, man sinnt auf 
noch grössere Dimensionen. 
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Von den (Tabelle II) im Baue ausgewieaenen Panzerschiffen sind 
„Italia“ und „Lepanto“ noch in den allerersten Stadien, daher bis 1881 
nicht auf sie gerechnet werden kann. „Dandolo“ ist im Juli 1878 vom 
Stapel gelaufen und soll 1880 fertig werden ; „Duilio“ wird bereits 
gepanzert und dürfte im Herbste 1879 seefertig sein, wo dann der 
„Conte Verde“ ausgemustert werden wird 1 ). Ausser diesen 4 Panzer- 
schiffen sind gegenwärtig noch im Baue befindlich : 2 Aviso’s : Agostin 
Barbarigo und Marcantonio Colonna; ferner 3 Torpedoschiffe: Vulcano, 
Sebastian Veniero und Andrea Provana; endlich ein Cisternschiff: 
Chioggia ’). 

Der „Duilio“, dessen im vorigen Jahre erfolgter Stapellauf als 
Nationalfest begangen wurde, ist der Typus, nach welchem in Zukunft 
die italienischen Panzerschiffe werden gebaut werden. Seine 55 cm starke 
Panzerung mit den durch die Schiessversuche in Spezia als die 
widerstandsfähigsten anerkannten Platten von Schneider in Creuzot, 
seine Bestückung mit vier 100-Tonnen-Kanonen von 46° m Kaliber, seine 
Dimensionen und der nach den neuesten Erfahrungen der modernen 
Schiffbaukunst eingerichtete Bau des Rumpfes qualificiren ihn zu dem 
mächtigsten Schiffe sämmtlicher Marinen Europa’s. 

Allerdings erheben sieh nicht nur im Publicum, sondern auch 
in italienischen Marinekreisen gewichtige Bedenken gegen dies System, 
das Schwergewicht der Flotte in solche Panzer-KolosBe zu verlegen. 
See-Untüchtigkeit, Mangel an Manövrirfähigkeit, die stets wachsende 
Mächtigkeit der Geschütze, mit welcher die Panzerung fürderhin 
nicht mehr Schritt halten könne, weiters die zusehende Entwicklung 
der Torpedowaffe, welcher schliesslich auch das kolossalste Schiff 
unterliegen müsse und die den so kostspieligen Einsatz ausser alles 
Verhältniss zu den wahrscheinlichen Leistungen dieser Schiffe setze, 
endlich der Umstand, dass die Anschaffung von Torpedo-Schiffen in 
Folge Verwendung so ungeheuerer Summen für die Panzerschiffe 
Zurückbleiben muss — dies sind die hauptsächlichsten Bedenken, welche 
sich auch durch die Fach-Literatur gegen die Panzerschiffe vom Typus 
des „Duilio“ geltend machen und durch das Factum illustrirt werden, 
dass die maassgebenden grossen Marinen bezüglich der Mächtigkeit 
der Panzerschiffe sich im Allgemeinen (mit Ausnahme des englischen 
„Inflexible“) auf der Mittellinie halten. 

Welcher Ansicht immer man übrigens hierüber sein möge: für 
Italien, welches seine zwei wichtigsten Handels-Emporien Neapel und 
Genua weder durch Land-Fortificationen noch durch Torpedo’s gegen 
ein Bombardement von der Seeseite zu schützen im Stande ist, haben 

') Die Panzer-Fregatte Messina, welche eigentlich noch im Dienste steht, 
wurde in die Tabelle I nicht aufgenommen, weil sie noch in diesem Jahre ausge- 
mustert werden soll. 

*) Ist bereits in Ausrüstung getreten. 
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diese Panzer-Kolosse die Bedeutung schwimmender Forts, welche der 
feindlichen Flotte jede gefährliche Annäherung verwehren können. 

Sämmtliche italienische Kriegsschiffe sind ausser der eigentlichen 
Bestückung noch mit gezogenen Feldgeschützen und Mitrailleusen aus- 
gerüstet. Dem Torpedo-Wesen wird die grösste Aufmerksamkeit zu- 
gewendet; es besteht ein eigenes Torpedo-Corps, welches auf dem 
hiezu eingerichteten Schulschiffe Caracciolo instruirt wird. Alle Schiffe 
sind mit Torpedo’s, respective Torpedo-Schleuder-Rohren versehen — 
über deren Zweckmässigkeit die Urtheile allerdings verschieden lauten '). 

Das Küstengebiet Italien’s ist militärisch in drei Zonen — 
dipartimenti marittimi — mit den Stabsorten Spezia, Neapel und 
Venedig eingetheilt. Bekanntlich ist Spezia das Haupt-Marine-Etablis- 
sement Italien’s und werden auf dessen See- und Landbefestigung, 
sowie auf die Einrichtung des Arsenals, der Werften, Docks etc. die 
grössten Summen verwendet. Der Militär-Hafen von Neapel mit der 
Werfte von CaBtellamare, überhaupt unbedeutend, ist zur Land- und 
Seeseite wehrlos, daher an dessen Stelle Tarent als zweites grosses 
Marine-Etablissement in Aussicht genommen ist. Die Effectuirung des 
schon wiederholt, und voriges Jahr neuerdings, jedoch in restringirton 
Dimensionen dem Parlamente vorgelegten Projectes ist bisher nur 
aus finanziellen Gründen vertagt worden. Venedig ist im statu quo 
des Jahres 1866; es wurden im dortigen Arsenale zwei Trockendocks 
gebaut, doch hat man den dahin führenden Lagunen-Canal so ver- 
sanden lassen, dass angesichts dessen für die Panzerschiffe ä la Duilio 
ohnehin zu geringer Tiefe diese Docks für die grossen Schiffe unzu- 
gänglich sind, und daher dessen Vertiefung auf 9 m nunmehr in Aus- 
sicht genommen wurde. 

Um über den Stand der italienischen Marine ein vollständiges 
Bild zu geben, ist noch Folgendes zu erwähnen: 

Im Jahre 1875 bewilligte das Parlament über Antrag des 
damaligen Marine-Ministers, St. Bon, den Verkauf von 33, theils wegen 
Alters, theils wegen organischer Defecte unbrauchbarer Kriegsschiffe, 
darunter 7 Panzerschiffe. Sechs Millionen Lire, welche das Ministerium als 
Verkaufs-Schilling ganz bestimmt in Aussicht stellte, sollten zu Schiffs- 
Neubauten verwendet und mit jährlichen Quoten in das Budget ein- 
gestellt werden. Doch zeigte sich alsbald, dass man einen ganz irrigen 
Calcül gemacht hatte : denn die hölzernen Schrauben- und Rad-Dampfer, 
welche der Kriegs-Marine nicht mehr taugten, fanden aus den analogen 
Gründen auch in der Handels-Marine keine Käufer, und die unbrauch- 
baren Panzerschiffe konnte man bei europäischen Marinen ebensowenig 
an Mann bringen. Unter solchen Umständen wurde angeordnet, dass 


*) Man hat neuesten« damit begonnen, ein anderes System der Schleuder-Rohre 
einzu führen. 
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diese sämmtlichen Schiffe') in Spezia zerlegt und das Materiale an 
den Meistbietenden veräussert werden sollte. Indess auch diese Maass- 
regel hatte nicht den gewünschten Erfolg: denn es erliegt in Spezia 
bereits solches Material im Werthe von 1 Million Lire als unverkäuflich; 
man musste, um nicht alle Räumlichkeiten damit anzufttllen, mit der 
weiteren Zerlegung einhalten, und wurde verfügt, dass diejenigen 
Schiffe, welche, wie die Panzer - Kanonenboote Guerriero, Voragine, 
Alfredo Capellini und Faa di Bruno, zur Localvertheidigung in Spezia 
und in Venedig noch Verwendung finden, so wie einige andere, welche 
eventuell vor Beendigung des grossen Hafendammes in Spezia zur 
Sperrung der Passage versenkt werden könnten, bis auf Weiteres im 
Stande behalten werden sollten. 

Das Marine-Budget betrug im Jahre 1873 nur 32 Millionen und 
ist bis zum Jahre 1877 successive auf 41., Millionen — die Credit- 
reste aus früheren Jahren ungerechnet — gestiegen. Hievon werden 
jährlich 12,650.000 Lire auf Schiff-Neubauten (riproduzione del naviglio) 
verwendet Ausserdem wurde heuer ein ausserordentlicher, auf 10 Jahre 
repartirter Credit von 20 Millionen, gleichfalls zu Schiff-Neubauten 
bewilligt, und zwar um den im neuen Organisations-Statute für das 
Jahr 1888 vorgesehenen Stand an Schiffen zu erreichen, so dass in 
der zehnjährigen Periode bis 1888 über 146 Millionen für Schiff- 
Neubauten werden verwendet werden. Hand in Hand mit dieser 
successiven Vermehrung des Flottenstandes ist auch die Erhöhung des 
ordentlichen Marine-Budgets auf 54 Millionen Lire in Aussicht ge- 
nommen, wovon jährlich noch 3 Millionen für Schiffbauten verwendet 
werden sollen und beträgt das Definitiv - Budget pro 1879 bereits 
49,662.000 Lire. 

Die Garda-See-Flotille besteht: 

o) aus drei der Regierung gehörigen Raddampfern : Sermione, 
Principe Odone, S. Mario, welche der Eisenbahn- Gesellschaft der Alta 
Italia zum Passagierdienst auf dem Garda-See vermiethet sind; die 
Gesellschaft hält noch einen vierten Dampfer, Benaco, welchen sie 
verpflichtet ist im Kriegsfälle, gleichwie die drei gemietheten, der 
Regierung zur Verfügung zu stellen; 

b ) aus 4 Kanonenbooten mit je einem gezogenen 12 cm Bronce- 
Geschütze in gepanzerter Scharte ; 

c) aus vier kleinen Schleppschiffen, das Ganze von wenig 
nautisch-militärischer Bedeutung, und ist ein Theil bereits veräussert 
worden. 

Dem Vertheidigungs-Systeme Venedig’s gehört noch eine Anzahl 
Lagunen-Schiffe an, welche jedoch in der Dependenz des Kriegs- 
Ministeriums stehen. Dieses hat in neuester Zeit mehrere sehr flach- 

*) Drei kleine Dampfer hatte man um nicht ganz 100.000 Lire verkauft. 
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gehende kleine Kanonenboote construiren lassen, mittels deren man 
aus der Lagune durch das bekanntlich dort sehr entwickelte Canal- 
System in die Po-Arme, die Etsch, in den Adigetto, Canal bianco 
und in die nachbarlichen Küstenflüsse gelangen kann, um für den 
Fall, als Venedig zur Land- und Seeseite blokirt wäre, die Ver- 
bindung mit der Armee aufrecht zu erhalten, eventuell die Zufuhr 
von Trinkwasser nach Venedig zu vermitteln. Eines dieser Schiffe 
hat sogar den Sile bis Treviso befahren. 


Da» Küstengebiet Italien'». 

Dasselbe hat eine Längen-Entwicklung von etwa 5972 Kilometer, 
wovon 3346 auf den continentalen und peninsularen Theil des Landes, 
1156 auf Sicilien und 1470 auf Sardinien entfallen 1 ). 

1. Die Mittelmeer-Küste. 

Von Ventimiglia bis Spezia ist die Küste steil abfallend. Die 
Crete des Gebirges bleibt nirgends mehr als 8 Kilometer vom Meere 
ab; die torrente-artigen Flüsse kommen aus kurzen, steilen, scharf ein- 
geschnittenen Thälern herab, münden häufig zwischen vorgebirgartig 
gebildeten Bergfüssen und setzen an der Mündung sehr starke Murren 
an, welche oft weit in das Meer hineinreichen. 

Unter solchen Verhältnissen ist die Küste im Allgemeinen für 
Landungen nicht günstig. Die einzigen Puncte hiezu sind die Ein- 
buchtung zwischen Porto S. Maurizio und Cap Berta, wo die beiden 
kleinen Häfen von Porto S. Maurizio und Oneglia zur Verfügung 
stehen und die Küste überhaupt die Annäherung der die Ausschiffung 
vermittelnden kleineren Schiffe gestattet, sowie die Rhede von Vado. 
Diese, auB einer 6 Kilometer langen, jedoch den Seewinden stark aus- 
gesetzten Einbuchtung zwischen Vado und Savona bestehend, gestattet 
den grossen Transportschiffen, sich auf 1 Kilometer, den grossen 
Panzerschiffen aber, sich auf 1*/, Kilometer zu nähern und so die 
Ausschiffung zu unterstützen. Alle Häfen an dieser Küste, mit Aus- 
nahme des stark eingebuchteten Vorgebirges Portofino, sind übrigens 
künstliche, d. h. leichte Einbuchtungen, von welchen Molo’s in das 


*) Wir folgen mit diesen Zahlen der in der Officiers-Scbule zu Modena 
amtlich eingeführten Geografie Fogliani, dieselben nur insoweit berichtigend, als 
der Verfasser sich gestatten durfte, die istrianiscbe Küste bis Fiume als italienisches 
Gebiet zu bezeichnen: „Lo sviluppo delle coste dell’ Italia continentale nell’ Adri- 
atico 6 di 610 Kilometer, dalla foce della Marecchia a Rimini fino alle falde del 
Bittoray sul golfo di Fiume“ (Seite 192). Von Rimini bis zur österreichischen Grenze 
sind factisch nur 240 Kilometer Ktisten-Entwicklung. Diese Beschreibung ist im Übrigen 
der Hauptsache nach dem Berichte des Deputirten, Fregatten -Capitän Maldini, in seiner 
Eigenschaft als Mitglied des Ausschusses für die Landes-Vertheidigung im Jahre 1873 
entnommen. Theilweise wurde auch die neuere Militär-Geografie des Oberst Sironi 
zu Rathe gezogen. 
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Meer hinausgeführt sind, die eine grössere oder kleinere Wasserfläche 
einschliessen; auch Genua macht keine Ausnahme. 

Zwischen Genua und Spezia bietet die Küste gar keine Lan- 
dungspuncte; die Häfen von Genua und Spezia selbst sind aber 
befestigt und daher in die Kategorie von Landungspuncten nicht zu 
subsumiren. 

Der ganze Küstenstrich zwischen Ventimiglia und Spezia ist von 
der Eisenbahn und von einer Kunststrasse (bis Sarzana unter dem 
Namen „Comiche“ bekannt) begleitet. Während die Bahn durch- 
gehends unmittelbar am Meere läuft und die vielen Gebirgsvorsprünge 
mittels eben so vieler Tunnels durchsetzt, überschreitet die Fahrstrasse 
jene Höhenpuncte und ist hiedurch stellenweise dem directen Schüsse 
entrückt; bei Sestri-Levante aber entfernt sie sich von der Küste, 
übersetzt in einer Höhe von 500 bis 600 Meter den Monte Bracco, um 
durch das Vara-Thal nach Spezia hinabzusteigen. Diese Strasse ist also 
mit Ausnahme dieser letzten Strecke, die Eisenbahn aber durchwegs 
vom Meere aus beherrscht, und es unterliegen beide an den vielen 
mit Brücken, Viaducten und Tunnels versehenen Puncten der Be- 
schiessung durch eine feindliche Flotte. So wie daher, angesichts einer 
solchen, Truppenbewegungen dort nicht möglich sind, ist anderseits, 
freilich nur auf den wenigen oben bezeichneten Puncten, die Aus- 
schiffung feindlicher Truppen erleichtert. Allerdings werden Landungen, 
insoferne es sich nicht blos um Handstreiche kleinerer Parteigänger- 
Abtheilungen handelt, im Allgemeinen nur auf der Strecke Ventimiglia- 
Genua Vorkommen, da zwischen Genua und Spezia keine fahrbaren 
Strassen in das Po-Gebiet abgehen '), während in der erstgenannten 
Strecke Fahrstrassen von Ventimiglia, Oneglia, Albenga, Finale, Savona, 
Voltri und Genua dahin führen. 

Von Spezia, respective von der Magra-Mündung an bis Piombino 
treten die Berge, ausgenommen südlich von Livorno und bei dem 
steilen Vorgebirge von Piombino, beinahe nirgends unmittelbar an das 
Meer, und ist die Küste vorwiegend flach, oft sumpfig und wegen der 
vielen weit vortretenden Sandbänke für die Schifffahrt gefährlich. Wenn- 
gleich sie für Landungen nicht absolut unzugänglich ist, namentlich 
bei Viareggio und an der Cecina-Mttndung, so würde eine solche doch 
längerer Vorbereitungen bedürfen, so dass die im Arno-Thale eche- 
lonirten Truppen noch rechtzeitig herbeieilen könnten. Der einzige 
wirklich günstige Landungspunct in dieser Strecke ist Livorno, mit 
seinem wenn auch nicht geräumigen doch genügend tiefen Hafen, 
ausserhalb dessen die grössten Kriegsschiffe ankern können. Die Hafen- 
Batterien von Livorno sind ganz ungenügend zur Vertbeidigung dieses 
wichtigen, ganz offen liegenden Punctes. 

*) Die Strasse Genua-Bobbio-Piacenza ist noch im Baae. 
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Gegenüber dem Vorgebirge von Piombino und von diesem durch 
einen tiefen, etwa 10 Kilometer breiten Canal getrennt, liegt die Insel 
Elba, gebirgig, mit steil in das Meer abfallenden Bergfüssen; sie hat 
sechs treffliche Buchten und die zwei vorzüglichen Häfen Porto Longone 
und Porto Ferrajo, letzterer sehr geräumig — beide durch eine gute 
Strasse verbunden. 

Elba, 80 bis 90 Kilometer, somit etwa 6 bis 8 Stunden von 
Livorno entfernt, würde einer feindlichen Flotte die beste Operations- 
Basis zu einem Angriffe gegen das untere Arno-Gebiet abgeben ; diesen 
Punct in unbestrittenem Besitze zu erhalten, ist für die italienische 
Heeres-Leitung daher um so wichtiger, als er — von Livorno gleich 
weit wie Spezia entfernt — den linken Flügel der Vertheidigung des 
unteren Arno-Gebietes gegen feindliche Landungen deckt. Der vorbe- 
sprochene Küstenstrich ist von Eisenbahn und Fahrstrasse begleitet; 
wenngleich dieselben zum grossen Theile directer Beschiessung vom 
Meere aus entzogen sind, so können sie doch kaum als irgendwie 
gegen Handstreiche gesichert betrachtet werden. 

Die zwischen Spezia und Piombino der Küste vorliegenden 
Inseln: Capraja, Gorgona, Pianosa, sind ohne besondere Bedeutung. 
Zwischen Piombino und Monte Argentaro — ein halbinselartiges, 
630 Meter hoch aufsteigendes, nach den drei Wasserseiten hin steil 
abfallendes Vorgebirge, mit dem Festlande nur durch drei schmale, 
zwischen Sümpfen laufende Landzungen verbunden — ist die Küste 
abwechselnd von schroffen, unmittelbar an das Meer berantretenden 
Bergen oder von sumpfigen Niederungen gebildet; Untiefen und weit 
ausgebreitete Sandbänke hindern die Annäherung und erschweren eine 
Landung. Von Monte Argentaro bis Civitavecchia ist die Küste, mit 
Ausnahme weniger vorspringender Puncte, niedrig, und es können die 
Schiffe wegen der vielen Untiefen und Klippen auch hier ohne 
Gefahr sich nicht nähern. Das Gleiche gilt so ziemlich von Civita- 
vecchia südwärts bis zum Cap Circeo ; der Tiber sendet massenhaft 
Geschiebe weit in das Meer hinein, und an sein sumpfiges Mündungs- 
Delta schliessen sich südwärts bis über Cap Circeo hinaus die aus- 
gedehnten pontinischen Sümpfe an. 

Der Küstenstrich zwischen Piombino und Cap Circeo bis Paola, 
unmittelbar von Chaussee und Eisenbahn — beide Handstreichen aus- 
gesetzt — begleitet, eignet sich daher, theils wegen der Schwierig- 
keit der Annäherung mit grossen Schiffen, theils wegen der unwirth- 
lichen Beschaffenheit des Strandes und der sehr beschränkten Weg- 
samkeit gegen das Innere, wenig zu Landungen. Die Häfen von Piom- 
bino und Talamone sind unbedeutend, jener von Civitavecchia zu 
klein und seicht, um einer grossen Flotte als Ankerplatz dienen zu 
können; geräumiger und tiefer sind die beiden Häfen des Monte 
Argentaro : S. Stefano und namentlich Porto Ercole, welche zusammen 
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eine Flotte aufzunehmen und eine Landung daher zu basiren vermögen. 
Monte Argentaro ist in dieser Strecke daher ein um so wichtigerer Punct, 
der dem Feinde nicht überlassen werden darf und befestigt werden 
sollte, als von dort aus nicht nur die Strasse Uber Civitavecchia nach 
Rom, sondern auch jene über Radicofani in das Innere des Landes 
und namentlich an die Saneser *) Eisenbahn führt 

Die Befestigungen von Civitavecchia haben in ihrer gegen- 
wärtigen Beschaffenheit einen höchst untergeordneten Werth; gegen die 
Seeseite gar keinen, da sie ä fleur d'eau liegen und ganz freistehendes 
Mauerwerk haben. 

Von Cap Circeo bis Qaeta ist die Küste theils waldig und sumpfig, 
theils felsig, überhaupt unzugänglich und ohne Communicationen mit 
dem Inneren des Landes, ausgenommen die durch die pontinischen 
Sümpfe von Terracina nach Rom führende Strasse. Zwischen Cap 
Circeo und Terracina ist das Meer weit hinaus seicht, während es 
zwischen Terracina und Gaeta bis an die Küste tief ist. Jenseits 
Gaeta, in den Mündungs-Gegenden des Garigliano und des Volturno, 
sind Landungen möglich, obgleich das anliegende oft sumpfige Terrain 
solchen Unternehmungen wenig günstig ist. Dagegen eignet sich der 
Golf von Neapel vermöge der Bucht von Bajä, der Häfen von Poz- 
zuoli und Neapel, dann der Rhede von Castellamare und des Golfes 
von Salerno vorzüglich zu Landungen. Die südlich dieses Golfes an- 
schliessende Mündungs-Gegend des Sele, an und für sich nicht un- 
zugänglich, ist den Winden sehr ausgesetzt; zudem ist das Klima dort 
sehr ungesund. 

Der Hafen und namentlich die Rhede von Gaeta vermögen eine 
grosse Flotte aufzunehmen ; da Gaeta jedoch eine, wenn auch in vielen 
Puncten mangelhafte, doch immer nicht unbedeutende Seefestung ist 
und durch seine hohe Lage immer befähigt sein wird, Hafen und 
Rhede artilleristisch derart zu beherrschen, dass von einer Landung 
hier, im Sinne einer Überraschung, die Rede nicht sein kann, so wird 
ein in diesem Theile der Küste beabsichtigter maritimer Angriff sich 
ganz zweifellos gegen Neapel wenden. 

Die grosse Ausdehnung des an seinem Eingänge zwischen den 
Inseln Ischia und Capri 26 Kilometer breiten Golfes macht eine aus- 
reichende Befestigung, welche die feindliche Flotte an einer directen 
Beschiessung Neapel’s oder einer Landung zwischen Bajä und Salerno 
hindern soll, ganz unmöglich ; zudem ist das Meer dort überall so tief, 
dass sich die grossen Schifte auf wirksamste Schussweite nähern können. 
Neapel ist daher, wenn es nicht durch die italienische Flotte selbst 
geschützt werden kann, an sich ganz wehrlos, und dieser Umstand ist 
angesichts der politischen Bedeutung Neapel’s für das kaum noch consti- 

*) So heisst die über Siena führende Bahn. 
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tuirte junge Reich ein höchst bedenkliches Element der Schwäche. 
Dass dem weiteren Vordringen des gelandeten Angreifers durch eine 
Aufstellung jenseits Neapel und Befestigung der umgebenden Höhen 
gesteuert werden kann, ist wohl möglich. Immerhin aber wird die 
Stärke des gelandeten Angreifers den Maasstab für die entgegen- 
zustellenden Kräfte des Vertheidigers abgeben müssen, und dies consti- 
tuirt einerseits die Schwierigkeit, diesen Maasstab a priori richtig zu 
erkennen, anderseits die Gefahr, dem Hauptkriegsschauplatze zu viele 
Truppen zu entnehmen. 

Die den Eingang zum Golf von Neapel bildenden Inseln Ischia 
und Capri sind steil aus dem Meere aufsteigende Felsenkegel, die zu 
weit von einander entfernt sind, um, selbst wenn sie mit Batterien ver- 
sehen wären, die Einfahrt in den Golf wirksam bestreichen zu können. 
Beiden fehlt es an gesicherten grossen Ankerplätzen. Wichtiger ist die 
nordwestlich von Ischia liegende Insel Ponza, deren sehr geräumige und 
tiefe Rhede einer feindlichen Flotte in ihren Unternehmungen einerseits 
gegen Gaeta, anderseits gegen Neapel sehr zu Statten kommen könnte. 

Südlich der Mündung des Sele, zwischen dem Golfe von Salerno 
und dem Golfe von Policastro, erheben sich die Berge von Cilento, 
welche, schroff gegen das Meer abfallend, Landungen hinderlich sind. 
Gleiches gilt von der ferneren Strecke bis zum Golfe von S. Eufemia, 
wo die calabrischen Apenninen mauerartig an das Meer treten und blos 
einem sehr schmalen, unwirthlichen, mit dem Binnenlande meist nur 
durch Karrenwege verbundenen Küstenstriche Raum lassen. Alle an 
dieser Küste befindlichen Rheden, selbst jene von Paola, von wo eine 
fahrbare Strasse nach Cosenza abgeht, Bind zu unbedeutend, um irgend 
welch’ grösserer Unternehmung als Ausgangspunct dienen zu können. 
Solche werden hier und an der sich anschliessenden calabrischen 
Küste übrigens kaum stattfinden, da diese, den wichtigen Operations- 
Schauplätzen so sehr entrückten Gegenden kein eines grösseren Kräfte- 
Aufwandes werthcs Object darbieten. Kleinere Unternehmungen, etwa 
um eine Insurgirung Calabrien’s zu fördern, würden in Sapri, Amantea, 
Pizzo (von wo eine fahrbare Strasse nach Tiriolo und Cosenza geht), Porto 
Venere, Nicotera und Gioja immerhin passende Landungspuncte finden. 

Reggio, als Ausgangspunct der jonischen Küsten-Bahn und seiner- 
zeit auch der projectirten Bahn Eboli-Reggio, ist insoferne von Wichtig- 
keit, als es die Verbindung zwischen Sicilien und dem Festlande 
Italien's vermittelt. Factisch hat das Parlament für die Amelioration 
des Hafens im Jahre 1870 die Summe von 1*/, Millionen Lire in 
jährlichen Raten ä 125.000 Lire bewilligt. 

2. Die jonische Küste. 

Die Jonische Küste besteht aus zwei topografisch ganz ver- 
schiedenen Theilen: die calabresische Küste von Capo dell’ Armi bis 
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zur Mündung des Crati, und der Golf von Tarent. Erstere ist durch- 
gehends steil, Bchwer zugänglich und unwirthbar, wie überhaupt die 
ganze von dem Hauptrücken des Apennin erfüllte calabrische Halb- 
insel; weit in’s Meer hineinragende Riffe machen die Annäherung 
gefährlich, und der Mangel an gesicherten Hafenplätzen jede grössere 
Landung unthunlich; der Hafen von Cotrone, der relativ günstigste 
an dieser ganzen Küste, durch Molo’s künstlich gebildet, ist stark 
versandet und nur für seichtgehende Schiffe benützbar. Kleinere Expe- 
ditionen, allenfalls zur Zerstörung der Eisenbahn, dürften am besten in 
Cotrone oder Rossano landen. 

Die ebene Mündungs-Gegend des Crati ist sumpfig und bei Regen- 
zeit ausserordentlich ungesund. Jenseits derselben bis Rocca Imperiale 
ist die Küste sehr schmal, steil und von vielen torrente-artigen Flüssen 
durchbrochen, wird aber dann eben, stellenweise sumpfig und gestattet 
bis Tarent hin im Allgemeinen die Annäherung von Schiffen, obgleich 
nirgends ein vor Winden gesicherter Ankerplatz zu treffen ist. Zwischen 
Tarent und Cap Santa Maria di Leuca ist die Küste abwechselnd 
steil und flach, zu Landungen wenig geeignet. 

Der Hafen von Gallipoli ist von mittlerer Grösse; dagegen 
bietet die Rhede von Tarent mit dem Hafen, einem der grOBsartigsten 
und besten der Welt, gesicherten Ankerplatz für die grössten Flotten ; 
die Rhede ist den Westwinden zwar ausgesetzt, doch ist das Meer 
dort nie heftig bewegt. Der Hafen von Tarent, welcher durch von 
Inseln gebildete schmale Wasserstrassen in zwei grosse Bassins, das 
Mare piccolo und Mare grande, getrennt ist, steht mit der Rhede 
durch einen Canal in Verbindung, und ist die ganze umgebende Loca- 
lität derart günstig, dass eine Befestigung sowohl gegen die See- als 
gegen die LandBeite keinen Schwierigkeiten begegnet. 

Tarent, annähernd im Mittelpuncte der ganzen Küsten-Entwick- 
lung, zwischen den beiden grossen Marine-Etablissements von Spezia 
und Venedig gelegen, besser k portee der albanesischen, griechischen 
und der orientalischen Gewässer, als die eben erwähnten zwei grossen 
Militär-Häfen und, vermöge seiner localen Vorzüge vollkommen ge- 
eignet, den Mittelpunct der maritimen Basis Italien’s bezüglich aller 
Unternehmungen innerhalb des mittelländischen See-Gebietes zu bilden, 
wurde von der Regierung schon längst ausersehen, zu einem gross- 
artigen Marine-Arsenale und Flotten-Etablissement im Style Spezia’s 
eingerichtet zu werden. Das im Parlamente diesfalls eingebrachte 
Project, im Principe als nothwendig erkannt, wurde jedoch aus finan- 
ciellen Rücksichten bis auf Weiteres zurückgelegt. 

Der Hafen von Tarent ist aber nicht nur für die italienische 
Flotte directe sehr wichtig, sondern auch für den Gegner von solcher 
Bedeutung, dass er diesem unter keiner Bedingung überlassen werden 
darf. Tarent ist der Vereinigungspunct aller aus der Basilicata, der 
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Salentinischen Halbinsel 1 ) und den Puglien kommenden Strassen; es 
steht mit Bari einerseits, mit Reggio anderseits, dann mit Cosenza, 
ferner mit Potenza (in Kurzem von dort aus auch mit Neapel) in 
Eisenbahn- Verbindung, so dass der im Besitze Tarent’ s befindliche 
Gegner ganz Süd-Italien beherrscht, das Land insurgiren und dessen 
militärische Leistungsfähigkeit für das Heer gänzlich unterbinden kann. 
Dies sind wohl hinreichende Gründe, Tarent see- und landwärts forti- 
ficatorisch ausreichend zu sichern, auch ohne dass dort ein grosses 
Marine- Etablissement zu schützen wäre. 

Die jonische Küste ist von Tarent an bis Reggio von einer 
meist unmittelbar am Meere laufenden Eisenbahn begleitet. 

3. Die adriatische Küste. 

Das adriatische Meer in der Linie Cap Santa Maria di Leuca 
und Cap Linguetta (an der albanesischen Küste) beginnend, hat eine 
süd-nördliche Länge von 425 Seemeilen. Seine geringste Breite zwi- 
schen Otranto und Cap Linguetta beträgt 54, seine grösste Breite 
zwischen der Mündung des Tronto und Spalato, etwa 120 Seemeilen. 

Von S. Maria di Leuca bis jenseits des Cap Otranto ist die Küste 
steil und felsig; von da bis Manfredonia im Allgemeinen sanft ab- 
fallend und nur stellenweise treten schärfer geformte Bergfüsse an 
das Meer. Von Manfredonia an um das Cap Gargano herum ist sie 
nahezu unzugänglich. 

Im Allgemeinen ist dieser Theil der adriatischen Küste für Lan- 
dungen nicht ungeeignet, da das Meer meistentheils tief ist und die 
vielen anliegenden Städte mit ihren Rheden und, wenn auch kleinen, 
Häfen doch immerhin die Annäherung mit den zur Ausschiffung 
bestimmten Schiffen gestatten. Diese Küste ist jedoch Nordwinden 
sehr stark ausgesetzt, daher grössere Unternehmungen um so mehr nur 
Brindisi, Bari und Manfredonia in’s Auge fassen können, als nur 
diese Häfen, beziehungsweise Rheden grössere Flotten - Abtheilungen 
gesichert aufzunehmen vermögen, und nur von diesen Puncten aus die 
schnelle Erreichung wichtiger Operations-Objecte thunlich ist 

Brindisi hat einen geräumigen Hafen nebst einer äusseren Rhede ; 
es ist der Endpunct der adriatischen Küstenbahn und mit Tarent in 
guter Verbindung; letzteres daher von Brindisi aus, wenn dieses in 
Feindeshand gefallen, stets bedroht. Der Hafen ist jedoch gegenwärtig 
sehr versandet, so dass, trotz seiner Geräumigkeit, kaum mehr als 
zwei der neuartigen grossen Kriegsschiffe darin ankern können. 

Bari ist der Abzweigungspunct der nach Tarent und weiter 
längs der jonischen Küste führenden Bahn; der Hafen von Bari ist 

*) So wird die «wischen Tarent, Brindisi und Cap Santa Maria di Leuca 
liegende Halbinsel genannt. 
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in Erweiterung begriffen und wird grosse Schiffe aufnehmen können. 
Der Staat steuert zu diesen Arbeiten 2. 10 Millionen in zwölfjährigen 
Raten, vom Jahre 1870 angefangen, bei. 

Die Rhede von Manfredonia ist, wie der Golf selbst, leicht 
zugänglich und bietet gesicherten, festen Ankergrund für Schiffe in 
jeglicher Grösse und Zahl; der im Inneren der Rhede befindliche 
künstliche Hafen ist klein und nur für seicht gehende Schiffe brauchbar. 
Die Bedeutung Manfredonia’s erklärt sich daraus, dass von hier aus 
Foggia, ein wichtiger Eisenbahn- und Strassen-Knotenpunct, leicht zu 
erreichen ist, dass dann die längs des adriatischen MeereB laufende 
Verbindung des Nordens mit dem Süden entzweigeschnitten und ein 
Ausgangspunct für Operationen nach jeder, vornämlich aber der wich- 
tigen Direction Benevent-Neapel gewonnen werden könnte. Das offene 
Terrain des Golfes und dessen seichte Form mit einer Längenent- 
wicklung von etwa 40 Kilometer macht, dass Manfredonia gar nicht 
zu vertheidigen ist, und dessen Schutz daher mobilen, auf Foggia 
basirten Streitkräften übertragen werden muss. 

Von Cap Gargano bis Cattolica bleibt der Hauptrücken des 
Apennin durchschnittlich nur 60 — 80 Kilometer von der Küste ab, 
und treten dessen zahlreich von Wasserläufen durchsetzte Zweige sehr 
oft nahe, bei Ancona unmittelbar, an das Meer. Hiedurch geschieht es, 
dass die Küste einerseits steil und wenig zugänglich, anderseits der Meeres- 
grund von weit vortretenden Sandbänken erfüllt, und die Annäherung 
grösserer Schiffe unthunlich ist. Dagegen befinden sich längs dieses 
Littorale’s sehr viele kleine Hafenstädte: Viesti, Tremoli, Vasto, Ortona, 
Pescara u. s. w., welche gestatten, mittels kleiner Schiffe Handstreiche 
gegen die unmittelbar am Meere laufende, an vielen Stellen übrigens 
auch dem directen Schüsse ausgesetzte Eisenbahn zu unternehmen. 

Der Hafen von Ancona ist nicht hinreichend geräumig, um eine 
grosse Flotte aufzunehmen, davon ein Theil in der ausserhalb des 
Schutzbereiches der Hafen-Batterien liegenden Rhede ankern müsste. 
Auch ist dieser Hafen, in welchem seit 1865 keine ernstlichen Aus- 
baggerungen vorgenommen wurden, sehr stark versandet, so dass 
grosse Schiffe in denselben nicht einlaufen können *), derselbe daher 
in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit für grosse Kriegsschiffe un- 
brauchbar ist. 

Zwischen Ancona und Ravenna sind die Chancen für Landungs- 
Versuche ähnlich wie zwischen Cap Gargano und Ancona; gleichwie 
dort, unterstützen auch hier mehrere Hafenstädte, als Pesaro, Rimini, 
Cervia u. a., eventuelle Ausschiffungen, namentlich Handstreiche gegen 
die Eisenbahn; grössere derlei Unternehmungen werden jedenfalls mit 
der Gegenwirkung aus den beiden Festungen Ancona und Bologna 

') Sitsung des Abgeordneten- Hauses rom 16. Jänner 1879. 
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zu rechnen haben. Rimini und Ravenna können nämlich von Bologna 
aus in wenig Stunden mit der Eisenbahn erreicht werden, und von 
Ancona aus kann man Pesaro, die Eisenbahn als zerstört voraus- 
gesetzt, in zwei Tagmärschen erreichen ; allerdings wären diese Märsche 
dem Feuer der feindlichen Schiffe ausgesetzt 

Die Beschaffenheit des venetianischen Littorale's ist zu allgemein 
bekannt, als dass sie hier einer Beschreibung bedurfte. 

S i c i 1 i e n. 

Die Apenninen setzen sich an der äussersten Spitze Calabrien’s 
jenseits der Meerenge von Messina fort und erfüllen, in drei Hauptäste 
sich theilend, die ganze Insel, so dass diese, mit Ausnahme der Hoch- 
Ebenen von Catania und Terranuova, sowie einzelner kleiner Theile der 
Nordküste, durchaus gebirgig ist. 

Die Küste bietet so viele Häfen, Rheden und Ankerplätze, 
dass die Möglichkeit einer Landung und Ausschiffung an vielen 
Puncten gegeben ist; nur muss bemerkt werden, dass die allgemeine 
Zugänglichkeit an der Südktlste und an der Ostküste (mit Ausnahme 
der Strecke Siracus-Catania) weit geringer ist, als an der nördlichen. 

Die um ihrer Vertheidigung willen wichtigsten Puncte sind: 

M i 1 a z z o ; die Rhede kann leicht eine sehr grosse Flotte bergen ; 
der Hafen selbst hat Tiefe nur für mittelgrosse Schiffe. 

Palermo; Hafen und Rhede können eine beliebig grosse Zahl 
von Schiffen jedes Tiefganges aufnehmen. Palermo befindet sich 
bezüglich der Unmöglichkeit fortificatorischen Schutzes in ähnlichen 
Verhältnissen wie Neapel; obgleich es in strategischer Beziehung 
geringere Bedeutung hat, als Neapel, so ist es doch vom politischen 
Standpuncte die wichtigste Stadt Sicilien’s, und die Unthunlichkeit, sie 
irgend wie gegen eine feindliche Landung ausreichend zu schützen, 
bildet ein sehr bedenkliches Moment für die Behauptung der Insel 
selbst, deren politischer Consolidation noch manche Schwäche nach- 
gesagt wird. 

S i r a c u s ; der Hafen fasst eine beliobig grosse Flotte mit Schiffen 
jeglichen Tiefganges, und ist die grosse, tiefe Bucht zwischen Siracus 
und Augusta vor Winden ganz geschützt, so dass sie einen trefflichen 
Ankerplatz bietet 

Augusta; der Hafen, obgleich dessen Zugang durch Sandbänke 
beschränkt ist, vermag die grössten Schiffe aufzunehmen. 

Messina; der Hafen kann 500 Schiffe beliebiger Grösse aufnehmen. 
Die Wichtigkeit von Messina wurde bereits an anderer Stelle *) hervor- 
gehoben ; der Umstand, dass Milazzo, in so unmittelbarer Nähe gelegen, 
sich zu Landungen ausserordentlich eignet, deutet wohl darauf hin, 

*) Siehe Capitel : „Festungen“. 

8 * 
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dass die Befestigung von Messina in jener von Milazzo ihre Ergänzung 
finden müsse; denn das übermächtige Vordringen des bei Milazzo 
gelandeten Feindes würde die Verbindung Messina’s mit dem übrigen 
Theile der Insel vollständig unterbrechen. 

Die Sicilien nördlich vorliegenden Äolischen Inseln haben keine 
brauchbaren Häfen und sind ohne militärischen Werth. 

Sardinien. 

Die Küsten dieser Insel gestatten vermöge ihrer theils steilen, 
theils sumpfigen Beschaffenheit, sowie des schwierigen Fahrwassers 
wegen keine Landungen. Dagegen hat die Insel eine Menge sehr guter 
Häfen, Rheden und Ankerplätze, welche solche Unternehmungen be- 
günstigen, die Vertheidigung daher um so schwieriger machen, als 
das Wegnetz viel zu wünschen übrig lässt, und Uber den Ausbau der 
Bahn Oristano-Ozieri-Terranuova, welche allein eine rasche Verschiebung 
der geringen disponiblen Streitkräfte möglich macht, noch manche Jahre 
hinweggehen werden. 

Um die Vertheidigung nicht zu zersplittern, besteht die Absicht, 
einen festen Stützpunct für die Land-Truppen, und zwar Ozieri, zu 
befestigen, anderseits aber einen Punct an der Küste auszuwählen, 
welcher der eigenen Flotte, wenn sie zur Bekämpfung der feindlichen 
herbeieilen wollte, als befestigte Basis dienen könnte. Die Wahl 
schwankt zwischen der Isola Maddalena und dem Golfo degli Aranci 
an der Nordost-Küste. 


Als wir in der Einleitung von dem politischen Programme der 
italienischen Actions-Partei sprachen, wurde gesagt, dass es sich 
vorderhand nur um die Erwerbung österreichischer Gebiets- 
theile handle, und dass die Anuectirung der übrigen „italienischen 
Länder unter Fremdherrschaft“ bis auf Weiteres nur pro forma an- 
gemeldet sei. Wir werden die Erklärung nicht schuldig bleiben, warum 
gerade Österreich das erste Ziel der politischen Action Italien’s ab- 
geben soll. Es sind eben Opportunitäts-Gründe, hervorgegangen aus 
der Anschauung, dass es leichter sein werde, dem durch seine centrale 
Lage in Europa und durch seine inneren Verhältnisse mancherlei 
Schwierigkeiten ausgesetzten Kaiserstaate bei sich ergebender politisch 
günstiger Gelegenheit Provinzen zu entreissen, als den anderen in 
geografisch vortheilhafterer Lage befindlichen und deshalb für mäch- 
tiger gehaltenen Staaten. 
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Bevor wir dieser Anschauung näher treten, ist es aus Gründen 
historischer Wahrheit nothwendig, darzuthun, in welcher Weise jener 
Actions-Politik vorgearbeitet wird; wenige, nur der neuesten Zeit ent- 
nommene Vorgänge werden zu einem anschaulichen Bilde genügen. 

Als im Jahre 1876 die Säcular-Feier der Schlacht von Legnano 
als Nationalfest begangen wurde, hätte man wohl glauben sollen, dasB 
die einschlägigen Demonstrationen den Deutschen gelten würden; 
keineswegs. Bei dieser Feier, wo der Minister des Inneren officiell 
durch den hiezu delegirten Präfecten von Mailand vertreten war, 
wo Deputationen des Heeres, der Flotte, des Senates und des Ab- 
geordneten-Hauses intervenirten, wurden in dem Festzuge schwarz 
verhüllte Fahnen Triest’s und Trient’s vorgetragen, und Reden gehalten 
für die demnächstige Annexion dieser zwei österreichischen Gebiets- 
theile an Italien. 

Als im Jahre 1877 die Gedächtnissfeier von Mentana stattfand, 
wäre wohl vorauszusetzen gewesen, dass die „patriotischen“ Demon- 
strationen Frankreich und den Wundern des heiligen Chassepot gelten 
würden; wieder aber war ob Österreich, das die Kosten des Festes 
tragen musste und in den heftigsten, auf die Annexion Triest’s und 
Trient’s abzielenden Reden angegriffen wurde. 

Bei der Leichenfeier für König Victor Emanuel konnte nicht 
verhindert werden, dass auf den Sarg des Verstorbenen, welcher durch 
Garde Kürassiere und allerlei Sicherheits-Organe bewacht war, Kränze, 
angeblich von Triest und Trient gesendet, mit der Inschrift: „Trieste 
(Trento) al suo Re“ gelegt wurden; es wurde auch nicht verhindert, 
dass unter den Wappen der italienischen Städte, welche, auf Flaggen- 
stangen gehisst, den Weg des Leichenzuges schmückten, auch jene 
der österreichischen Stadt Capo d’Istria zu sehen war. 

Die jährliche Erinnerungsfeier (Festa delle cinque giornate) an 
den bekannten, von Radetzky angeordneten Rückmarsch der öster- 
reichischen Truppen aus Mailand wird jedesmal zu den heftigsten 
Invectiven gegen Österreich benützt; der 6. Februar 1853, der Tag 
jener meuchelmörderischen Attentate auf die in den Strassen Mailand’s 
harmlos sich ergehenden kaiserlichen Officiere und Soldaten, wird 
dort als patriotisches Fest gefeiert und am Grabe der „Märtyrer 
österreichischer Henker-Justiz“ Hass und Rache gepredigt. Wenig 
fehlte, und der 1878 in Mailand abgehaltene Friedens-Congress endigte 
— lucus a non lucendo — mit einer Motion auf Krieg gegen Österreich '). 

In frischester Erinnerung Aller sind die nach dem Berliner 
Congresse in ganz Italien inscenirten Meetings, welche ganz unver- 
blümt das Volk zu den Waffen riefen gegen das verrätherische, 
völkermordende Österreich und, ohne jegliche Rücksicht auf das selbst 

*) Siehe die „It&lie“ vom 22. Mai 1878 und die „Peraeveranaa“. 
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barbarischen Stämmen geheiligte Recht der Gastfreundschaft, dazu 
führten, dass das österreichisch-ungarische Wappen des General-Con- 
snlates zu Venedig in den Canal geworfen, die k. und k. Consular- 
Ämter in Livorno und Genua, sowie das k. und k. Botschafts-Palais 
zu Rom durch scandalöse Strassen-Demonstrationen insultirt wurden. 
Aber um auch in die entferntesten Theile der Bevölkerung das 
Gift des Hasses zu tragen und überall die Massen für den ersten 
Ruf zum Kriege gegen Österreich vorzubereiten, wurden solche 
Meetings auch in kleinen, abgelegenen Gemeinden, wie Todi, Chiara- 
valle, Russi u. s. w., arrangirt, denen politische Vorgänge überhaupt 
ganz fremd sind, und denen daher die Überzeugung, dass Österreich 
Italien unterdrücken wolle u. dgl, um so leichter beizubringen war. 

Es braucht wohl nicht besonders versichert zu werden, dass die 
Wahrheit bei allen diesen Vorgängen eine höchst traurige Rolle 
spielte. Als Beispiel wird genügen anzuführen, dass von den Journalen 
und von den Meeting-Rednern mit grosser Ernsthaftigkeit versichert 
wurde, das österreichische Occupations - Corps in Bosnien sei vor- 
wiegend aus südtirolischen und istrianischen Regimentern zusammen- 
gesetzt worden, um die italienischen Stämme zu exterminiren, und dass 
von Einem dieser Regimenter (Nr. 22) gleich im ersten Gefecht 2000 
(sage zwei Tausend!) Mann geblieben seien'). Nun weiss aber alle 
Welt, dass Ein einziges Regiment (Weber-Infanterie Nr. 22) der 
k. k. Armee sich in Triest, respective im Küstenlande und in Görz 
ergänzt, dass Süd-Tirol gar keine Infanterie- Regimenter stellt, und 
dass die in Tirol sich ergänzenden sieben Kaiserjäger-Bataillone (von 
denen übrigens damals nur Eines auf den Occupations-Schauplatz 
gesendet war) zu gleichen Theilen aus Nord- und Süd -Tirolern 
bestehen; ebenso wusste alle Welt, dass jenes 22. Infanterie-Regiment, 
in Görz stationirend, zu der vom FML. Herzog von Württemberg 
befehligten 7. Infanterie-Truppen-Division gehörte, welche ihr ständiges 
Hauptquartier in Triest hat; dass jenes Regiment also, gleichwie die 
anderen zu dieser Division gehörigen Regimenter, somit aus gar keinem 
besonderen oder gar politischen Grunde mobilisirt wurde. Die Ver- 
breiter jener Unwahrheiten übersahen allerdings, dass sie hiebei der 
alt-österreichischen Treue und Verlässlichkeit all’ dieser r italienischen“ 
Regimenter das schönste Zeugniss ausstellten; denn wie würde man 
gewagt haben, das Occupations-Corps vorwiegend aus Truppen zu- 
sammenzuBetzen, welchen die kaiserliche Fahne angeblich ein Gräuel war, 
und die keinen anderen Wunsch gehabt hätten als den der Desertion! 

Leider hat diese Agitation Früchte getragen ; denn in die grosse 
Masse, namentlich der leicht zu bewegenden städtischen Bevölkerungen 

') Diese« Regiment hatte naoh Abschluss de» Occupations-Kampfes, während 
dessen es an den meisten Gefechten in unübertrefflicher Tapferkeit und Bravour 
theilnahm , 58 Todte, 241 Verwundete und 46 Vermisste zu verzeichnen. 
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ist der Antagonismus gegen Österreich eingezogen und wird dort um 
so besser haften bleiben, je weniger die Einzelnen sich darüber 
Rechenschaft zu geben vermögen. Die gebildeten Classen aber, welche 
im grossen Durchschnitte aus persönlicher Sympathie und aus poli- 
tischer Überzeugung Freundschaft mit dem nachbarlichen Kaiser- 
staate wünschen, sind unter dem Eindrücke des hier sich geltend 
machenden Terrorismus’ in den Hintergrund getreten, und hiedurch ist 
bis auf Weiteres jede Reaction in österreich-freundlichem Sinne sehr 
problematisch. Ja man muss ausserordentlich kühl denken, um nicht 
den Eindruck zu gewinnen, dass eine der ersten Bedingungen zur 
öffentlichen Popularität in Italien fürderhin das in irgend welcher 
rhetorischen oder literarischen Form vorgebrachte Bekenntniss der 
Aspiration auf die „Italien angehörenden“ österreichischen Provinzen 
Süd-Tirol und Istrien sei. 

Im Vorstehenden wurde allerdings nur mit andeutenden Farben 
gekennzeichnet, nach welcher Richtung der öffentliche Geist in Italien 
geleitet wird. Nicht um odioser Recriminationen willen, die der ver- 
söhnlichen Tendenz dieser Zeilen ferne liegen , sondern um eine 
Situation zu schildern, welche die freundschaftlichen Beziehungen 
zwischen den beiden Staaten gefährden könnte, wurden diese That- 
sachen erzählt. Denn einer gefährlichen Situation begegnet man nicht, 
indem man sie beschönigt oder gar läugnet, sondern nur dadurch, 
dass man ihr fest in’s Auge blickt und sie in ihre weitesten Con- 
sequenzen verfolgt. 

An diese, übrigens zum Verständnisse des Nachfolgenden uner- 
lässliche Darstellung knüpfen wir nochmals die Frage: Wie kömmt 
es, dass gerade Österreich der Zielpunct italienischer Aggression ist ? 
Warum nicht Frankreich, warum nicht England und die Schweiz, 
bei denen ja auch „italienische Territorien“ zu holen und „italienische 
Brüder zu befreien“ sind — oder gar Deutschland, dessen conser- 
vatives Regime dem vorgeschrittenen italienischen Liberalismus ein 
Gräuel ist? Der Italiener mag den Franzosen nicht, der ihm nebst 
persönlicher und politischer Ueberlegenheit die aus den Jahren 1859 
und 1866 stammende Verpflichtung in Erinnerung ruft; der Deutsche, 
mit seinem strengen, südlicher Ungebundenheit ganz fremdartigen 
Wesen ist dem Italiener geradezu unsympathisch, nicht minder der 
steife, egoistisch gescholtene Engländer. Der Österreicher dagegen mit 
seinem offenen Charakter und seiner Fähigkeit, sich fremder Sitte 
zu assimiliren, begegnet in Italien der grössten Sympathie; Beweis 
hiefür sind tausend und tausend der besten persönlichen Beziehungen, 
noch mehr aber das wahrhaft freundschaftliche, warme Verhältnisa 
zwischen den beiden Armeen, die sich auf so vielen Schlachtfeldern 
der neuesten Zeit als loyale, ritterliche Gegner tapfer gemessen und 
achten gelernt haben und fürderhin ebenso loyale Freunde bleiben wollen. 
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Nicht einmal die jüngste Geschichte bietet Anhaltspuncte, warum 
wir mehr gehasst werden sollten als beispielsweise die Franzosen 1 ). 
Es ist wahr, die revolutionären Erhebungen gegen die österreichische 
Staats-Oberhoheit haben viele Opfer gekostet; solche sind aber auch 
uns nicht erspart worden durch den Schmerz so vieler Familien um 
den Tod der Braven, welche ihre Pflichttreue gegen Kaiser und Reich 
mit dem Tode besiegelt. Wir haben damals einen Kampf geführt um 
Provinzen, welche dem Kaiserstaate durch feierliche, von ganz Europa 
sanctionirte Verträge einverleibt worden waren, während die Frauzosen 
durch die Besetzung Rom’s, eines ihnen ganz fremden Territoriums, 
sowohl unter republicanischer als unter kaiserlicher Fahne die ita- 
lienischen Einheits-Bestrebungen viel intensiver aufgehalten und noch 
im Jahre 1867, bei Mentana, blutig bekämpft haben; nicht zu gedenken, 
dass Savoyen, das Vaterland der italienischen Könige, und Nizza, das 
Vaterland Garibaldi’s, an Frankreich gegeben werden mussten und 
heute französische Provinzen sind. Es wäre also nur billig und logisch, 
wenn auf die Franzosen ein Theil des Hasses ausgegossen würde, 
der uns in so reichem Maasse zu Theil wird; doch es ist nicht so — 
die Österreicher allein sollen die ganze Wucht jenes Hasses tragen. 

Die Erklärung dieser ganz ausserordentlichen Erscheinung liegt, 
wie schon oben angedeutet, in einem Wahrscheinlichkeits-Calcül, nach 
welchem es opportuner erscheint, mit der Verwirklichung des soge- 
nannten „nationalen Programmes“ bei Österreich zu beginnen. Erst 
wenn durch die gewaltthätige Erwerbung österreichischer Territorien 
der militärischen und politischen Stellung Italien’s das nothwendige 
Relief geworden, soll die Reihe an die anderen Staaten kommen, 
welche noch „italienische Provinzen“ besitzen. Die Factoren, welche 
jenem Wahrscheinlichkeits-Calcül zu Grunde liegen, sind: 

1. Die Hoffnung auf äussere Complicationen, in welche der Kaiser- 
staat verwickelt werden könnte, und welche Gelegenheit zu einer das 
„nationale Programm“ verwirklichenden Allianz gegen denselben gäben; 

2. die Hoffnung auf innere Schwierigkeiten, welche der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie in Folge der supponirten geringen 
Cohäsion, ja der centrifugalen Tendenzen einzelner ihrer Theile 
erwachsen sollen und deren Kraft nach Aussen lähmen würden. Wir 
wollen uns mit diesen beiden Voraussetzungen eingehender beschäftigen. 

Wir Österreicher, die wir mit gerechtem Stolze diesem grossen, 
mächtigen Gemeinwesen anzugehören uns rühmen, können jene centri- 
fugalen Illusionen jedem gerne zugestehen; denn die Vaterlandsliebe, 
den Glauben an eine ebenso ruhmreiche Zukunft unseres Vaterlandes, 
wie dessen Vergangenheit es war, kann uns Österreichern Niemand 
nehmen — eben bo wenig als die Thatsache hinwegräumen, dass 

*) Wir brauchen wohl nicht neuerdings zu versichern, dass solchen Parallelen 
kein Gedanke irgend welcher Rivalität zu Grunde liegt. 
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Österreich-Ungarn geachteter denn je im Rathe der Nationen Europa’s 
ist. Indessen, da es sich hier nicht um die Äusserung persönlicher 
patriotischer Gefühle, sondern um die praktische Verfolgung eines in 
die äussere Erscheinung tretenden, den Kaiserstaat so nahe berühren- 
den politischen Gedankens handelt, wollen wir uns dieser Erörterung 
auch aus dem weiteren Grunde unterziehen, um den vielfach irrigen 
Meinungen zu begegnen, welche in Italien über unser Staatswesen 
herrschen und nur zu geeignet sind, politisch bedenkliche Illusionen zu 
erzeugen. 

Man gefüllt sich vor Allem, den Kaiserstaat als ein Agglomerat 
von Nationalitäten darzustellen, welche, von den verschiedenartigsten 
und gegenseitig sich widerstreitenden Interessen bewegt, in bestän- 
digem Kampfe mit einander lägen und sich in unaufhörlichen, auf 
wechselseitige Unterdrückung und nationale Vernichtung abzielenden 
Kämpfen erschöpften. Das wichtigste Symptom der hieraus sich vor- 
bereitenden Schwäche sei die dualistische Gestaltung der Monarchie, 
welche, der Rivalität im Inneren Vorschub leistend, jede einheitliche 
Action nach Aussen unmöglich mache. 

Der Dualismus ist allerdings nicht das Ideal einer politischen 
Organisation und ruft unzweifelhaft manche administrative Schwierig- 
keiten hervor. Schwierigkeiten aber sind kein Unglück — am aller- 
wenigsten für einen Staat wie Österreich, der, durch seine centrale Lage 
in Europa seit jeher von allen den Welttheil bewegenden grossen 
Fragen in Mitleidenschaft gezogen, seine politische Existenz, seine 
Macht, seine Grösse in ununterbrochenem Ringen vertheidigen musste; 
der, vom Glücke weniger begünstigt als andere Staaten, in eben diesem 
beständigen Ringen seine Kraft gestählt und gefestigt hat. Dass der 
Dualismus die Action der Monarchie nach Aussen nicht beirrt, hat 
das Jahr 1878—79 erwiesen. Denn, als der Berliner Congress und damit 
die äussere Frage der Occupation Bosnien’s nebst den damit möglicher 
Weise in Verbindung tretenden Verwicklungen nur in Sicht trat, da 
waren die Ausgleichs-Schwierigkeiten, welche Cis- und Transleithanien 
bisher durch nahezu anderthalb Jahre in Streit befangen hatten, wie 
durch ein Zauberwort beseitigt, und der Ausgleich zwischen den 
beiden Reichshälften innerhalb acht Tagen perfect. Nicht minder 
schnell hatten die Delegationen den von der Regierung zur Durch- 
führung ihrer äusseren Politik verlangten Credit von 60 Millionen 
Gulden (150 Millionen Francs) mit grosser Majorität votirt 

Wo zeigte sich da irgend welche aus dem Dualismus hervor- 
gehende Schwäche? Oder will man vielleicht die Verschiedenheit der 
in der Monarchie bezüglich der äusseren Politik sich geltend machenden 
Meinungen als solche bezeichnen ? Das bewiese doch eine vollkommene 
Unkenntniss der Geschichte, sowie der menschlichen Einrichtungen 
überhaupt und des constitutioneilen Lebens der Völker insbesondere. 
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Erinnere man sich doch, tun nur einer weiter rückwärts liegenden 
Thatsache zu gedenken, welche Schwierigkeit der grosse Pitt fand, 
um seine Politik in der amerikanischen Frage durchzusetzen, und wie 
damals das ganze Land in zwei sich heftig befehdende Parteien 
getheilt war; erinnere man sich doch nur, um auf die neueste Geschichte 
zurückzukommen, wie im Jahre 1866 Deutschland bezüglich des 
Krieges mit Österreich in zwei feindliche Lager gespalten, und dass 
diese Spaltung bis zur gegenseitigen Bekriegung der deutschen Völker 
gediehen war; erinnere man sich des Widerstandes, den die Whig- 
Partei in England der Orient-Politik der Regierung seit 1875 ent- 
gegenstellte, so dass es nahezu zweier Jahre bedurfte, bis das Cabinet 
d’Israeli die nöthige Majorität erlangt hatte, um in die Orient-Frage 
activ eingreifen zu können, und dass selbst in Russland eine grosse 
Partei dem jüngsten Kriege mit der Türkei entschieden abgeneigt war. In 
der öffentlichen Meinung Österreich-Ungam’s manifestirten sich ebenfalls 
divergente Strömungen ; die Regierung hatte aber die parlamentarische 
Majorität und damit nach constitutionellen Grundsätzen die öffentliche 
Meinung des Landes für sich. 

Es ist wahrlich sonderbar, dass man gerade in Italien, wo doch 
das parlamentarische Wesen eine so grosse Rolle spielt, für die Fluc- 
tuationen des öffentlichen Lebens in Österreich-Ungarn gar kein Ver- 
ständnis haben sollte, und eine ganz natürliche Erscheinung als 
Symptom greisenhafter Decadenz erklärt, gleichsam als wollte man 
der Nation zu einer bevorstehenden politischen Aggression Muth 
machen und mit solch’ turbulenter Politik denjenigen Theil der 
Bevölkerung versöhnen, welcher die schwersten Opfer an Gut und 
Blut hiezu würde aufwenden müssen. Wie war doch die öffentliche 
Meinung Italien’s im Jahre 1870 getheilt, als die Regierung sich an- 
schickte, den Franzosen ein Hilfs-Corps zu senden; welche Divergenzen 
sind erst zu gewärtigen, wenn es sich, in vielleicht nicht zu ferner 
Zeit darum handeln wird, die Freundschaft für Frankreich oder für 
Deutschland praktisch zu bethätigen ! Es herrschen eben auch in Italien 
zwei ganz entgegengesetzte politische Strömungen, die eine für das 
Zusammengehen mit Frankreich, die andere für die Allianz mit 
Deutschland — deren Resultirende allerdings ergeben könnte, dass weder 
Frankreich noch Deutschland auf die Hilfe Italien’s zählen darf. 

Wie gesagt, der Dualismus ist kein Ideal politischer Organi- 
sation ; wir wollen aber allen Denjenigen, welche die Kraft des Kaiser- 
staates aus diesem Grunde anzweifeln, mit der Versicherung ant- 
worten, der Dualismus werde, gleichwie im Jahre 1878, so auch bei 
jeder künftigen politischen Verwicklung sich bewähren und zeigen, 
dass einem äusseren Feinde gegenüber die Völker der Monarchie 
nur Ein Gesetz, das Gesetz des Patriotismus’ kennen. Speciell den 
Italienern wollen wir in Erinnerung bringen, dass die Grösse des 
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römischen Reiches den römisch-sabinischen Dualismus unter Romulus 
und Tatius zum Ausgangspuncte hatte. 

Nicht minder unrichtig ist die Auffassung, welche über die 
aus der Verschiedenheit der Nationalitäten angeblich dem Kaiserstaate 
erwachsenden Schwierigkeiten herrscht. Es wäre lächerlich zu läugnen, 
dass die Monarchie mit inneren Schwierigkeiten zu kämpfen hat — 
welcher Staat hat deren heutzutage nicht im reichsten Maasse! Wir 
wollen sie aber nach ihrem Wesen und ihrer Bedeutung auf den rich- 
tigen Maasstab zurückftthren und daher nachweisen, dass selbe keines- 
wegs national-separatistischer, also staatsgefährlicher Natur sind, wie 
man in Italien so gerne voraussetzt. 

Man liebt es nämlich in Italien, wo vielleicht kaum ein Zehntel 
Percent aller Derjenigen, welche Österreich verketzern, die Monarchie, 
ihre Bewohner, Sitten und Sprachen, ihre politische, geistige und 
materielle Entwicklung, am allerwenigsten aber die staatlichen Ein- 
richtungen kennen — man liebt es, sagen wir, in Italien von dem un- 
versöhnlichen Gegensatz zwischen Cis- und Transleithanien, zwischen 
Ungarn und Slaven, von dem Gravitiren der Deutsch-Österreicher 
nach dem deutschen Staate zu sprechen. Der Deutsch-Österreicher 
hält seine Civilisation und seine Sprache hoch; nie aber würde er 
einem anderen Reiche angehören wollen, als dem mächtigen vater- 
ländischen Kaiserstaate — so wenig als der Belgier zu Frankreich, 
der Amerikaner zu Gross-Britannien, der Schweizer zu Deutschland, 
Frankreich oder zu Italien gehören will. Man weiss, oder will hier- 
landes nicht wissen, dass die Czechen ihre nationale Individualität 
nur in diesem Staatsverbande gesichert glauben und die preussische 
sowie die russische Umarmung gleich intensiv perhorresciren ; die Polen 
in Galizien erkennen trotz ihrer zeitweiligen, auf die Erfüllung ad- 
ministrativer Angelegenheiten gerichteten Turbulenz dankbar an, dass 
ihre Geschichte bei uns eine heimische, auf immerdar gesicherte Stätte 
gefunden; die Ruthenen und die nord-ungarischen Slaven sind der 
Typus dynastischer Loyalität; die Ungarn sind politisch und volks- 
wirthschaftlich dermaassen an das Reich gebunden, dass dessen Kraft 
und Macht ihr höchstes Interesse ist, und die südslavischen Natio- 
nalitäten liefern heute noch, wie seit jeher, in angestammter Treue 
die unschätzbarsten Elemente für das Heer, den Repräsentanten unserer 
Einheit und Stärke. Die seit Jahrhunderten festgewurzelte Liebe zur 
Dynastie ist das gemeinsame Banner unserer verschiedenen Nationa- 
litäten, und die Überzeugung von der Noth wendigkeit dieses Staates, 
als eben deren Schirm, ist das mächtige Band, welches fester hält, 
als die der Bevölkerung wenig verständliche, ideale Theorie vom 
Segen der nationalen Homogeneität Wir haben in der Armee ungarische, 
böhmische, deutsche, ruthenische, polnische, slowenische, istrianische, 
rumänische Regimenter und rühmen uns dessen, weil die bewährte, 
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treue Hingebung aller dieser Stämme an Kaiser und Reich ihren 
nationalen Tugenden das Gepräge edler patriotischer Rivalität ver- 
leiht. Wo ist da die Unversöhnlichkeit der Gegensätze, wo die centri- 
fugalen Tendenzen? 

Aber auch die Geschichte straft solche Behauptung Lögen. Die 
von der habsburgischen Dynastie regierten Völker leben seit Jahr- 
hunderten im engsten politischen und wirtschaftlichen Verbände; 
nicht die StUrme des dreissigjährigen Krieges, nicht die Drangsale 
der schlesischen und des siebenjährigen, nicht die Elementargewalt 
der napoleonischen Kriege, welche Österreich’s Völker durch nahezu 
zwanzig Jahre bedrängt und mit den härtesten Opfern heimgesucht 
haben, vermochten das durch historische Notwendigkeit dicht- und 
festgefügte Gebäude staatlicher Zusammengehörigkeit irgendwie zu 
erschüttern; und heute noch, wie in jenen fernen Zeiten von Sturm 
und Drang, stehen alle diese Völker treu und unentwegt zu der 
kaiserlichen Fahne, unter deren weithinschattenden Falten sie auf 
Hunderten von Schlachtfeldern unvergängliche Ehre und unsterblichen 
Ruhm erstritten haben. 

Welcher Staat hat heutzutage nicht intensive innere Schwierig- 
keiten? Man sehe doch, wie in Frankreich Legitimisten, Orleanisten, 
Bonapartisten und Republicaner aufs Messer sich bekämpfen; wie in 
Deutschland die Schwierigkeiten wachsen, einerseits durch den reli- 
giösen Gegensatz, anderseits durch die um sich greifende socialistische 
Bewegung; wie der russische Staat in seinen innersten Grundfesten 
angegriffen ist durch die täglich mehr sich geltend machenden revo- 
lutionären und nihilistischen Tendenzen — wird ein Vorurtheilsloser 
jenen Staaten deshalb Decadenz profezeien? Es handelt sich eben 
nur darum, dass die Staatsgewalt eine einheitliche, kräftige sei, dass 
sie, vom Geiste der Zeit und weiser Voraussicht geleitet, die Ereignisse 
beherrsche, nicht aber sich von ihnen überfluthen lasse. Ganz richtig 
drückt sich ein hervorragendes italienisches Blatt in dieser Beziehung 
aus, indem es sagt: „Diese drei Reiche“ (Deutschland, Österreich- 
Ungarn und Russland) „haben so viele und verschiedene schwache 
„Puncte, sie sind aber stark, weil sie starke und dauerhafte Regierungen 
„haben, und weil die Grundsätze und die Bedingungen ihres Daseins 
„nicht beständig dem Zufalle anheimgegeben sind, wie bei den latei- 
nischen Völkern“.*) 

Wir wollen aber diesen so nützlichen Weg der Vergleiche auch 
auf Italien ausdehnen, weil man gerade dort in so arger Selbsttäu- 
schung bezüglich der Cohäsion des Kaiserstaates befangen ist. 

') „Quei tre imperi hanno t&nte cagioni diverse di debolezta, na sono forti, 
„appunto perche hanno governi solidi e durevoli, ed i prineipii e la ragione della 
„loro vita non sono messi continuamente in forse come presso le genti latiue.“ 
(,Opinione.“) 
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Wenn in unseren Parlamenten administrative und wirtschaftliche 
Gegensätze zum Ausdrucke kommen, darf man gerade in Italien sich 
darüber bekreuzigen und ein hämisch abfälliges Verdict aussprechen? 
Man sehe doch, welche Blüthen der Regionalismus hier treibt, welch’ 
intensive Gegensätze aus der vollständigsten, man möchte sagen als 
Racen-Disparität sich darstellenden Verschiedenheit der Stämme hervor- 
gehen. Kann man sich verschiedener geartete Individualitäten denken 
als Sicilianer und Piemontesen, als Neapolitaner und Lombarden oder 
Toscaner es sind?*) Man braucht nur den parlamentarischen Verhand- 
lungen zu folgen, um zu ersehen, wie scharf der Gegensatz zwischen 
„Meridionali“ und „Settentrionali“ ist; das prägnanteste Anzeichen 
sind wohl die über alles Maass erbitterten Journal-Polemiken, welche 
den Kriegsminister beschuldigten, bei den PenBionirungen und den 
aussertourlichen Beförderungen des Jahres 1877 ausschliesslich die 
Begünstigung der aus den südlichen Provinzen heimischen Officiere 
und die Ausrottung des piemontesischen Elementes beabsichtigt zu 
haben. Nicht minder bezeichnend ist der Sturm, welcher sich im vorigen 
Jahre anlässig des Gesetz-Entwurfes zur theilweisen Abschaffung der 
Mahlsteuer unter den südländischen Deputirten gegen das (übrigens 
ihrer Partei angehörende und doch „Ministero lombardo“ genannte) *) 
Ministerium erhoben 3 ) hat, weil die Modalitäten dieses Gesetz-Entwurfes 
die Nordländer auf Kosten der Südländer angeblich begünstigten; ja 
das Minghetti’sche Sicherheits-Gesetz des Jahres 1875 gegen das 
Räuber-Unwesen in Sicilien wurde als eine den Südländern angethane 
Beleidigung aufgefasst und, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, zu 
einer regional-politischen Frage aufgeblasen. Kurz dieser Regionalismus 
tritt überall zu Tage und findet einen nicht minder scharfen Aus- 
druck in der Zusammensetzung der parlamentarischen Parteien. 


*) Wir wollen hier die politische Seite dieses Antagonismus’ nicht weiter unter- 
suchen und begnügen uns, eine Stelle aus einem Briefe Alberto Mario’s zu citiren: 
„Si tratta di ben altro per questa Italia di venti popoli e di venti storie 
„che la Monarchia fasciö come una mumia di Memfi e che non s k governare n& Bella, 
„ne Minghetti, n6 Depretis, n& Cairoli, i quali rispecchiano la Monarchia; si tratta 
„di una costituzione congenere a quella degli Stati Uniti d’America, che le restituisca 
„l'uso delle articolazioni e le lasci circolare il sangue nelle veue. Le pare possibile 
„un Re a Washington ? (Es handelt sich hier um ganz andere Dinge für dieses Italien 
„der zwanzig Völker mit ihrer zwanzigfachen Geschichte, welche die 
„Monarchie zu einem Bündel, ähnlich einer egyptischen Mumie, zusammengeschnürt 
„hat, und welche weder ein Sella, noch ein Minghetti, noch ein Depretis, noch ein 
„Cairoli, obgleich sie alle das monarchische Princip wiederspiegeln, regieren kann; 
„es handelt sich um eine Constitution, ähnlich jener der Vereinigten Staaten von 
„Amerika, welche dem Lande den Gebrauch seiner Glieder wiedergäbe und das Blut 
„in seinen Adern frei sich bewegen Hesse. Scheint Ihnen ein König in Washington 
„denkbar?)“ („Gazetta Piemonteso“ vom 7. October 1878.) 

*) Der damalige Minister-Präsident Cairoli und der damalige Minister des 
Innern Zanardelli sind aus der Lombardei (Pavia und Brescia) gebürtig. 

*) Und in den letzten abgelaufenen Tagen (Juli) zu einer neuerlichen MiniBter- 
krisis geführt hat, der das Ministerium Depretis erlegen ist. 
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Während nämlich in dem österreichischen Reichsrathe die Depu- 
taten der slavischen und der deutschen Provinzen annähernd gleich- 
mässig auf beide Seiten des Hauses vertheilt sind, findet man im 
italienischen Parlamente die sicilianischen und neapolitanischen Depu- 
taten, mit nur einzelnen Ausnahmen, auf Einer Seite des Hauses; 
während bei uns die clericale Partei, trotz ihrer grossen numerischen 
Inferiorität, am politischen Leben emsigen Antheil nimmt, hält sich 
die clericale Partei in Italien, wozu nebst der Geistlichkeit ein von 
Vielen ungeahnt grosser Theil der wohlhabenden und gebildeten Classen 
gehört, grollend der parlamentarischen Thätigkeit vollkommen ferne; 
während bei uns Niemandem beifallen könnte, der dermalen Partei, 
wie heftig sie auch in Presse und Parlament bekämpft werden mag, 
Patriotismus abzusprechen, wird sie in Italien als Feind des Vater- 
landes und seiner Einheit gebrandmarkt — eine politische Speeies, 
welche glücklicher Weise bei uns nicht gedeiht. 

Geradezu verblüffend aber ist es, wenn man die Italiener über 
die bei uns herrschende politische Instabilität sich bekreuzigen sieht 
und deshalb mit mehr oder minder frommem oder mit triumfirendem 
Tone unseren demnächstigen Untergang profezeien hört. Dieses insta- 
bile Österreich hatte nur Ein Ministerium (Auersperg-Lasser) in der- 
selben Zeit 1 ), während welcher Italien sechs Ministerien: Lanza- 
Sella, Minghetti - Cantelli, Depretis - Nicotera , Depretis-Crispi, Cairoli- 
Zanardelli-Corti und das durch den gleichzeitigen, politisch bedeutsamen 
Austritt der Minister des Ausseren, des Krieges und der Marine 
reconstruirte Ministerium Cairoli-Zanardelli, endlich, nach dem Sturze 
Cairoli’s, das Ministerium Depretis-Magliani hatte. 

Um aber auch die Unwahrheit zu illustriren, dass in Folge der 
inneren Verhältnisse die äussere Politik des Kaiserstaates conti- 
nuirlichen Schwankungen ausgesetzt sei, wollen wir den Umstand 
hervorheben, dass der österreichisch-ungarische Minister des Äusseren 
seit 1871, also durch mehr als acht Jahre, ununterbrochen im Amte 
ist und bis zum heutigen Tage sechs italienische Minister des 
Äusseren: Visconti, Melegari, Depretis, Corti, Cairoli und wieder 
Depretis (jedoch nur als Interim, da ein wirklicher Functionär noch 
nicht bestellt werden konnte) überlebt hat. 

Die Ereignisse von Villa Ruffi, von Rimini, Arcidosso, Benevent, 
Monteleone delle Puglie, die dem Attentate auf König Humbert 
gefolgten Schandthaten von Florenz, Pisa u. s. w., endlich die auf 

') Während der ganzen Zeit des beinahe achtjährigen Bestandes des Mini- 
steriums Auersperg-Lasser kam keine andere Veränderung vor als der Eintritt des 
Baron Depretis anlässlich der Ernennung Holzgethan's zum Reichs-Finanzminister 
und die Ergänzung des Cabinetes durch Graf Mannsfeld, als der Handels-Minister 
Banbans aus Gesundheitsrücksichten ausscheiden musste. Also selbst diese wenigen 
Personal-Veränderungen hatten nicht im Entferntesten irgendwelche politische Bedeu- 
tung oder Veranlassung. 
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den Starz der bestehenden Staatsform abzielenden republicanischen 
Bestrebungen bilden nicht nur einen lebhaften Contrast zu dem Factum, 
dass die socialistischen und die republicanischen Theorien mit den 
vielen daraus hervorgehenden Perturbationen in Österreich-Ungarn ganz 
angekannte Grössen sind, sondern sie beweisen mehr als deutlich, dass 
die inneren Schwierigkeiten in Italien durchaus nicht unbedenklicher 
Natur und keinesfalls geringere sind, als anderwärts. Wem wird es 
deshalb in den Sinn kommen, den demnächstigen Verfall Italien’s 
zu predigen? Wem wird es beifallen, die Cohäsion der italienischen 
Armee anzuzweifeln, weil die inneren politischen Verhältnisse nicht 
gestatten, piemontesische, lombardische, römische, neapolitanische und 
sicilianische Regimenter zu errichten, wie wir, trotz des in Italien uns 
angedichteten Mangels staatlicher Cohäsion, ungarische, deutsche, 
böhmische, polnische, rumänische Regimenter haben? Ja trotz alledem 
wird Jeder, der nicht in leichtfertiger oder leidenschaftlicher Vorein- 
genommenheit befangen ist und die Strömung der Zeit versteht, sich 
sagen müssen, dass, wenn Italien jemals angegriffen werden sollte, 
alle Partei-Misshelligkeiten der Pflicht der Vaterlands-Vertheidigung 
weichen würden. Wir wünschen, es möge sich Niemand der 
Täuschung hingeben, dass das Gleiche mit gleicher In- 
tensität nicht auch in unserem Vaterlande stattfinden 
werde. 

Wir haben uns nunmehr mit der im Wege einer Offensiv-Allianz 
prognosticirten gewaltsamen Abtrennung Süd-Tirol’s und Triest’s vom 
Kaiserstaate zu beschäftigen. Dass Italien eine solche nicht mittels 
einer isolirten, auf seine eigenen Kräfte beschränkten Action durch- 
zuführen vermag, geht aus dem numerischen Verhältnisse der beider- 
seitigen Streitkräfte hervor; denn, während Italien 440 Bataillone 
(wovon nur 290 des stehenden Heeres), 120 Escadronen und 1088 Ge- 
schütze (wovon nur 800 Hinterlade - F eldgeschütze) mobil machen 
kann, stellt Österreich - Ungarn ohne besondere Kraft- Anstrengung 
785 Bataillone (wovon 540 des stehenden Heeres), 354 Escadronen 
(darunter 246 des stehenden Heeres) und 1600 Geschütze, sämmtlich 
Hinterlader neuesten System’s, augenblicklich in’s Feld '). Italien würde 
daher zur Verwirklichung einer aggressiven Politik unbedingt auf 
auswärtige Allianzen reflectiren müssen, wie in den Jahren 1859 und 
1866. Aber sowie man sich hierlandes über die inneren Verhältnisse 
der österreichisch-ungarischen Monarchie täuscht, ebenso scheint dies 
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der Fall zu sein bezüglich der nunmehrigen, vielleicht auf immer 
prftcisirten Stellung des Kaiserstaates zu den Grossmächten. 

Frankreich hat längst eingesehen, welch’ grossen Fehler das 
Napoleonische Regime durch die Befehdung Österreich^ begangen 
hat, und wird sich kaum zu einer Allianz herheilassen, welche eine 
Schwächung Österreichs und gleichzeitig einen Machtzuwachs für 
Italien nach sich ziehen würde. Dass in England, wo Italien’g sich 
vorbereitende Rivalität im mittelländischen Meere bereits aufmerksam 
gewürdigt wird, eine ähnliche Auffassung zur leitenden Idee geworden, 
hat die Haltung der britischen Staatsmänner auf dem Berliner Con- 
gresse deutlich gezeigt. 

Es ist nunmehr ein öffentliches Geheimniss, dass Italien während 
des jüngsten orientalischen Krieges die Allianz Russlands für den 
Fall eines sich ergebenden activen Eingreifens durch Österreich- 
Ungarn in’s Auge gefasst, und dass es sich für solche Eventualität 
durch die im Jahre 1877 — 78 gemachten höheren Auslagen für Heer 
und Flotte vorbereitet hat'). Die Ereignisse sind jedoch anders 
gekommen; Russland ist dem Drei-Kaiser-Bunde treu geblieben und 
hat sich gegen die von Österreich-Ungarn bei Lösung der orien- 
talischen Frage beanspruchte Ingerenz nicht weiter gesträubt. Der 
zwischen beiden Staaten früher bestandene Gegensatz und die Aus- 
sicht auf eine kriegerische Austragung desselben ist somit beseitigt — 
um so sicherer, als Russland vor einer inneren Krise steht, welche durch 
einen auswärtigen Krieg nicht mehr in den Hintergrund gedrängt 
werden kann und seine volle Aufmerksamkeit, seine ganze Kraft auf 
Jahrzehnte hinaus in Anspruch nehmen wird — eine Krise, welche die 
äussere Politik Russland’s vermuthlich in andere Bahnen leiten und die 
Theorie von der Bedrohung angeblich vitaler österreichisch- ungarischer 
Interessen durch eine eventuelle Besitzergreifung Constantinopel’s sei- 
tens der Russen, der verdienten Vergessenheit überantworten wird. 

Auch über unser Verhältniss zu Deutschland hat man in Italien 
ganz merkwürdige Vorstellungen. Das geflügelte Wort des Fürsten 
Bismarck: „Österreich solle seinen Schwerpunct nach Osten verlegen“ 
— in ganz anderer Stimmung und unter ganz anders gearteten Um- 
ständen ausgesprochen — bildet die Grundlage der Illusion, in welcher 
man sich hierlandes rücksichtlich der directen oder indirecten Mitwirkung 

*) Im Jahre 1877 wurden für das Heer allein 19 Millionen und im Jahre 1878 
10 Millionen über daß Extra-Ordinarium ausgegeben. Die beim Parlamente 
diesfalls angesprochenen Nachtrags-Forderungen wurden allerdings durch die Noth- 
wendigkeit begründet, dass Italien bei möglicher Weise um sich greifenden Ver- 
wicklungen im Oriente auf seine Vortheidigung bedacht sein müsse. Dagegen 
ist mit vollem Rechte geltend gemacht worden, dass — angesichts der obwaltenden 
politischen Constellation — keine der Grossmächte daran denken konnte, Italien 
anaugreifen; denn Österreich und England wären ja durch die Action im Oriente, 
Frankreich durch die Rücksicht auf das Verhältniss zu Deutschland gebunden 
gewesen. Die Mehr-Auslagen für die Flotte haben 3 Millionen betragen. 
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Deutschlands zu den eigenen politischen Zielen wiegt. Wir kennen 
den GedankeDgang des Fürsten Bismarck nicht so genau, wie angeblich 
Diejenigen, welche in ihren Träumen ihm so grossartige Znkunfts- 
Projecte andichten und der öffentlichen Meinung Italien’s vorspiegeln, 
Hand in Hand mit Deutschland die Revolution auf das internationale 
Gebiet übertragen zu können; und doch wollen wir uns in der Über- 
zeugung nicht irre machen lassen, dass eine aufrichtige, jedes Hinter- 
gedankens haare Freundschaft dem Interesse Deutschlands ebenso ent- 
spricht wie jenem Österreich - UngarnS, dass eine solche Freundschaft 
daher den Ausgangs - Punct der Politik beider Regierungen bildet. 

In welcher Weise immer übrigens Süd-Tirol an Italien käme, 
ob auf dem Wege gewaltsamer Annexion — wo dann aus politischen 
und militärischen Gründen der Verlust auch Nord-TirolS an Deutsch- 
land nur eine Frage der nächsten Zeit sein würde — oder auf dem 
Wege der von den Italienern geträumten und erhofften Ohnmacht 
der Monarchie; wie immer, sagen wir, Süd-Tirol an Italien fiele, es 
würde dieses hiedurch unmittelbarer Grenznachbar Deutschlands. 
Dies bedenken jene Zukunfts-Politiker aber nicht, dass Deutschland 
dann weder den Hafen von Triest, noch das sogenannte Einfallthor 
von Trient den Italienern überlassen wird, und dass, wenn es viel- 
leicht als deutsches Interesse gedacht werden kann, unmittelbarer 
Anrainer mit Italien zu sein, diese unmittelbare Nachbarschaft nie 
ein italienisches Interesse sein kann. Allerdings wird sich die Ge- 
schichte vielleicht nicht mehr in den Römerzügen der sächsischen, sali- 
schen und hohenstaufen 'sehen Kaiser wiederholen ; aber die italienische 
Politik der freien Hand hätte sicherlich ihr Ende erreicht — trotz der 
Wacht auf dem Brenner und auf der Kammlinie der julischen Alpen. 

Wo immer man ausblickt, am politischen Horizont zeigt sich 
keine Allianz, welche Italien die Erwerbung Süd-Tirol’s und Triest’s 
verspräche; ja alle Verhältnisse deuten darauf, dass die Grossmächte 
zu solchem Begehren sich ablehnend verhalten. Durch ganz Europa 
geht ein conservativer Zug , ein Ergebniss der Aufregungen und 
Erschütterungen des seit 1848 wüthenden dreissigjährigen Krieges. 
Völker und Regierungen empfinden ein allgemeines Bedürfhiss nach 
Ruhe, um die grossen wirtschaftlichen und socialen Fragen zu gedeih- 
licher Lösung zu bringen, welche unter den schmerzlichen Wehen der 
voraufgegangenen grossen Krisen geboren wurden ; jeder Versuch, solche 
friedliche Arbeit zu stören, würde auf allseitigen Widerspruch stossen. 

Italien’s Einigung zu einem grossen Staate hat mächtige Sympathien 
gefunden; nicht zum geringsten Theile, weil dessen Constituirung als 
Bürgschaft für den endlichen Abschluss der revolutionären Bewegungen 
angesehen wurde. Dürfte das geeinigte Italien ungestraft die Revolution 
auch fürderhin auf das internationale Gebiet übertragen ? Kann Italien, 
ohne dass man der Fräse huldigt, als Elemont des Friedens betrachtet 

önterr. militir. Zeitschrift. 1879. (3. Bd.) 9 
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werden, so lange es sich , in Folge des von einer mächtigen und 
rührigen Partei ausgehenden Druckes, als Mandatar angeblich unter- 
drückter fremder Provinzen geberdet und, unter dem Vorwände völker- 
befreiender Mission, jedem friedebrechenden Staate seinen Arm zu 
leihen bereit ist, schliesslich nur um des eigenen Vortheiles willen? 

Kein Land ist geografisch und politisch so günstig situirt wie 
Italien. Seine excentrische Lage zum übrigen Europa, die durch die 
werdenden Passbefestigungen bald unzugängliche Beschaffenheit nahezu 
der ganzen Grenz-Zone, im Vereine mit der vorgeschrittenen Entwick- 
lung seiner Wehrkraft, das Verhältniss zwischen Deutschland und 
Frankreich, sowie die loyale, jedem Hintergedanken ferne Freundschaft 
Österreich’s — eine Summe selten glücklicher Constellationen — verbürgen 
Italien die Segnung eines ungestört dauerhaften Friedens. Niemand 
bedroht es, Niemand will es in der schwierigen Aufgabe seiner inneren 
Consolidirung beirren — im Gegentheile, Alles trägt diesem Streben 
sympathisches Verhalten entgegen, und doch widerhallt die italienische 
Presse von Rufen nach Gefährdung des Vaterlandes und der Nothwendig- 
keit seiner Sicherung durch Expansion. Wer soll da getäuscht werden? 

Die Italiener gestehen selbst zu, noch nie sei ein Land vom 
Glücke so begünstigt worden wie das ihrige. Sollte dieser Erkenntniss 
nicht die Erinnerung an die Wandelbarkeit des Glückes, nicht der 
Gedanke an die Möglichkeit sich anschliessen, dass die vortheilhafte 
politische Constellation, welcher Italien die nöthige Zeit zur allmäligen 
inneren Erstarkung verdankt, kaum immer fortbestehen werde? Schon 
sehen wir die kirchliche Frage, bisher eines der wichtigsten Bindeglieder 
zwischen Italien und Deutschland, von diesem letzteren Staate in einer 
Weise der Lösung zugeführt, welche der italienischen Politik ihre wesent- 
lichste Stütze entzieht. Wer bürgt ferner, dass das gegenwärtige 
bedauerliche Verhältniss zwischen Deutschland und Frankreich, in 
dessen sicherndem Schatten die italienische Politik sich hin und her 
bewegt, nicht auch zu befriedigender solcher Lösung kömmt, welche 
Italien diese Stütze gleichfalls entzieht? Und entspricht es auf die Länge 
dem grosstaatlichen Bewusstsein, nicht auf eigenen Füssen stehen zu 
können und die Sicherheit seiner Existenz einzig in dem Fortbestände 
fremder Gegensätze zu suchen ? *) Ist aber Italien durch eine mögliche 

*) Die „Nuova Antologia“ (Juni-Heft 1877, S. 505) gibt, allerdings einem 
anderen Gedankengange folgend, nachstehender Betrachtung Raum: „Certo, l’Italia e 
„sicura aH’ombra di una potenza costretta a teuer per uu’ utnilazione sua propria 
„quella qualunque fosse inflitta al nostro paese. Ma dir questo, h dire che i uostri 
„pericoli diverrebbero minacciosissimi, qualora questa potenza scadesse dal grado che 
„tiene al presente, o si trovasse impegnata in guisa da non potere badare a noi. 
„Quando, per esempio, la Prussia, caso sempre possibile, fosse impegnata in una 
„gran guerra contro i Slavi, noi non potremmo aver altri difensori che il nostro 
„corraggio e la devozione alla nostra patria. (Gewiss, Italien ist sicher unter dem 
„Schutze einer Macht, welche jede unserem Lande auferlegte Demütbigung als eine 
„eigene zu betrachten gezwungen wäre. Hietnit ist aber ausgesprochen, dass unsere 
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Bolche Wendung der politischen Verhältnisse auf sich selbst angewiesen 
und nicht nur nominell , sondern factisch in die Reihe der Grossmächte, 
namentlich der seebeherrschenden eingetreten , dann werden manche 
schwerwiegende Entscheidungen es bedrängen; dann aber würde sich 
auch zeigen, welchen Werth die Freundschaft eines mächtigen Nachbars 
hätte, an dessen Grenze Italien nicht Einen Soldaten aufzustellen 
brauchte, dessen verlässliche Haltung ihm die volle anderweitige Ent- 
faltung seiner gesammten Wehrkraft zu Lande und zu Meer gestattete. 

Welchen positiven Vortheil zöge Italien dagegen aus dem Her- 
aufbeschwören eines unversöhnlichen Gegensatzes mit Österreich? 
Die Frage muss so gestellt werden, denn die Italiener sind sehr 
positive Leute, welche, wie sie selbst sagen, sehr viel Thörichtes reden, 
aber nie etwas Thörichtes thun. Das ganze Frasenwerk von Natio- 
nalität, völkerbefreiender Mission u. dgl. bei Seite gelassen, würde 
Italien mit der Erwerbung Süd-Tirol’s wohl ein ansehnliches Stück 
Land gewinnen; dieses könnte aber trotz des Fleisses und der sehr 
geordneten Verhältnisse seiner Bewohner, wie jedes Gebirgsland, 
durchaus keine Einnahmequelle für den Staat, durchaus keinen 
Zuwachs für den Volkswohlstand eröffnen; dagegen wäre die Schulden- 
last um ein bis zwei Milliarden, die Kosten des Krieges, vermehrt. 
Oder glaubt man in Italien vielleicht uns eine Kriegscontribution von 
mehreren Milliarden abnehmen zu können, wie sie Deutschland von 
Frankreich erzwungen hat unter Verhältnissen, die in der Geschichte 
kaum wieder Vorkommen werden? Wenn aber Italien zu den eilf 
Milliarden Schulden, welche seine Einheit es gekostet hat, noch weitere 
Milliarden aufbringen müsste, so wäre dies eine wahre financielle 
d6bficle. Heute schon kann das Land die Erfordernisse des Friedens- 
Budgets kaum erschwingen, und nicht blos aus den Reihen der Oppo- 
sition mehren sich die Rufe nach Einschränkung der Ausgaben und 
die Klagen über Unerträglichkeit des Militär - Budgets. Italien hatte 
mit 30. November 1878 eine Noten - Circulation von 1586 Millionen 
und eine Metall-Bedeckung von nur 160 Millionen; der Bürgerstand 
ist in grosser Bedrängniss, die Industrie wenig entwickelt, die bäuer- 
liche Bevölkerung in unbeschreiblichem Elende — wie können sich 
da der Nation neue Hilfsquellen so bald erschliessen, um die Kosten 
eines Krieges zu decken ? Jeder Krieg bedeutet für Italien eine 
financielle Katastrofe — und in einer solchen liegt eine weit grössere 
Gefahr für den Fortbestand des jungen Staates als in dem Umsich- 
greifen der republieanischen Bewegung. 

„Lage äusserst bedrohlich werden müsste, wenn diese Macht von ihrer Höhe herab- 
„stiege oder in einen Krieg verwickelt würde, der sie verhindert, uns zu beschützen. 
„Wenn beispielsweise — ein sehr möglicher Fall — Preussen in einem grossen Kriege 
„gegen die 81aven stünde, so wären wir rücksichtlich unserer Vertheidigung einzig 
„auf unseren Math und unsere Vaterlandsliebe angewiesen.)“ 

9* 
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Wir wollen mit diesen kurzen andeutenden Bemerkungen über 
die financ teile Lage Italien’s uns keineswegs in selbstgefälliger Parallele 
rücksicbtlicb unserer eigenen Finanzlage ergehen, denn unser Goldagio 
steht heute 16% gegen 10% in Italien. Aber unser Notenumlauf ist 
weit besser fundirt, da die Metall-Bedeckung bei uns 33%, in Italien 
nur etwa 10% beträgt; unsere hochentwickelte, in vielen Zweigen 
die französische und englische übertreffende Industrie hat einen wohl- 
habenden, oft reichen Bürgerstand geschaffen ; die gleichen Verhältnisse 
bestehen in unserer bäuerlichen Bevölkerung, die durchaus besitzend ist 
— und in diesem durchschnittlichen Wohlstände, hervorgehend aus dem 
Gleichgewichte zwischen Industrie und Ackerbau, ist die grössere Lei- 
stungsfähigkeit unseres Landes begründet. Italien ist noch ausschliesslich 
ein Agriculturstaat ; seine bäuerliche Bevölkerung aber ist im tiefsten 
Elende, und darin liegt die Schwäche, das ist, wie ein geist- 
reicher Deputirter sich ausdrückt, die wahre Italia irredenta. 

Die neue politische Gestaltung auf der Apcnninen-Halbinsel ist 
von der österreichisch - ungarischen Monarchie rückhaltlos anerkannt 
worden; nicht nur unter dem Drucke von Verhältnissen, welchen man 
weichen musste, sondern auch aus innerer Überzeugung, dass hier 
eine geschichtliche Nothwendigkeit vorlag, deren Lösung der Ruhe 
und dem Frieden des Welttheiles Vorschub leisten würde; nicht 
minder aus persönlicher Sympathie für die hochbegabten Bewohner 
dieses Landes. Regierung und Bevölkerung in Österreich-Ungarn haben 
keine Gelegenheit vorübergehen lassen, um dieser Überzeugung und 
dem Wunsche nach einer dauernden Freundschaft mit Italien feierliche 
Bestätigung und rückhaltlosen Ausdruck zu geben. 

Wenn sich Beit Kurzem in der öffentlichen Meinung und in 
der Presse bei uns eine Verstimmung ernsterer Natur gezeigt hat, 
so ist dies nur die natürliche Folge der seit Jahren unablässig 
mit allen Mitteln und auf allen Gebieten, der Presse und des 
Vereinsrechtes, der Literatur und des Unterrichtes betriebenen 
Agitation ') gegen Das , was uns das Heiligste ist — die Integrität, 
die Ehre und das Ansehen unseres Vaterlandes; eine Agitation, welche 
gewiss unserer Stellung in Europa keinen Schaden gebracht hat. 


*) Wir wollen hier nur erwähnen, dass Italien von einem Netze förmlich ion- 
ßtituirter Vereine der .Italia irredenta“ Überzogen ist, welche ihr Programm der 
gewaltsamen Abtrennung Süd-Tirol’», Triest's und Istrien’s von Österreich , durch 
Druck verbreiten und in öffentlichen Versammlungen vertreten und fördern 
dürfen. Eine weitere nicht minder bezeichnende Erscheinung ist die „Carta geogra- 
fica del regno d'Italia ad uso delle scuole, compilata per cura di A. o C., edizione 
quinta, Torino 1873“, worin die italienische Reichsgrenze mit der gleichen Farbe 
wie die ganze sonstige politische Umgrenzung bereits über den Brenner u. s. w. 
gezogen und Süd-Tirol als italienische „Provincia del Trentino“ bezeichnet ist. Diese 
Karte ist nicht nur, beispielsweise, in dem Buffet-Saal des Bahnhofes zu Florenz, 
sondern auch in den militärischen und bürgerlichen Schulen, als amtlich be- 
nütztes Lehrmittel, zu finden. 
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Dabei müssen wir erleben, dass wir als die Störer des Friedens 
zwischen den beiden Nationen, dass wir als das böse Lamm be- 
zeichnet werden, welches dem armen Wolfe das Wasser trübt, weil 
unsere Presse aus ihrer, durch aufrichtige Sympathie für Italien dieser 
systematischen Agitation gegenüber so lange beobachteten Reserve 
endlich herausgetreten ist, und ihrer patriotischen Eutrüstnng in derben 
Worten Ausdruck zu geben sich unterfangen hat. Sicher ist es nicht 
unsere Presse, welche einen Misskiang in das durch die Monarchen- 
Zusammenkunft zu Venedig so schön angebahnte Verhältniss brachte. 
Europa hat solche publicistische Politik von Seite des kleinen Piemont 
begriffen; eine ähnliche des zum Grosstaate geeinigten Italien dürfte 
wohl eine minder nachsichtige Würdigung erfahren haben. 

Wie gesagt, Regierung und Bevölkerung in Österreich-Ungarn 
wünschen dauernde Freundschaft mit Italien. Wir fordern aber volle 
Reciprocität, also eine aufrichtigere als jene Freundschaft, welche nur 
so lange dauern soll, als keine Verlegenheit uns bedroht, oder welche 
die Abtretung eines Gebietstheiles als Liebesdienst verlangt, oder gar 
solche Cession als Abschlagleistung für künftige Unterstützung schon 
jetzt begehrt '). Der Kaiserstaat kann in unglücklichem Kriege eine 
Provinz verlieren — wir hoffen zuversichtlich, dass seine tapfere Armee 
ihn davor bewahren werde; nie aber wird er freiwillig auf ein 
Gebiet verzichten, das seine vielhundertjährige glorreiche 
Geschichte ihm als unveräusserliches Erbtheil gegeben. 

Rom 1879. 

*) „II governo di Vienna deve cercare le aue amicizie non gilt dove vi sono 
„certe tradizioni personali, che alPnopo Bi spezzano, come s’ 6 visto a Sadowa, ma 
„dove eaisto la solidarieti degli intereasi. E questa solidarietii b manifestata coli* Ita- 
„lia, le cui dotnande eventuali di rettificazione di confine non potrebbero 
„easere che l’effetto di aervigi reali e achietti, reai all' Austria-Ungheria. (Die Wiener 
„Regierung sollte ihre Freundschaften nicht in dem Bereiche gewisser persönlicher 
„Traditionen suchen, welche gelegentlich in die Brüche gehen, wie „Sadowa“ ea 
„beweist — sondern dort, wo eine wirkliche Interessen-Gemeinschaft besteht. Und dies 
„ist offenbar der Fall mit Italien, dessen eventuelle Ansprüche auf Berichtigung 
„seiner Grenzen Dur die Folge von wirklichen und loyalen Diensten sein könnten, 
„welche es Österreich-Ungarn geleistet hätte.“ („Opinione“ vom 28. September 1878.) 
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Anhang ')• 


Les paysans en Italie. 

i. 

II n’y a pas beaacoup de pays ou, en thkorie, on s’occupe plus que 
chez nous de l’instruction publique. On fait meine de temps k autre des 
excursions sur le domaine pratique; aingi, on a vote une loi gur l’instruction 
obligatoire. La Situation kconomique de nos communes la rend inexkcutable, 
mais la loi n’en existe pas moins, comme temoignage impkrissable des iddes 
modernes de nos ldgislateurs. 

Le dada de l’instruction populaire est agrdable et facile k enfourcher; 
on a entassd tant de lieux commung a propos de cette affaire, les phrases 
et les iddes toutes faites sont si nombreuses et si connues, que le premier 
sot venu n’est jamais k court d’arguments et qu’il peut fort ddcemment 
soutenir que l'instruction primaire est la panaede universelle et que c’est eile 
„qui a vaincu k Sadowa et a Sedan“. 

Nous avouons que nous admirons ce besoin d'apprendre k lire aux 
paysans; mais nous demanderons s’il ne conviendrait pas de commencer par 
leur apprendre k manger, car, au train dont vont les choses, il est dvident 
qu'ils doivent avoir desappris, faute d’babitude, comment l’ou mange et 
comment l’on digdre. 

Ce qui est particulidrement agafant, en effet, dans cette croisade 
platonique, c'est le besoin qu'ont ces gens repus de s'occuper de l’esprit de 
ces gens k jeun. Eh ! occupez-vous donc de leur estomac, cela vaudra beau- 
coup mieux et Bera infiniment plus mdritoire et plus utile. 

Donner de l'instruction au peuple ! noble mission. Tout le monde s’en 
occupe. Lui donner ä manger et lui permettre de vivre un peu plus con- 
fortablement que les cbiens, personne n’y songe. 

Et, cependant, nous l'avons ddjti dit et rdpdtd k satidtd, c'est dans 
les campagnes qu'est l’avenir de l’Italie et non k l’intdrieur du palais de 
Montecitorio. 

Tenez ! nous avons lk sous les yeux une brocbure officielle de quelques • 
pages qui, par nous, a Cent fois plus de signification et de valeur que tous 
les volumineux rapports qui s’dlaborent chaque annee dans les bureaux des 
deux Chambres. Cela s'appelle: „La pellagra nella provincia di Mantova, 
relazione della commissione provinciale“ et cela ne coüte que huit sous! 
Achetez cette brochure, et vous nous direz si offrir l’instruction comme 
unique rernkde aux paysans italiens n'est pas la plus outrageante des ironies. 

Et qu’on note bien que les faits signalks dans cette brocbure ne sont 
pas particuliers k la province de Mantoue. La pellagre est, peut-etre, 
particuliere k cette province et aux autres provinces qui l’entourent, mais 
l’kpouvantable etat de miskre et d’abjection dans lequel vivent les paysans 
est commun aux trois quarts de l’Italie. 

Les paysans sont les parias de la Involution italienne. Plus malheureux 
que leurs frkres de France, ils n’en ont benkficik en rien. 

') Siehe 8eite 87, Anmerkung. 
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En Italie, on a vendu comme en France les biene nationaux, et pas 
une parcelle de cee biene n’eet dchue au paysan. II eet reste preeque partout 
le eerf qui meurt k la peine, qui emigre et qui, directement ou indirectement, 
ee fait brigand. 

Veut-on savoir, par exemple, combien en Sicile, une des provinces oü 
la haine entre le payean et le propridtaire eet la plue vivace, veut-on 
eavoir combien gagne le payean? L'homme gagne 8 eoue par jour, la femme 
3 soub et l'enfant 1 sou — quand ile lee gagnent. Ddduisez, en effet, lee 
chömages occasionnds par les fetes innombrables ainsi que par le manque 
de travail, et vous verrez qu’il faut rdduire ce ealaire de pres de moitid. 
C'est avec cette moitie qu’on doit vivre. 

Le ealaire de 1'homme des champs eet le mdme dane la plupart des 
provinces mdridionales et dans nombre de provinces du centre et du nord. 

Et, cependant, personne ne s'occupe des paysane, ei ce n’est pour 
conseiller une repression feroce, quand un Lazzaretti leur promet ce partage 
des biene que la rdvolution ce leur a pas donnd. 

Comme nouB ne voudrions pas qu’on nous accusät d’exageration, nous 
allons emprunter k la publication dont nous parlons plus baut quelques 
renseignements qui sont de nature k etonner bien des gens tout occupes 
des pctits faits de la vie politique, des petites batailles parlementaires et 
qui croient que lorsqu’on a une opinion plus ou moins raisonable sur l'im- 
broglio qui se ddroule & Monte-Citorio, on a assez fait pour la patrie. 

Mais, nous le rdpdtons encore: qu’on note bien que seuls les faits 
relatifs k la pellagre, cette borrible maladie qui amene la folie et la mort, 
sont particuliers k la province de Mantoue; pour tout le reste, presque „tutta 
l'ltalia b paese“. 

II est admis que la pellagre est occassionee par l'absorption habituelle 
de la farine de maiis avariee, mais aussi par un travail excessif dans la 
Campagne, par l’etat de saletd de l'homme, par l’insalubritd de son habitation, 
e'est-h-dire par cet ensemble de conditions qui constitue la misöre. 

Or, en 1830, il existait en Lombardie 20 mille paysans atteints de 
pellagre; il y en avait 38.000 en 1856. Depuis, aucune statistique embrassant 
toute la Lombardie n’a dt 6 publide; mais si nous nous basons sur ce fait 
qu'en 1856 on comptait 2000 malades de la province de Mantoue sur les 
38.000, citds plus haut et, comme aujourd’hui on en compte la möme quantitd, 
il est tris-probable qu’il existe toujours 40 mille pellagreux en Lombardie. 

Du reste, ce n’est pas lh ce qui doit nous occuper principalement. Nous 
devons tächer avant tout de nous faire une idde de la condition du payean. 

Les ouvriers tenus k travailler toute l’annde pour le fermier re^oivent 
en paiement le logement (nous verrons ce qu’est ce logement), 5 francs 
par mois en argent et le double (le rapport dit „assai maggiore“) en produits. 
Ceci nous reprdsente 50 k 60 Centimes par jour et par homme. Les ouvriers 
qui ce sont pas attachds k une ferme ne sont pas logds; le rapport, qui 
est fort peu prdcis, ne nous dit pas combien on les paie; il se borne k dire 
qu'on leur donne leur ealaire moitid en argent, moitid en produits ; mais 
comme la pellagre sdvit surtout parmi ces malheureux, tout porte k croire 
que leur ealaire moyen en tenant compte des chömages est infdrieur k 
60 Centimes. 
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Lea paysans attaches auz fermes re^oivent 4 hectolitres de vin par 
an ; ce vin, qui egt le produit d'une certaine quantitä d'eau jetäe sur le 
moüt, est vendu par eux r pour satigfaire a d’autreg necesBitäs“. Leg jour- 
naliers eux mdmes ne boivent de vin que pendant la moisson ou leg jours 
de grande fete au cabaret; leur famille boit de l’eau toute l’annäe. 

En eomme, dit le rapport, „les cultivateura qui ge nourrissent mal 
ou faiblement ne boivent jamais ou que rarement le vin, cet aide efficace 
de l’alimentation, ce räparateur le plus naturel de nos forces que la pro- 
vince produit en grande quantitä“. 

Maintenant que nous savons ce que boit le paysan, e'est-a-dire de l'eau, 
nous allons voir ce qu’il mange, et cela fera le sujet d’un second article. 

II. 

Dang notre dernier article nous avons dit ce que gagnait un paysan 
en Sicile, dang la province de Mantoue et dans presque toute l’Italie; nouB 
avons promis de dire ce qu’il mangeait et comment il etait logä. 

Nos donnfies & cet egard, nous ne les puiserons pas seulement dans 
le rapport sur la pellagre dans la province de Mantoue. Pour que le tableau 
soit plus complet, nous invoquerons encore d’autres autorites, celle de 
M. Jacini, par exemple. M. Jacini a, on le sait, etä ministre; c’est un 
bomme Eminent ayant un egprit särieux et pondärä. 

Voici ce qu’il Äcrit dans son li vre : „La proprietä fondiaria e le popo- 
lazioni agricole di Lombardia“ : 

„Nous avons souvent frdmi en voyant l’eau filtrer ä travers le carre- 
„lage des pauvres chambres habitees ; nous avons vu les cultivateurs epuiaes 
„sortant dans les cbamps k la recherche des grenouilles, qui constituent une 
„de leurs nourritures les plus substantielles; nous avons vu les rizieres arri- 
„ver jusqu'aux fenetres des maisons. II n'est pas etonnant que la fiävre fasse 
„tant de victimes; la grande culture a permis la coexistence de deux faits 
„qui seraient impossibles avec la petite culture: une production magnifique 
„jointe k la pauvrete des cultivateurs.“ 

Plus loin, parlant des journaliers, M. Jacini äcrit: 

.... „Par suite de leur faible salaire en argent, de leur miserable 
„nourriture, de leurs affreux logements, ils portent la misere peinte sur leurs 
„visages dächarnes et ils sont objet de pitie pour toute ftrne bien nde.“ 

M. Jacini indique la cause du mal en deux mots lorsqu'il äcrit: la 
grande culture a permis la coexistence de deux faits qui ne seraient pas 
possibles avec la petite culture, c’est-k-dire la miskre du paysan au milieu 
de la production la plus abondante. 

II est un autre esprit que ces questions, qui laissent tout le monde 
indifferent, ont pr4occupd. Le professeur Villari a «Scrit un livre intitule: „La 
scuola e la questione sociale in Italia.“ Dans ce livre, M. Villari 
raconte un voyage dans le Tyrol autricbien. II y a tro uvi 
une population forte, fikre, e s sen t i e 1 1 e m e n t honnßte. Cela 
l'ad’autant plus frappe qu’il a travergö lespays qu’habite 
cette population agricole, d£peinte plus haut par M. Jacini. 

Ce contraste, lui au sei, il l’explique d'une seule fafon, 
la vraie: Ces montagnards, dit-il, sont bien logäs et ils se 
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nourriBsent d’u ne f a 9 o n substantielle; le yin et la viande 
ne leur manquent jamais; il n’y a pas de pauvres et les 
diffdrences entre les fortunes ne sont pas grandes — tont 
ces paysans sont honndtes, parce qu'ils sont pretque tont 
propridtaires. 

M. Villari raconte ensuite ce qui suit: 

La femme d’nn paysan aisd mes disait; 

„Ches vous, en Italie, cela doit dtre bien triste ponr les propridtaires 
de voir ii cötd d’eux ceux qui souffrent.“ Les hommes dtaient encore plus 
francs et, lorsqu'ils parlaient des paysans italiens, qu’ils connaissent parce 
que beaucoup parmi eux viennent en Lombardie et tous vont dans le Tren- 
tin, ila disaient toujours: „Lä-bas les paysans sont les esclaves du propri- 

dtaire, ils ont pour toute nourriture la Polenta. II est impossible qu’il n’y 
ait pas de voleurs.“ 

Plus loin, M. Villari parle de deux Voyageurs qu’il a rencontrds sur 
la route de SuisBe, rerenant d’Italie. II les interroge. 

Vous connaissez l’Italie? — Non. — Quelle Impression vous a-t-elle 
f&ite? Une impression douloureuse. — Le climat est splendide, le ciel 
enchanteur, les paysages admirables; mais jamais nous n’avons vu deB pay- 
sans aussi miserables. Ils vivent mal, sont mal vdtus et sont logds horriblement. 
On ne peut ddcrire leur misdre. Le coeur s’ouvre, on respire plus librement, 
lorsqu'on passe la frontidre suisse et que l’on revoit des hommes jouissant 
du bien-dtre et de l'aisance. Vive la libertd ! 

Mais nous sommes libres, rdpliqua M. Villari. 

Vons oui, mais eux sont des esclaves. 

Et M. Villari ajoute en mutiere de conclusion : — „Que devais-je 
rdpondre?“ 

Ce qu'il y a surtout de terrible dans cette Situation, c'est que le mal, 
comme nous avons eu occasion de le rdpdter plusieurs foi ddjä, est commun 
d presque toute l'Italie, parce que partout les grandes propridtds existent 
et que nulle part le paysan n’est propridtaire. 

On voit par toutes ces citations, dont il n'est hdlas! que trop facile 
de contröler l’exactitude, — il suffit de sortir des grandes villes, — quelle 
est la malheureuse Situation des paysans. Du reste, si l’on veut quelques 
cbiffres donnant l'expression exacte de l'exaspdration de cette misdre, qu’on 
mddite ceux qui suivent, que nous empruntons au rapport de la Commission 
provinciale de Mantoue. 

En 1869, la province ddpensait pour l'bospice des alidnds 51 mille 
francs par an ; les anndes suivantes, ce Chiffre va presque continuellement 
croissant, et en 1877 il s’dldve k 114 mille francs, soit une augmentation 
de cent cinq pour Cent en huit ans ! 

Or, c'est surtont la pellagre et l’dtat d'abjection et de misdre dans 
laquelle vivent les paysans qui peuplent l’hospice des aliends. 

Bien que la pellagre soit stationnaire ou k peu prds quant au nombre 
des malades ; il est permis de supposer que ses consdqucnces sont plus terribles 
qu'autrefois, parce que la population va se ddbilitant toujours davantage. 

A quelles causes le rapport attribue-t-il l’dtat de misdre et de maladie 
des paysans? La rdponse est toujours la mdme. Comme M. Jacini, comme 
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M. Villari, le rapport dit: „le coupable, c’est la grande propriAtA. II ciiste 
dang Ia province de Mantoae des propriAtAs de 300 et de 500 hectares“. 

Aussi les comroissaires Acrivent-ils : 

„L’absorption toujours croisaante de la petite propriAtA par la grande 
„et des mAtairies par leg grande centree d’exploitation a fait descendre k nos 
„cultivateurs un ou plugieura degrAs de l'Achelle qui, du petit proprietaire, 
„conduit aux journaliers. Le nombre de ceux-ci s’eat accru; il s’eleve k 65 
„pour Cent des trarailleurs de la terre. Cette inasee de paysans ge livre k 
„un travail misArablement rAtribuA, k l’exception de quelques semaines de 
„1’annAe, et ce travail manque meine complctement toutes leg fois que les 
„conditions economiques des proprietaires et des fermiere ou la Saigon ne per- 
„ me t teilt pas de faire travailler. L'agriculture tendant toujours davantage 
„k passer dans les mains des journaliers, se rapproche de la grande industrie 
„et est soumise aux mömes vicissitudes : l'offre du travailleur gurpassant la 
„demande, des masses d'ouvrierg demeurent sang travail 

„Plusieurs centaines de familles se aont, 1'annAe derniere, dirigAes vers 
„le BrAsil sans aucune prudence. Nous avong vu des troupes de plusieurs 
„centaines de paysans — fait nouveau — ayant la pelle et la pioche sur 
„l’Apaule, frapper, mena^ants, k la porte des municipalitAs, demandant du 
„travail ou un subside, et trouver le subside, mais non pas Ie travail. Le 
„vol champetre est quotidien et va Croissant, et des incendies s’allument 9 k 
„et )k sans qu'on en connaisse la cause. Les journaliers abandonnent teure 

„maisons dont ils n'ont pu payer le loyer ; ils se rendent k la ville, 

„Au ils Alisent domicile pour avoir le droit, aux termes de la loi, de rAclamer 
„l’aide des institutions de bienfaisance ou d'entrer k l’böpital. Ceux qui 
„essayent d'aller travailler dang leB campagnes doivent bientöt abandonner le 
„travail, k cause de l'etat de faiblesse cause par la pellagre.“ 

Nous croyons nous etre suffisamment appesantis sur la condition des 
payeans; il nous reste k nous demander — et nous le ferons dans un 
troisieme article — si cet Atat de cboses n’est pas un danger, s'il ne con- 
vient pas d’y porter remAde et si, en ne s'occupant pas de ces questions, 
les bommes, k quelque parti qu’ils appartiennent, qui ont fait la rAvolution 
italienne au profit des classes moyennes, ne font pas preuve d’un pArilleux 
Agoi'sme. 


III. 

Dans nos articles prAcAdents nous avons ebercbe k Atablir, k l'aide de 
faits que nous aurions pu multiplier, quelle Atait la Situation des paysans 
en Italie, et nous avons recherchA la cause de l’effroyable miscre qui pöse sur 
eux, les dAmoralise et les dAgrade. 

C’est cette misAre sans espoir, cette vie sans but qui engendre et 
entretient trois plaies que nous pourrions appeler les plaies nationales : 

le brigandage; 

l’Amigration, quand tant de terres sont incultes et improductives en Italie; 

le commerce des enfants. 

On remarquera que ces causes ont souvent prAoccupA les classes diri- 
geantes, mais les effeta qui les produisent n’ont jamais paru dignea d’un 
examen sArieux. 
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Aussi avons-nous va un ddputd, M. Guerzoni, propoaer une loi, qui 
porte son nom, afin d’empdcher que l'on expddiät a l’dtranger des cargaisona 
de petita mendianta italieaa. La loi en queation n’a eu que des effets limitea 
et n’a paa Buffi k prdserver compldtement l'Italie de la honte, de l’humi- 
liation que lui cause en prdsence de l'dtranger cette exploitation de l'enfant 
italien par l'homme italien. 

Pourquoi en a-t-il dtd ainai ? Parce qu’on voulait supprimer l’effet 
Bane supprimer la cause. 

Croit-on donc que lea merea italiennes soient autrement faitea que les 
mt res franfaises, allemandes ou anglaises? Non; ellea ont au Coeur, comme 
toutes les mdres, comme toua les animaux meine, cet amour aauvage et pro- 
fond de la femelle pour sa progeniture. Comment arrive-t-elle donc h livrer 
son enfant et k ddsobdir k la loi naturelle ? Par ce sentiment inconscient 
qui pousse le fauve en cage a ddvorer ses petita : il ne yeut pas qu'ila 
souffrent les rndmeB douleurs que lui. La mdre qui livre son enfant sait que, 
quelque malheureux qu’il doive etre, il ne le sera jamais plus que dana son 
pays. Elle se aepare donc de lui avec cette idee que, du moins, l'inconnu, 
l’dtranger lui reaerve peut-etre, comme k tant d’autres Italiens, cette fortune 
qu’ila n'avaient pu trouver chez eux. 

Nous avona interrogd une fois, dans la prison de Regina Coeli, k 
Rome, une dixaine de gamina composant une bande qu’un patron emmenait 
k l’dtranger. On avait arrfitd l’homme k la gare et l’on avait enfermd les 
enfants en atteudant qu’on se füt reneeigne sur leur identitd. 

Quelques-uns avaient ddja dtd k l’dtranger: k Vienne, k New-York; 
d’autres n’dtaient jamais sortis de leur village. Aucun parmi eux ne mani- 
feste le ddsir de rentrer au pays. Nous leur demandkmes pourquoi ila ddsi- 
raient tant quitter leur village. La rdponse fut la mente: „Nos parents 
n’ont pas de quoi nous nourrir.“ 

Qu’on note que le patron n’dtait pas lit. Il dtait en prison et les 
enfants savaient parfaitement qu’on devait les renvoyer chez eux, qu’ils ne 
le reverraient peut-fitie jamais. 

Nous croyons nous Souvenir qu’on eut bien des difficultes pour obliger 
les parents k reprendre leurs enfants. 

Depuis cet incident, le commerce continue; seulement, les patrons, 
rendus ddfiants, prennent des prdcautions pour dluder la surveillance de la police. 

On n'a pas encore proposd de loi pour empdcher Immigration. Mais 
ce n’est pas la faute de la presse s'il en est ainsi. C’est si facile de ad vir, 
c’est si commode de ldgifdrer. 

Les grandes propridtds, — en Sicile il y en a de 3000 hectares, — 
manquent de cultivateurs ; ceux-ci s’acharnent k ne pas vouloir mourir k la 
peine. Ila dmigrent. Vite! une loi. Qu'on dtablisse une lignc de carabiniers 
aux frontidres, que les paysans n’aient plus le droit de sortir du royaume; 
ce que nous en faisons, c'est pour leur bien. 

Hdlasl ces appels rditdrds au carabinier, ultima ratio, sont tristes ä 
entendre dans la bouche de libdraux. Quand on ne sait remedier & un in- 
convdnient qui a sa raison d'dtre que par la force, on ne va pas bien loin. 

Ce qui est curieux dans cette croisade contre l’dmigration, c'est qu'on 
s’occupe beaucoup des maux que souffrent nos compatriotes k l'dtranger, 
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mais personne ne s'est jamais demandA si ces maux n'Ataient pas Cent fois 
pires en Italie. 

Des que nos paysans ont dAbarquA en AmArique, nouB nous sentons 
prifl pour eux d’une tendresse excessive; auparavant, quand ils Ataient eous 
nos yeux, nous ne nous sommes jamais demandA comment ils vivaient. 

Ce matin encore, nous ÜBons dans „l’Opinione“ un article intitulA : „Les 
pauvres ouvriers italiens k l’etranger.“ Jamais „l’Opinione“ n’a songA k Acrire 
un article avec ce titre: „Les pauvres ouvriers italiens en Italie.“ Cependant, 
nous sommeB persuadAs que les faits qu'elle pourrait signaler seraient tout 
aussi dignes d’attirer l’attention que ceux qui se paSBent de l'autre cötA de 
l'Atlantique. 

„L’Opinione“ accuse les consuls, dAbordAs par ce flot d’Amigrants, de 
ne pas les protAger suffisamment. Les consuls pourraient rApondre au gouver- 
nement par un argument ad hominem et lui dire: „Pourquoi voulez-vous 
que nous protAgions les paysans italiens plus que voug ne les protAger 
vous-mfime ?“ 

Veut-on, du reBte, savoir quelle est la conclusion de „l’Opinione“ ? Elle 
propose qu’au lieu de leiseer les Amigrants italiens se disperser aux quatre 
coins du monde, on les dirige vers une terre oü flotterait le drapeau itatien, 
vers l’Australie, par exemple. 

Nous indiquerons une terre oü flotte Agalement le drapeau italien et 
oü il serait infiniment plus profitable et plus Aconomique de diriger les 
Amigrants. 

En effet, sur cette terre, k l’ombre de notre drapeau, il existe de 
vastes espaces incultes, il y a d’Anormes dAfrichementa k faire, des terrains 
fertiles rendu's malsains par l’incurie humaine et qu’il faut assainir. Le 
climat y est admirable, le ciel toujours pur, le soleil darde des rayons plus 
chauds que sur toutes les terres environnantes. Les produits que recucil- 
leraient nos Amigrants trouveraient un dAbouchA immAdiat et commode. En 
un mot, il y a lk de quoi donner l'aisance et la richesse k des armAes de 
cultivateurs. 

„L’Opinione“ nous demandera quelle est cette terre bAnie que nous 
voulons substituer k l’Australie de ses rAves. Nous lui rApondrons : cette 
terre, c’est l'Italie. 

En commen^ant cet article, nous avons mentionnA trois plaies natio- 
nales: l’Amigration, le commerce des enfants et le brigandage. 

Nous avons dAjk parlA des deux premiAres, il nous reste k parier du 
brigandage comme consAquence de la Situation faite aux hommes des eam- 
pagnes. Nous aurons ensuite k recbercber une solution au problAme qui se 
pose k nous. Mais nouB ne voulons pas fatiguer l’attention qu'a bien voulu 
nous preter le lecteur. Ces arguments feront le sujet d’autres articles. 


IV. 

En AnumArant dans notre dernier article les plaies nationales de l'Italie, 
nous avons omis d'en mentionner deux qui nons sont, cependant, tout k 
fait spAciales: nous voulons parier de la „mafia“ et de la „camorra“. Ce 
n’est pas, du reste, sans intention que nous les avons passAes sous silence, 
car elles ne constituent k nos yeux qu’une variAtA du brigandage. 
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Nous les comprendrons donc toutes sous cette derniere ddnomination, 
d'autant plus qu’k notre avis eiles out une cause commune. 

Cette cause est la miscre, c’est l’impossibilitd de sortir d’un etat qu'ont 
cred les circonstances et auquel la rdvolution italienne, trop exclusive, n'a 
pas cherche k remddier. Toutefois, on aura plus facilement raison de la 
camorra que de la mafia, parce que la seconde est plus que la premicre un 
produit de la Situation dans les campagnes. 

Souls les esprits superficiels peuvent supposer que le brigandage est 
un mal dont on aura raison par des mesures de süretd publique. On dd- 
truira les brigands qui existent, lorsqu'on aura un ministre dnergique tel 
que l'bonorable Nicotera ; mais on ne ddtruira pas le brigandage. Les bri- 
gands sont comme ces Champignons qui poussent sur un amas de furnier : 
vous pouvez couper, arracber tous les jours les Champignons qui auront 
pouste pendant la nuit, tant que vous n’aurez pas supprimd le furnier, vous 
ne supprimerez pas les Champignons. 

Les faits, dans de semblables questions, ont seuls une valeur, de meme 
qu'en matiere scientifique les expdriences donnent seules le dernier mot 
d’une solution. 

11 est donc intdresBant d’indiquer quelle est la Situation des paysans 
dans les pays infcstds par le brigandage. 

Ddja dans un rapport prdsentd k la Chambre, en 1863, par l'hono- 
rable Massari, il dtait reconnu que la premiere cause du brigandage dtait 
la condition sociale, l’dtat economique du campagnard qui „precisdment dans 
les provinces oü le brigandage atteint les plus vastes proportions est“, disait 
le rapport, „des plus malheureux“. 

Dans un livre que nous avons ddjk citd: „Lettere meridionali“, de Pas- 
quale Villari, livre auquel nous aurons occasion de faire d'autres emprunts, 
nous relevons une consideration qui est pour nous une justification dclatante 
du paysan italien, en mdme temps que la condamnation de l’inertie et de 
1'iudifFdrence des classes dirigeantes k son dgard. M. Villari reldve ce fait 
que dans les Abruzzes, oü le paysan est aussi miserable que partout ail- 
leurs, le brigandage n’existe pas. Pourquoi en est-il ainsi? Parce que le 
cultivateur peut aller travailler la terre dans la Campagne romaine. II y 
laisse ses os, il est vrai; mais entre le brigandage et la mort il n’hdsite pas. 

Le paysan italien n’est donc pas brigand pour obdir k une tendance 
naturelle ; il est brigand parce que c'est la misere qui lui met les armes k 
la main. Ce fait a dte reconnu dans un document officicl, le rapport dont 
nous parlons plus haut, qui conclut ainsi: „Le brigandage devient la pro- 
testation sauvage et brutale de la misdre contre des injustices anciennes et 
•deulaires.“ 

Cette vdritd ayant dtd dtablie, la Chambre en ayant pris note et ayant 
cl&Bsd le rapport dans ses arcbives, on s’est immddiatement empressd de ne 
pas remddier k ces injustices, et on a continue k traquer le paysan devenu 
brigand, k le füsilier, h l'emprisonner, plutöt que de chercher k lui enlever 
toute raison d'existence. 

0 logique parlementaire et gouvernementale ! 

A la rigueur, le seul fait sur lequel nous venons de nous appesantir 
suffirait a prouver la vdritd de nos assertions et nous pourrionB passcr 
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outre, mais il n’est pas Sans intAret d’en citer quelques autres pour faire 
bien connaitre a nos lecteurs la Situation vraie de la population des eam- 
pagnes, qui represente 77 pour Cent de la population totale de l'Italie. 

Voici quelques renseignements sur le paysan dans les provinces de 
Molise et des Abruzzes. Nous les empruntons ii une lettre de M. Franchetti 
k M. Villari : 

„En general, les paysans des provinces des Abruzzes et de Molise sont 
„d’une annee k l'autre, pour leur nourriture, sous la dApendance absolue des 
,, propridtaires. Les effets de cette condition de dependance se manifestent 
„non-seulement dans la durotA des clauses des contrats agricoles, mais encore 
„dans le vague de quelques-unes de ces clauses qui reportent l’esprit au 
„temps du servage. Ainsi, par cxemple, le patron a le droit illimitA d'exiger 
„de ses paysans des prestations de travail, et de ce droit il use largement.“ 

DAsire-t-on maintenant savoir quelle est la Situation crAAe au paysan 
des Pouilles? Qu'on considcre le tableau suivant qui est tracA par un habi- 
tant de ces pays: 

„Les paysans dAdiAs a la culture de ces grandes propriAtAs lointaines 
„y passent presque toute 1'annAe; les uns tous les quinze jours, d’autres tous 
„les vingt-deux jours, ils reviennent ä la ville pour revoir leur femme, leurs 
„cnfants et leur foyer. 

„Aux cbamps ils vivent dans unc gründe chambre au rez du sol, oü 
„ils dormcnt dans des niches creusAes dans le mur tout autour de la piece; 
„leur lit se compose uniquement d'un sac de paille sur lequel ils dorment 
„tout habillAs, on peut mürne dire qu’ils ne se dAshabillent jamais. 

„Un massaro (mAtayer) commande dans cette cliarnbrAe : cliaque jour, 
„pour le compte du patron, il distribue k chaque paysan un pain noirfttre et 
„aplati, du poids d’un kilo; se pain s’appelle pan rozzo. 

„Ces paysans travaillent depuis l’aube jusqu’au coucher du soleil; k 
„10 heures du matin ils reposent une demi-heure et mangent un peu de 
„leur pain. 

„Le soir, le travail fini, le massaro place sur un grand foyer situA au 
„fond de la chambre d'habitation une grande chaudicre dans laquelle il fait 
„bouillir de l’cau avec tres-peu de sei. Les paysans se mettent k la file et 
„ils viennent prAsenter leur Acuelle de bois, dans laquelle ils ont mis leur pain 
„coupA par tranches, au massaro, qui verse dessus un peu de cette eau salAe 
„en y ajoutant quelques gouttes d’huile. C’est leur soupe d’un bout de 1’annAe 
„k l’autre, et ils l’appellent l’acqua-sale. 

„Ils n’ont jamais d'autre nourriture qu’au temps de la moisson : pen- 
„dant cette periode ils recjoivent un Supplement de un h deux litres et demi 
„de petit vin, destine k leur donner les forces nAcessaires pour supporter les 
„plus dures fatigues. 

„Et ces paysans tous les jours mettent de cot6 un morceau de leur 
„kilo de pain, qu’ils vendent ou qu'ils portent Ji la maison pour nourrir leur 
„famille, au soutien de laquelle ils consacrent leur Balaire d’environ 132 francs 
„par au, comme aussi la demi-charge de grain et la demi-cbarge de feves 
„auxquelles ils ont droit si la rAcolte a 6(4 bonne.“ 

Autres renseignements, ceux-ci sur les populations des arrondissements de 
Sulmona, Aquila et Cittaducale : 
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„Dans les contrats le risque de maavaise rdcolte est ordinairement mis 
„ k la Charge de celui qui prend k ferme et qui souvent trouve son unique 
„protection contre cette clansc dans son impuissance merae de payer. 

„Dans l’arrondissement de Snlmona les paisans signent frequemment des 
„contrats de fermago de longne durde, afin de pouvoir cultiver la vigne sur 
„ces terrains, et ils consacrent ii cette culture lenr travail beaucoup plus que 
„le Capital qu’ils n’ont pas. Le terme du contrat arrivd, parfois le propridtaire 
„rembourse au colon la totalitd des amdliorations faites par lui, plus souvent 
„il lui en rembourse la moitid senlement. 

„DanB les arrondissements d'Aquila et de Cittaducale aucun compte 
„n’est tenu des amdliorations, parce que, soi disant, la durde des contrats est 
„trop courte pour qu’il soit possible au colon de faire des amdliorations ; or, 
„il peut tres-bien arriver que le contraire ait lieu.“ 

Dans les Calabres et dans la Basilicate, voici ce qui se passe: 

M. Franchetti, qui a parcouru les Calabres et la Basilicate, a eu occa- 
sion dans certaines localitds de voir des contrats d'amdlioration aux termes 
desquels le propridtaire, qui avait affermd un terrain inculte, dtait tenu, 
apres huit anB, de verser au paysan un tiers seulement de la diffdrence 
existant entre la valeur du fonds inculte et la valeur du fonds mis en 
culture. 

Dans d’autres localitds, le propridtaire n’dtait tenu de verser au payBan 
que le septieme seulement de cette diffdrence de valeur. 

DaDs certaines localitds, M. Franchetti a constatd que Ic paysan dtait 
tenu de payer au propridtaire un droit pour la garde du terrain, garde dont 
le paysan se serait volontiere chargd lui-mdme; ce droit de garde dtait payd 
en une certaine quantitd de grain dont le propridtaire ne donnait au gar- 
dien que la moitid seulement. 

„Et, mdme danB ces localitds, — ajoute M. Franchetti, — les servi- 
tudes arbitraires qui rendent le contrat plus onereux sont rdellement exor- 
bitantes.“ 

Si nous voulions ne rien omettre, nous n’aurions jamais fini. 

ParfoiB la socidtd tout enticre semble vraiment fitre organisde aux 
ddpens du paysan, et cela non par l’effet d'une volontd individuelle quel- 
conque, mais pour ainsi dire par l’effet d’une loi naturelle indluctable. 

Mais nous n’avons pas encore parld de la Sicile; voici ce qu’est le 
paysan dans ce pays: 

En Sicile, il faut distinguer deux classes de paysans: 

La classe des paysans qui habitent sur les cötes ou les terres son 
plus cultivdes et mieux divisdes et ou le paysan possdde assez souvent sa 
petite parcelle de terrain plantde de vignes, d’oliviers, d'orangers, do citron- 
niers on de sumac. Ainsi, par exemple, dans la Conque de Palermo, les 
quatre dixidmes des paysans sont petits censitaires ou petita propridtaires ; 
ainsi, dans le territoire dit de la Sala di Partinico, ou mieux sur cette par- 
tie de la cöte que baigne le golfe de Castellammare, les huit dixidmes des 
paysans sont presque tous dans cette condition. Cela est tellement vrai qu’on 
a calculd qu’it Partinico, par exemple, les paysans, s’ils n’dtaient pas illettrds, 
pourraient tous dtre dlecteurs administratifs ou politiques, puisque tous paient 
la taxe exigde par la loi. 
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Enfin, eiles sont dites k maggese lorsque le paysan prend la terre ddji. 
labourße ; le paysan l’ensemence et i la recolte il donne au patron un certain 
nombre de mesures de grain fixd dans le contrat stipulA pour l’annee ; sur 
ee qui reste de la recolte, une moiti4 seulement est pour le paysan, l’autre ^ j 
appartient au patron; dans les locations k maggese, c'est aussi le patron qui ^ 
prete ä 25 °/ 0 * e grain pour la semaille. 

Lorsqu'il a iti ruin4 par ces contrats ondreur, le paysan devient joux-nalier * 
et gagne de l., 0 k 2 francs par jour, et mgme 3 francs au temps de la 
moisson; les travaux termines, il reste Sans un sou. 

Parmi les boyards et les bourgeois, quelques-uns se contentent de vivre 
de leurs rentes, mais la plupart afferment les fiefs, font le commerce des 
grains et se livrent, vis-il-vis des paysans, k une usure effrdnÄe. 

La condition des paysans dans 1'intÄricur de l’ile est des plus deplo- 
rables; la plupart sont des proletaires qui ebaque jour doivent faire bien des 
milles pour se rendre au lieu de leur travail; entre eux et leurs patrons il 
n'existe d’autres rapports que ceux de l'usure et de la spoliation : ils sont 
les opprnnds, les patrons Bont les oppresseurs. 

S'il survient une mauvaise ann6e, le paysan revient de l'aire en pleu- 
rant, avec sa pioebe sur l'öpaule, et rien autre ; lorsque l’ann6e est bonne, 
les usuriers remplacent pour lui la grele, les sauterelles, les tempütes et les 
ouragans. 

Les paysans sont au coeur de l’ile une arm4e de barbares qui s’in- 
surgent moins par baine contre le gouvernement actuel que pour Be venger 
de toutes les supereberies, de toutes les usures, de toutes les injustices qu’ilg 
souffrent: ils haxssent n’importe quel gouvernement, parcequ'ils croient que 
tous les gouvernements se font les soutiens de leurs oppresseurs. 
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Zur Entwicklung der Kampfweise der österreichischen 
Infanterie seit 1867. 


Von Oberstlientenant Alol* Hanschka des Gencralstabs-Corps, Lehrer der Taktik 
am Stabsofficiers-Curse. 


Der bei gänzlicher Missachtung des Terrains und der Feuer- 
wirkung einzig auf den Anlauf mit dem Bajonnete gegründete Frontal- 
Angriff der Masse war 1866 auf den böhmischen Feldern unmöglich 
geworden. 

Tief gebeugt, doch ungebrochenen Muthes gieng die österreichische 
Infanterie 1867 daran, ihre Kampfweise dem Hinterlader anzupassen. 

Wie fast Jedem, der an die Besserung begangener Fehler schreitet, 
geschah es auch ihr: ehe sie sich’s versah, gerieth sie gleich anfangs 
mehrfach aus einem Extrem in’s andere. 

Dies trat bei den Übungen hauptsächlich in Nachfolgendem zu Tage: 

1. Die frühere Missachtung des Terrains schlug dahin um, dasB 
man demselben nunmehr eine allzuhohe Bedeutung bei- 
zulegen begann. Es kam dies zum Ausdrucke: 

a) indem jetzt im freien Terrain oft Niemand mehr 
vorgehen wollte; man begann solches Terrain unter allen Ver- 
hältnissen zu meiden und suchte nur nach deckendem oder verdecken- 
dem zur Übung. — Der Exercirplatz kam so ganz in Misscredit. 

b) Es wurde bald zum häufigen Übungsgebrauche, beim Zusammen- 
stosse mit dem Feinde, in der Sucht günstigeres Terrain zu gewinnen, 
schrankenlos nach rechts und links auszugreifen, ohne 
RücksichtaufAnmarschlinieundsonstigeVerhältnisse. 

c) Man scheute sich nicht vor zu grossen Ausdeh- 
nungen in die Breite, wenn das Terrain, in dem man vorgehen 
wollte, nur wenige neben und weiter auseinander liegende beschränkte 
Deckungen bot. 

Man übersah, dass all’ dies vielleicht fallweise im Kampfe kleinerer 
Detachements, nicht aber im grossen Kriege angienge, von allen anderen 
Rücksichten abgesehen, das Auftreten der Nachbartruppen allein es 
unmöglich macht, sich das Terrain nach Gutdünken auszusuchen, — 
sich schrankenlos auszudehnen. 

2. Der Anlauf mit dem Bajonnete wurde von Vielen 
gänzlich fallen gelassen. Fortan sollte der Feind nur 
herausgeschossen, durch’s Feuer allein vernichtet werden. 

Österr. mlWär. Zeitschrift. 1879. ( 4 . Bd ) 10 
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Wehe dem Commandanten , der es unmittelbar nach 1866 in 
mancher Garnison wagte, bei einer Übung zum Bajonnet-Angriffe zu 
schreiten! Ertönte ausnahmsweise dennoch irgendwo das Sturmsignal 
und der Sturmruf, — allgemeines Lächeln und ernste Rüge waren 
die gewisse Folge. Wunder, dass man das Bajonnet nicht gänzlich 
abschaffte ! 

3. Von einem Angriffe auf des Feindes Front wollten 
Viele ebenfalls nichts mehr wissen. 

Waren doch unsere Frontal- Angriffe 1866 dem Hinterlader gegen- 
über fast immer gescheitert, und wo sie ausnahmsweise doch gelangen, 
war dies nur um den Preis üborgrosBer Verluste geschehen. 

Deshalb sollte von nun an nur dieFlanke oder der Rücken 
des Feindes das Angriffs- Obj ect sein. 

Die meisten Übungen wurden demnach in der Regel vom Beginn 
an auf ein Vorgehen gegen des Feindes Flanke oder Rücken an- 
gelegt; vom Schwarm an lehrte man auf allen Übungsplätzen, wie 
man dem Feinde auf die beste Weise in Flanke und Rücken kommen 
könne; — die Übung des Frontal - Angriffes wurde vielfach ver- 
nachlässigt. 

4. Hatte man vor 1866 in der Form allein den Erfolg gesucht, 
so griff nachher ziemlich allgemein eine weit über’s Ziel schies- 
sende Verachtung aller Form Piatz. Die Folge davon war 
die Sucht nach Ungebundenheit in jeder Richtung, welche nicht selten 
in ein massloses Sichgehenlassen ausartete. 

Der Einfluss dieser Sucht auf Disciplin, Strammheit, Präcision, 
inneren Dienst, Adjustirung etc. ist allgemein bekannt, ebenso, dass es 
später vieler Mühe bedurfte, um diesbezüglich wieder in's richtige 
Geleise zu kommen. — Wir werden im Nachfolgenden diesen Einfluss 
auch auf die Entwicklung der Kampfweise der Infanterie wiederholt 
zu besprechen haben. 

5. Die Masse als Gefechtsform musste der Compagnie-Colonne 
weichen. Dies wäre an und für sich wohl richtig gewesen. Aber theils 
durch die eben constatirte Sucht nach Ungebundenheit, gepaart mit 
jener nach extremer Terrain-Ausnützung, theils durch das mehr und 
mehr zur Anwendung gekommene, gebotene Weitausholen, um in des 
Feindes Flanke oder Rücken zu kommen, vergrösserten sich häufig 
die Ausdehnungen der übenden Truppen derart, dass, statt 
der früheren Massen, nunmehr lange, schüttere, über 
unverhältnissmässig grosse Räume ausgedehnte Feuer- 
linien zum Vorschein kamen, welche meist schon in den 
Anfangs -Phasen des Gefechtes die Reserven aufzehrten, 
daher schliesslich die nöthige Kraft, den nöthigen Halt 
nicht hatten, um die günstige Entscheidung herbei- 
führen zu können. 
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Dass dem häufig so war, wird man alsbald zugeben, wenn man den 
Verlauf vieler unserer damaligen Übungen in’s Oedächtniss zurückruft. 

Der Zusammenstoss mit dem Gegner war erfolgt. Sofort begann 
der Angreifer, in eine oder beide Flanken des Gegners auszuholen. 

In der Front sollten nur ganz untergeordnete Kräfte den Vertheidi- 
ger beschäftigen; — nicht selten wurde selbst dies für unnöthig gehalten. 

Der Fall, dass das Vorgehen des Angreifers gegen die Flanke 
des Vertheidigers von Letzterem unentdeckt geblieben wäre, musste 
natürlicherweise selten Vorkommen, trotzdem man gar sehr nach Terrain 
suchte, welches dies ermöglichen sollte. Die Regel war, dass der Ver- 
teidiger den Zug des Angreifers gegen die Flanke entweder mit 
eigenen Augen sah oder sonst wie entdeckte, daher alsbald seinen 
Gegenzug durch Versagen des Flügels oder aber durch Entgegen- 
stellung verfügbarer Kräfte in die Flanke ausführte; je kleiner die 
übenden Abtheilungen waren, desto leichter und rascher gieng dieses- 
— Da der Verteidiger in der Front entweder gar nicht oder wenig- 
stens nicht ernstlich festgehalten wurde, bedurfte es zu diesem Ent- 
gegenstellen häufig nicht einmal der Reserven, — im schlimmsten 
Falle zog man auch ungestraft Truppen aus der Front gegen die 
Flanke. Wurde der Vertheidiger in der Front gar nicht festgehalten, 
so verschob auch er seine Kräfte ganz gegen jene Seite, nach welcher 
der Angreifer sich gewendet hatte. Dies aber bestimmte den front- 
angriffsscheuen Angreifer zum weiteren Ausholen, welches wieder den 
entsprechenden Gegenzug des Vertheidigers zur Folge hatte u. s. w. 
So kam der Angreifer aus dem Weitausholen, der Vertheidiger aus 
dem Seitwärtsschieben, Versagen oder Verlängern seiner Front nicht 
heraus, und die Bataillone beider Theile geriethen endlich nicht selten 
über Räume auseinander, die für Brigaden, letztere über Räume, die 
für Armee-Corps zu gross gewesen wären. 

Schliesslich wollte und konnte wohl auch keiner von Beiden mit 
den langen, schütteren, jeden Halts entbehrenden Linien zum Bajonnet- 
Angriff schreiten, das Resultat des Feuergefechtes liess sich bei Exercir- 
Patronen nicht festBtellen, es blieb also nichts übrig, als ein Ende zu 
machen und abblasen zu lassen, was denn auch in der Regel geschah. 
Die niederen Friedensstände Hessen das Bild noch greller erscheinen, 
als es ohnehin der Fall war. 

Diese Schilderung entspricht allerdings nur den extremsten Fällen 
es wird aber nicht in Abrede gestellt werden können, dass damit that- 
sächlich der allgemeine Charakter vieler unserer damaligen Übungen 
gezeichnet erscheint. 

Man wird ferner zugeben, dass auf diese Weise nicht selten Zerr- 
bilder des Krieges geschaffen wurden ; unsere damaligen Übungen waren 
also häufig das nicht, was sie immer sein sollen: Bilder des wirklichen 
Krieges. 
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Und dennoch sind merkwürdigerweise eben diese 
Übungen unserer Infanterie von einem nicht hoch genug 
anzuschlagenden Nutzen geworden. 

So sonderbar dies klingt, wird es dennoch bald klar, wenn 
man sich die damaligen Verhältnisse und speciell den grellen Über- 
gang in’s Gedächtniss ruft, den unsere Infanterie durchmachen musste, 
um von der Kampfweise von 1866 zu der an ihre Stelle tretenden 
Compagnie- Colonnen- Taktik zu gelangen. 

In der Bataillons- oder der Divisions-Masse waren die Officiere 
1866 weniger als denkende und leitende, sondern mehr als blosse 
Ordnungs- und Aneiferungsfactoren thätig. Selbst der Bataillons-Com- 
mandant war in den meisten Fällen nichts als der willenlose Dirigent 
eines Schlachthaufens im starren Verbände der Brigade. Auch er hatte 
weniger zu denken, als dem Befehle des Brigadiers stricte zu folgen. 
Wer da dachte oder denken sollte, war in den meisten Fällen nur der 
Brigadier allein. 

Und nun mit Einem Male sollte, durch keine Übergangsperiode 
vermittelt, der riesengrosse Sprung zu einer Compagnie-Colonnen-Taktik 
extremster Bedeutung ausgeführt werden! 

Nun sollten nicht nur die Compagnie-Commandanten, sondern 
auch die Zugs-, ja selbst die Schwarm-Commandanten denken und ihre 
Abtheilungen, dem Zweck und dem Terrain entsprechend, führen. 
Wahrlich eine grosse Forderung an Organe, von welchen man bisher 
fast ausschliesslich Formendienst verlangt, und die man gewöhnt hatte, 
das Terrain gänzlich zu missachten. Dass es unter solchen Verhält- 
nissen vieler Übung bedurfte, um an’s neue Ziel zu gelangen, ist 
begreiflich. 

Die beste Gelegenheit hiezu boten aber eben unsere 
damaligen Übungen! 

Wo konnten die Officiere besser lernen, selbst zu denken und zu 
handeln und nach eigener Anschauung und Auffassung das Terrain 
besser zu beurtheilen und zu benützen, als bei diesen Übungen, wo 
die Abtheilungen oft so weit auseinander kamen, dass das Commando 
des Bataillons-Commandanten nothwendigerweise ganz aufhören musste, 
und wo sie sich dabei häufig so weit ausdehnten, dass selbst die 
Compagnie-Commandanten nicht im Stande waren, ihre schwachen 
Friedens-Compagnien, auch wenn sie nicht im Feuer standen, 
mit der Stimme zu leiten. So zumeist auf ihre eigene Eingebung an- 
gewiesen, waren die Officiere förmlich gezwungen zum Lernen; durch 
Übung aber wird man Meister! 

Auf diese Weise wurden die Zerrbilder des Krieges vielfach 
zur guten Schule unserer Officiere, fast möchte man sagen: eine Noth- 
wendigkeit, — das gebotene Übergangsstadium zur richtigen, den Ver- 
hältnissen der Gegenwart entsprechenden Kampfweise. 
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Die Periode, in welcher diese Übungen in vielen Garnisonen an 
der Tagesordnung waren, könnte man am treffendsten „die Periode 
der taktischen Studien unserer Infanterie im Terrain“ 
nennen. 

Als unmittelbare F olge dieser vielfach sich einbürgernden Übungen 
einer Compagnie-Colonnen-Taktik extremster Art, und zum Theile 
wohl auch aus der schon constatirten Sucht nach Ungebundenheit, 
tauchte, wie man sich wohl erinnern wird, namentlich in jüngeren 
Officiers-Kreisen, eine wahrhafte Selbständigkeits-Manie auf. 

Ledig jeder Form, wollte man auch möglichst ungebunden sein 
durch höheres Commando. Die volle Selbständigkeit der Compagnie- 
Commandanten, nicht nur bei Ausbildung der Compagnie, wo sie aller- 
dings zum grossen Theile ihre Berechtigung hat, sondern auch im 
Gefechte, wurde allerorts auf die Fahne geschrieben. — Jede Compagnie 
hätte am liebsten Krieg auf eigene Faust geführt, und es fehlte nicht 
viel, so hätte man die Compagnie als selbständigen taktischen Körper 
proclamirt; bei dem Charakter der vorbeschriebenen Übungen war sie 
es allerdings thatsächlich nicht selten. 

Den Bataillons- Verband duldete man allenfalls noch, wenn auch 
nur in der bequemsten, losesten Form; der Regiments-Verband wurde 
aber ziemlich allgemein für überflüssig erklärt Über dem Bataillon 
sollte nur die Brigade stehen. 

Unser Herrgott sorgt dafür, dass die Bäume nicht in den Himmel 
wachsen ! 

In dieser Verfassung traf uns der August 1870. 

Die Nachrichten vom Kriegsschauplätze wirkten in zweifacher 
Richtung. 

Einerseits vernahm man mit grosser Verwunderung die Kunde 
von Frontal- Angriffen und Bajonnet- Anläufen der Deutschen. 

Noch während des Feldzuges fielen die Schlagworte: „Vorwärts- 
sammeln“ und „Schützenanlauf“, und mit wahrer Hast bemächtigte 
man sich derselben, weil man gerne bereit war, zu glauben, dass in 
diesen Schlagworten die Formel gefunden sei, welche den dem Hinter- 
lader gegenüber bisher als unausführbar gehaltenen Frontal- Angriff 
wieder möglich machen sollte. Anderseits vergrösserten aber die grossen 
Verluste der Deutschen beim Angriffe, und ganz besonders der immer 
und überall als abschreckendes Beispiel citirte misslungene Angriff des 
preussischen Garde -Corps auf St. Privat, die Scheu vor frontalem 
Angriffe in noch höherem Masse als früher. 

Die Folgen dieser doppelten Einwirkung waren, dass man hie und 
da bei den Übungen doch wieder schüchterne Versuche eines Frontal- 
und Bajonnet- Angriffes zu sehen bekam, ohne dass Lächeln und Rüge 
darauf gefolgt wären. DerRespect vor den gewaltigen Ver- 
lusten überwog aber meist alle anderen Bestrebungen: 
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Das Flankenumspinnen wollte nun in vielen Garnisonen erst recht kein 
Ende nehmen, und die Ausdehnungen erweiterten sich in noch höherem 
Grade, als dies je zuvor der Fall gewesen war. 

Die Anhänger des Umspinnungs-Manövers und der grossen Aus- 
dehnungen führten in’s Treffen : dass die Deutschen während des Feld- 
zuges gezwungen waren, dem Chassepot gegenüber ihre traditionellen 
Exercirplatz-Formationen beim Angriffe aufzugeben und zu anderen, 
zweckentsprechenderen neuen zu greifen. 

Sie wiesen auf die Thatsache hin, dass die deutschen Corps, 
gelegenheitlich der Durchbruchs- und Entsatzversuche von Paris und 
Beifort, ihren überlegenen Gegnern vielfach nur lange, seichte, eben- 
falls in keinem richtigen Verhältnisse zu ihrer Stärke ausgedehnte Linien 
und nur spärliche Reserven entgegenzusetzen vermochten; — dass sie 
aber dennoch fast allerorts bei Angriff und Vertheidigung siegreich 
blieben und verhältnissmässig weniger Verluste erlitten als ihre viel 
stärkeren Gegner. 

Von da war es nicht weit zum Schlüsse: das von uns häufig 
prakticirte Zerstreuen der Bataillone Uber weite Räume sei gut und 
nunmehr nach den im Kriege gegen das französische Kaiserreich ge- 
machten Erfahrungen im fortgesetzten Kriege gegen die Republik 
auch bei den Deutschen in Anwendung gekommen ; — ferner, dass in 
diesem Ausdehnen der Truppe über weite Räume — sei es, um die 
feindliche Flanke zu umspinnen, sei es, um sich gegen diese Umspin- 
nungen zu wehren — allein das Mittel zu suchen sei, ähnlichen Ver- 
lusten und einem ähnlichen Echec wie bei St. Privat zu entgehen. 

Diejenigen, die so schlossen, übersahen: 

Dass die kampferprobten deutschen Truppen gegenüber den an 
Zahl überlegenen, aber wenig tüchtigen französischen Neuformationen 
zu grösseren Ausdehnungen einerseits gezwungen, anderseits aber auch 
berechtigt waren, dass sie also aus der Noth eine Tugend machen 
mussten und konnten. 

Sie übersahen ferner die aus dem ganzen Verlaufe des Feld- 
zuges 1870 — 71 überzeugend hervorgehende Erfahrung, dass die 
gebotene Vermeidung geschlossener Formationen sich 
nur auf die in erster Linie das Gefecht einleitenden 
Truppen beziehen dürfe; dass geschlossene, tiefe For- 
mationen und tiefe Gliederung für das Gefecht nicht iden- 
tisch seien, dass vielmehr eben die zu Beginn des Ge- 
fechtes nöthige Vermeidung starker Kräfte und dich- 
terer Formationen in erster Linie eine um so tiefere 
Gliederung der kämpfenden Truppe zur Nothwendigkeit 
mache. 

Je schwächer und schütterer in den ersten Gefechtsphasen die 
in erster Linie zur Verwendung gelangenden Kräfte sein müssen, desto 


Digitized by Google 



T 


Zur Entwicklung der Kampfweise der österr. Infanterie seit 1867. 151 


mehr Truppen müssen diesen schütteren Linien in Abständen hinter- 
einander folgen, um den Kampf derselben zu nähren, deren Verluste 
zu ersetzen, das Feuer derselben zu steigern und die Feuerlinie endlich 
kräftig genug zu machen, um die günstige Entscheidung herbeiführen 
zu können. 

Die Nothwendigkeit, eine Truppe, welche angreifen soll, derart 
tief zu gliedern, übersahen ebenso auch Diejenigen, weiche der Übung 
des Frontal- und Bajonnet- Angriffes schon damals wieder einige Auf- 
merksamkeit zu widmen begannen. 

Was war das aber für ein Angriff, den man da meist zu sehen 
bekam ? 

Eine weit ausgedehnte, an und für sich schüttere Feuerlinie, welche 
im Ernstfälle durch Verluste von Moment zu Moment noch schütterer 
werden musste, und welcher bald jode Reserve, daher auch jede Kraft 
fehlte, gieng schliesslich zu einem Anlaufe über, dessen Misslingen in 
den meisten Fällen fast mit Bestimmtheit vorherzusagen gewesen wäre. 
Das sollte der neu erfundene Schützen- Anlauf sein! 

Woher eine solche Fouerlinie im Ernstfälle den Impuls und die 
Kraft zu dem schwierigen Entscheidungs-Acte hernehmen solle, wie 
man mit dem Vertheidiger fertig werden wolle, wenn er im letzten 
Momente der schütteren Feuerlinie möglichst viele Feuergewehre gedeckt 
entgegenstellen würde, darnach fragte man dann nicht, man schrieb 
dem Anlaufe der schütteren Linie, in einseitiger Überschätzung des 
demselben vorangehenden Feuers, die Möglichkeit des Durchdringens 
ohneweiters zu. 

Aus dem Vorhergehenden ist zu ersehen, dass auch der Feldzug 
1870 — 71 eine Umkehr von der vielfach in Anwendung gekommenen 
extremen Kampfweise im unmittelbaren Gefolge nicht brachte. Die 
Übungen der Jahre 1871, 1872, 1873 hatten häufig denselben Cha- 
rakter wie jene vor 1871, nur traten manchmal die Extreme noch 
mehr zu Tage als zuvor. 

Im Allgemeinen musste die Mehrzahl der Übungen 
so mancher Garnison auf einen unbefangenen Beobachter 
den Eindruck machen, als handelte es sich darum, die 
Ausbildung unserer Infanterie, vom Schwarme an, nur 
auf die Ausbildung für eine Art unmöglichen Flanken- 
und Rücken- Angriffs zu basiren. 

1874 erschien endlich der erste Theil des neuen, jetzt bestehen- 
den Exercir-Reglements. — Derselbe enthält eine Fülle der trefflichsten 
Grundsätze für’s Gefecht und die Ausbildung hiezu. 

Die eben besprochene Umkehr brachte er aber nicht. 

Eine Besprechung dieses ersten Theiles liegt nicht in unserer 
Absicht, sie würde weit ab von unserem Ziele führen. 
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Soviel ist sicher, und es wird dies aus unserer weiteren Erörte- 
rung hervorgehen: keines der von uns besprochenen Extreme wurde 
durch den ersten Theil beseitigt. 

Im Gegentheil brachte eine unrichtige Auffassung des ersten 
Theiles sogar neue Missbräuche. 

Diese letzteren kamen bei Anwendung des im ersten Theile regle- 
mentirten, früher schon berührten Vorwärtssammelns zum Vorschein. 

Sie traten namentlich anfangs durch die fehlerhafte, unzweck- 
mässige, Terrain und andere Verhältnisse häufig ignorirende Ausführung 
des Sammelns zu Tage. Bald sah man es ohne Noth auf die weitesten 
Distanzen beginnen, bald sah man es so unzweckmässig und schablonen- 
haft ausführen, dass es im Ernstfälle unfehlbar grössere Verluste zur 
Folge gehabt hätte als ein fliessendes, fortgesetztes Vorgehen etc. etc. 

Wir halten ein weiteres Ausmalen für unnöthig, — Jedermann 
sind diese Fehler zur Genüge bekannt 

Das Eingreifen höherer Vorgesetzter und fortgesetzte Übung 
brachten endlich, in nicht allzulanger Zeit, richtigere Anschauungen 
und correctere Ausführung. 

Ein Fehler hat sich indess viel länger erhalten. 

Er bestand darin, dass man sich gegen die an und für sich 
richtige Idee des ruckweisen Vorgehens im wirksamen feindlichen 
Feuer derart versündigte, dass man mit der Grösse der vorspringenden 
Theile und der Länge der von diesen ausgeführten Sprünge unter das 
Mass des Zulässigen herabgieng. Man schablonisirte das nur in einzelnen 
Fällen ausnahmsweise vortheilhafto einzeln-, rotten- und schwarmweise 
Vorwärtssammeln und wollte es so immer und überall zur Anwendung 
bringen. 

Die Vorwärtssprünge liess man schon auf grosse Distanzen vom . 
Feinde auf wenige Schritte horabsinken, und endlich begann man gar, 
auf weite Strecken und selbst in ganz freiem Terrain zu kriechen 
und sich kriechend zu sammeln ! Je kleiner die vorspringenden Theile 
und deren Vorwärtssprunge, desto geringere Verluste dachte man zu 
erleiden. Dass Eins wie da« Andere, von Fall zu Fall vernünftig zur 
Anwendung gebracht, recht zweckmässig sein kann, wer wollte daran 
zweifeln? Sobald sich aber die Schablone einstellt, und sie hat sich 
vielfach eingestellt, wird der Vorgang zur extremen, im Ernstfälle 
gefährlichen, ja gar nicht ausführbaren Spielerei. 

Wer jemals beispielsweise einem Regimente mit der Uhr in der 
Hand zusah, welches von 2000 Schritt an sich derart vorwärts zu 
sammeln und Bchliesslich, auf 300 Schritt herangekommen, zu kriechen 
begann, kann darüber nicht im Zweifel sein. 

Den einzigen Vortheil hatte das Vorwärtssammeln, trotz fehlerhafter 
Auffassung und Anwendung, dass man der Übung des Frontal-Angriffes 
doch wieder in höherem Masse die Aufmerksamkeit zuwenden musste. 
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Sehen wir hievon ab, so müssen wir constatiren, dass im 
Jahre 1874 die extreme Kampfweise in mancher Garnison 
ihren Culminationspunkt erreichte. 

Zu den früher sattsam besprochenen Missbrauchen gesellten sich 
nunmehr nicht selten noch das extreme Vorwärtssammeln und der 
extreme Anlauf, der aus dieser Art Vorwärtssammeln und den über- 
grossen Ausdehnungen hervorgieng. 

Erst der 1875 erschienene zweite Theil desExercir- 
Reglements und die gleichzeitig mit demselben in’s Leben 
getretene Instruction für die Übungen der Infanterie und 
Jäger gaben endlich den Anstoss zur Umkehr, die sich 
von da an langsam in den Anschauungen und in der Ausführung vollzog. 

Bevor wir auf den zweiten Theil des Exercir-Reglements und auf 
die Übungs-Instruction zu sprechen kommen, wollen wir nachfolgend 
die Ursachen und den Gedankengang zu skizziren ver- 
suchen, welche unserer Ansicht nach die Umkehr ver- 
anlassten. 

Das deutsche Generalstabswerk über den Feldzug in Frankreich 
und die nach demselben wie die Pilze aufgeschossenen Werko und 
Schriften taktischen Inhalts wurden von allen Militärkreisen im wahren 
Sinne des Wortes verschlungen. 

Diese dem regsten und edelsten Interesse entsprungene Gier hatte, 
nachdem die erste fieberhafte Erregung gewichen war, einem eifrigen 
und besonnenen Studium Raum gemacht Es bedurfte der Zeit, bis sich 
schliesslich die richtige Erkenntniss Bahn zu brechen vermochte. 

Die erste Frucht dieser reifenden Erkenntniss 
musste nothwendigerweise die Überzeugung sein, dass 
grössere Körper in der Schlacht unmöglich in der Art 
kämpfen könnten, wie wir dies seit 1867 unsere Infan- 
terie häufig üben sahen. 

Es trat beim Studium des deutschen Generalstabswerkes nament- 
lich die Thatsache immer überzeugender zu Tage, dass, trotz Hinter- 
lader, weitaus für die grösste Zahl der in der Schlacht 
und im Gefechte grösserer Körper überhaupt engagirten 
Truppen ein frontales Ringen die Regel sei. 

Wo sollte auch in der Schlacht, in welcher Brigade an Brigade, 
Division an Division, Corps an Corps schliesst, Raum und Gelegen- 
heit zum Ansetzen des Flankenangriffes sein? 

Doch nur an den Flügeln, soferne sie nicht durch gute Anleh- 
nung unangreifbar gemacht sind, und dann im Hin- und Hergewoge 
des Kampfes, wenn, meist bald vorüber gehend, eine oder die andere 
Flanke entblösst wird. 

Es musste ferner endlich klar werden, dass es nicht 
angehe, die Grundsätze für die Ausführung dosFlanken- 
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angriffes im grossen Style so ohne weiters auch auf 
kleinere Verhältnisse zu übertragen. 

Dem einschwenkenden sächsischen, 25.000 Mann starken Corps 
konnten die Franzosen am 18. August 1870 keine entsprechende 
Kraft entgegensetzen, da ihre Reserve hinter dem linken Flügel stand, 
und ihr rechtes Flügel-Corps, vom preussischen Garde-Corps in der 
Front festgehalten, sich unmöglich dem Flanken- Angriffe entgegen zu 
stellen vermochte. 

Da blieb also allerdings nichts übrig, als den Befehl zum Rück- 
zug auf Metz zu geben, um dem mit unfehlbarer Vernichtung drohen- 
den Flankenangriffe auszuweichen. 

Ganzanders gestalten sich jedoch die Verhältnisse 
für kleinere Körper und Abtheilungen. 

Diese werden seltener in die Lage kommen, einen 
selbst unter den günstigsten Verhältnissen begonnenen 
Flankenangriff, als solchen, auch wirklich zu Ende zu 
führen. 

Die kleineren Verhältnisse gestatten nämlich dem 
Vertheidiger in den meisten Fällen, dem drohenden 
Flankenangriffe, sei es durch ein Versagen des Flügels 
oder durch Vorschiebung von Unterstützungen oder 
Reserven, zu begegnen. 

Dem Flankenangriffe einer Compagnie, eines Ba- 
taillons, eines Regimentes ist eben rascher eine ent- 
sprechende Kraft entgegenzusetzen als dem Flanken- 
angriffe eines Corps. 

Der mit der Direction gegen die feindliche Flanke 
begonnene Angriff kleinerer Körper und A-btheilungen 
wird daher, Fälle gänzlicher Überraschung ausgenom- 
men, wie sie beispielsweise in stark durchschnittenem 
Terrain, in Wald und Gebüsch, in Ortschaften etc. aller- 
dings immer Vorkommen werden, meist wieder frontal. 
So sehr man also, im Grossen wie im Kleinen, stets 
trachten muss, dem Feinde in der Flanke beizukommen, 
so werden kleinere Körper doch meist, statt einer Flanke, 
wieder eine Front vor sich finden, daher schliesslich 
gezwungen sein, die Entscheidung in derFront zu suchen 
oder durch ein stehendes Frontalgefecht die auf anderen 
Punkten fallende Entscheidung abzuwarten. 

Dieser Erkenntniss musste endlich nothgedrungen 
jene weitere folgen, dass es für die Fusstruppen eigentlich 
nur Eine Angriffsart gebe, und zwar — im Gegensätze 
zum früheren Bajonnet-Angriff der Masse: — der Feuer- 
angriff der Gegenwart mit seinem Endacte, dem Bajonnet- 
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Anlauf. — Diesen letzteren muss man immer inBetracht 
ziehen, da niemals vorherzusehen ist, ob der Zweck 
durch’s Feuer allein zu erreichen sein wird oder nicht. 

Der Unterschied zwischen Frontal- und Flanken- 
angriff liegt durchaus in keiner Änderung des Wesens 
der Angriffsart, sondern einzig und allein in der ver- 
änderten Angriffsrichtung. 

Eine Compagnie, ein Bataillon, ein Regiment, welches 
zum Flankenangriffe schreitet, wird wesentlich nicht 
anders vorgehen als beim Frontalangriffe, gleichviel, 
ob der Angriff selbständig oder im Verbände mit an- 
deren Truppen ausgeführt wird. 

Ob Flanken- ob Frontalangriff, ist also nichtSache 
der Ausbildung, sondern einzig und allein Sache der 
Führung. 

Der zur Vollendung des Flankenangriffes unumgänglich nöthige 
Moment der Überraschung wird allein einige, jedoch nicht wesentliche 
Modificationen nothwendig machen, denn auch beim Frontalangriff 
darf dieser Moment niemals ausser Acht gelassen werden. 

Es wird nur überhaupt seltener möglich sein, auch beim Frontal- 
angriff überraschend auftreten zu können; dies liegt in der Natur 
der Sache. 

Soll dennoch von einer Ausbildung speciell für den Flauken- 
Angriff die Rede sein, so kann damit nur eine Ausbildung der 
Offi eiere hiefür gemeint sein. Diese sind es, die ihre Truppe 
in des Feindes Flanke führen. Der Truppe selbst erwächst dabei, 
wenn sie gut geführt wird, meist sogar eine viel leichtere Arbeit als 
beim Frontal-Angriff. Die Officiere bildet man für die ihnen 
beim Flankenangriff zufallende Aufgabe, indem man 
sie überhaupt tüchtig taktisch durchbildet, indem man 
sie lehrt, das Terrain mit seinen Vor- und Nachtheilen 
rasch aufzufassen, dasselbe, sowie Blössen des Feindes, 
rasch und geschickt auszunützen. 

Die aus den vorstehenden Erwägungen resultirende 
Erkenntniss konnte auf die kriegstüchtige Ausbildung 
derlnfanterienicht ohne Folgen bleiben. Man erkannte, 
dass diese in erster Linie auf einer möglichst guten 
Ausbildung des Feuerangriffes mit seinem Endacte, 
dem Bajonnet-Anlaufe, beruhen müsse. 

Und da dieser Feuerangriff immer gegen die markirte oder 
wirkliche Front eines Vertheidigers geübt werden muss '), wird eine 

’) Eine solche Übnng gegen eine markirte oder wirkliche Flanke wäre eine 
Lächerlichkeit. 
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jede solche Angriffs- Übung zur Übung eines Frontal- 
angriffes. 

Man kann also obigen Satz anstandslos dahin abändern: dass 
die kriegstüchtige Ausbildung der Infanterie auf einer 
möglichst guten Ausbildung im Frontalangriffe beruhe. 

Nach 1866 war man aber bei uns nicht selten geneigt, als Gegen- 
satz des Massen-Bajonnet-Angriffes, da dieser zufälligerweise meist gegen 
des Feindes Front gerichtet war, den Feuerangriff gegen des Feindes 
Flanke hinzustellen. Man verwechselte derart Zufälliges mit Wesent- 
lichem und kam so zu der Idee, die Ausbildung der Infanterie von 
Grund aus vorwiegend auf jene im Flankenangriffe zu basiren. Wenn 
dies auch in den reglementarischen Vorschriften nirgends begründet 
war, in der Praxis gestaltete es sich doch häufig so. Der Bajonnet- 
Angriff von 1866 war, so wie er ausgeführt wurde, auch im Reglement 
nicht begründet, aber er wurde zur Mode, trotz Reglement, ganz wie 
der Flankenangriff nach 1866. 

Die Folgen der auf der fehlerhaften Basis ruhenden Ausbildung 
waren eben das endlose Flankenumspinnungs-Manöver , die riesigen 
Ausdehnungen und endlich die Unfähigkeit der Ausführung eines 
Erfolg versprechenden Frontalangriffes. 

In welcher Weise dieVertheidigung durch den fehlerhaften 
Angriff beeinflusst wurde, haben wir schon bei Schilderung des 
Verlaufes der extremen Übungen dargelegt. Indem man die fehlerhafte 
Angriffsweise erkannte und in der Folge zu meiden begann, kam auch 
die Verteidigung auf eine vernünftigere Grundlage. 

Aus dem Vorgesagten ergibt sich die Noth wendigkeit, in der 
Compagnie-, der Bataillons- und der Regiments-Ausbildungsperiode sehr 
fleissig den Frontalangriff zu üben und auch bei den Brigade- und 
Divisions-Übungen einige solche Übungen in grösseren Körpern aus- 
zuführen. 

Bei den Übungen mit Gegenseitigkeit, bei jenen mit gemischten 
Waffen und jenen desselben Charakters höherer Ordnung wird sich 
die Gelegenheit ergeben, dass niedere und höhere Officiere auch lernen, 
ihre für den Frontalangriff ausgebildete Truppe in des Feindes Flanke 
zu führen, wo immer dies möglich und dem Zwecke entsprechend 
erscheint 

Der Erkenntniss der Notwendigkeit, die Ausbildung der Truppe 
auf jene des Frontalangriffes zu basiren, musste notwendiger- 
weise die Erkenntniss folgen, dass es, wie wir schon früher 
berührten, im Gefechte der Gegenwart mehr als je noth- 
wendigwird, die Truppen auch entsprechend in die Tiefe 
zu gliedern. Woher sollte die schüttere Feuerlinie den ihr zur 
Fortsetzung der Angriffsbewegung nötigen Impuls hernehmen, wenn 
ihr dieser durch die unausweichlichen Verluste abhanden kommt, als 
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durch Zuführung immer neuer Ersatzkräfte aus den rückwärtigen 
Treffen? Wo sollte sie schliesslich die Kraft finden, um die vom 
Vertheidiger eingesetzten Reserven zu überwältigen, wenn ihr nicht 
ebenfalls starke Reserven folgen würden? — Wo endlich der Verthei- 
diger die Widerstandskraft, gegenüber dem immer mehr und mehr 
Kräfte in erste Linie ein3etzenden Angriff? 

Wer vom Beginn an den grössten Theil oder gar alle Feuer- 
gewehre, z. B. eines Bataillons, in die erste Linie bringen wollte, dessen 
Feuer wird sich im Verlaufe des Angriffs unmöglich steigern können; es 
muss vielmehr, der ein tretenden Verluste halber, schwächer werden. Denkt 
man sich einem derart auftretenden Bataillon ein anderes, entsprechend 
tief gegliedertes und die Feuerlinie nach und nach verstärkendes Bataillon 
entgegengestellt, so kann es nicht fraglich sein, auf welcher Seite die 
Wahrscheinlichkeit des Erfolges zu suchen sein wird. Man kann aller- 
dings einwenden, dass es manchmal möglich sein wird, durch eine über- 
legene Kraftentfaltung vom Beginne an Erfolge zu erreichen, indem 
man namentlich einen schwächeren Gegner durch übermächtiges Feuer 
über den Haufen wirft Allerdings, — aber es wird dies doch nur 
Ausnahme bleiben. Einen annähernd gleich starken Gegner, welcher 
entsprechend tief gegliedert ist, wird man am sichersten niederringen, 
wenn man ihm in gleicher Weise entgegentritt. 

Tiefengruppirung und die früheren übergrossen 
Ausdehnungen stehen aber im directen Gegensätze, und 
es war daher wieder nur die natürlicheFolge, dass man, 
das Fehlerhafte der grossen Ausdehnungen erkennend, 
sie mehr und mehr zu meiden begann. Wohl sah man auch 
beim Studium des deutschen Generalstabs Werkes, dass in den grossen 
Kämpfen wider das Kaiserreich die Ausdehnungen in die Breite zumeist 
normale waren; diese Periode, in welcher sich ebenbürtige Truppen 
gegenüberstanden, kann in dieser Beziehung allein massgebend sein. 

Man kam zur Überzeugung, dass die Compagnie, 
das Bataillon, das Regiment, und höher hinauf alle 
Körper, welche in den Kämpfen des grossen Krieges im 
Verbände mit anderen zu kämpfen berufen sind, sich im 
Gefechte in derRegel nicht viel über ihre eigene Front- 
breite ausdehnen können, noch dürfen. Nicht können, 
weil eben rechts und links sich andere Truppen entwickeln müssen, 
— nicht dürfen, weil eine grössere Ausdehnung in die Breite nur 
auf Kosten der gebotenen Tiefengruppirung geschehen könnte, was die 
Nothwendigkeit eines vorzeitigen Einsetzens der Unterstützungen und 
Reserven in erster Linie, daher ein Aufzehren der Kraft vor dem 
Herankommen des Momentes der Entscheidung zur Folge hätte. Dies 
wäre aber bei Angriff und Vertheidigung fast gleichbedeutend mit 
dem Misserfolge, zumal dann, wenn der normal in Breite und Tiefe geglie- 
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derte Gegner seiner Feuerlinie noch frische Kräfte zuzuführen ver- 
möchte, wenn der Andere sich schon gänzlich ausgegeben hätte. 

Auf diese Weise kam man zur Erkenntniss der 
Nothwendigkeit der Übungen im begrenzten Raume und 
dadurch, im weiteren logischen Verfolge, endlich auch 
zu jener: dass es unter diesen Verhältnissen unmöglich 
sei, sich das Terrain auszusuchen, wie man es gerne 
hätte, sondern dass man es nehmen muss, wie man es 
eben findet 

Für eine jede im Verbände mit anderen auftretende 
Truppe: Compagnie, Bataillon, Regiment, Brigade etc., 
wird und kann es sich also nur darum handeln, dass sie 
den Terrainstreifen zur Deckung bestmöglichst aus- 
nütze, welcher ihr beim Angriffe, und dass sie sich in 
dem Abschnitte bestmöglichst festsetze und einrichte, 
der ihr zur Vertheidigung zugewiesen wurde. 

Erfordert es die Sachlage unausweichlich, dass 
hiebei kleinere oder grössere Theile, ja selbst ganze 
grosse Schlachtkörper im freien Terrain vorgehenoder 
sich stellen sollen, so muss dies eben auch geschehen; 
für letzteren Fall, d. i. für die Vertheidigung, soll die Truppe ent- 
sprechend mit Schanzzeug ausgerüstet sein. 

Das Gegentheil hievon, d. i. ein Vorgang, bei welchem sich jede 
Truppe, und gar erst ganze grosse Körper, in den Kämpfen des grossen 
Krieges ihr Kampf-Terrain nach eigenem Gutdünken aussuchen wollten, 
wäre gleichbedeutend mit dem Chaos *). 

So sehr es also heute nothwendig ist, in allen Fällen 
das Terrain aufs sorgfältigste auszunützen, so tadeln s- 
wertheswäre, ohneNoth im freien Terrain zum Angriffe 
zu schreiten, sich zur Vertheidigung zu stellen — eine 
gute Infanterie muss es dennoch verstehen, in jedem 
Terrain, also auch in ganz ebenem, unbedecktem zu fechten. 

Dieser letztere Fall ist ja eben im Ernstfälle der schwierigste 
und bedarf, als solcher, gewiss der sorgfältigsten Übung im Frieden. 

*) Selbst das Übergreifen über den einer Trnppe angewiesenen Ranm im be- 
schränkteren Masse, wenn dies ohne zwingenden Grund geschieht, ist verwerflich, 
weil eine der Haupt-Ursachen der in den Kämpfen des grossen 
Krieges neuerer Zeit besonders häufig vorkommenden, sehr fatalen 
Truppen- Vermengung. Diese Vermengung kann einerseits mit den Nachbar- 
truppen erfolgen , in deren Kayon man übergreift , anderseits dadurch , dass die 
übermässige Ausdehnung der in erster Linie kämpfenden Truppe die Nothwendigkeit 
mit sich bringt, sie ehestens durch fremde Truppen aus den rückwärtigen Treffen zu 
unterstützen, was bei einer normal breit und tief gestellten Truppe entweder gar 
nicht oder erst in späterer Zeit nothwendig wird. Die baldige Vermengung 
der T ruppen-Ve r b änd e ist also ein weiterer Nachtheil zu grosser 
Ausd e h nun ge n. 

Wir kommen im Verlaufe unserer Arbeit darauf nochmals zu sprechen. 
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Die seit 1866 nahezu durch zehn Jahre fast gänzlich gemie- 
denen Exercirplätze kamen so neuer Zeit wieder einigermassen zu 
Ehren. 

Die Übung des Frontalangriffes im begrenzten 
Raume geschieht am vortheilhaftesten zuerst gegen 
eine markirte Front. Man beginnt mit der Übung im 
freien Terrain und überträgt selbe später in mehr oder 
minder deckendes und verdeckendes. 

Vom Schwarm- und Zugsunterrichte an muss hiebei 
in allen Terraingattungen eine an’s Balletartige strei- 
fende Geschicklichkeit angostrebt werden. 

Dies betrifft das Vorgehen der Schwarmlinie, das geschickte 
Nachführen der Unterstützungon und Reserven, das Streben, hiebei die 
Verluste zu mindern, also die möglichste Ausnützung des Terrains zur 
Deckung. 

Dies betrifft weiter: die rasche Ausführung des Überganges der 
der Schwarmlinie folgenden Unterstützungen und Reserven aus einer 
Formation in die andere, bei eintretendem Wechsel der darauf Bezug 
nehmenden Verhältnisse, — dann die geschickte, rechtzeitig erfolgende 
Verdichtung der Schwarmlinie durch die Unterstützungen, die zweck- 
entsprechende und rechtzeitige Einführung der Reserve in die Feuer- 
linie, — endlich, wenn nöthig, die Ausführung eines kräftigen Bajonnet- 
Anlaufes. 

Der Anwendung und der Regelung des Feuers, dessen Steigerung 
bis zur höchsten Mächtigkeit ist bei diesen Übungen, ganz besonders 
aber bei dem, für die kriegsmässige Ausbildung der 
Infanterie überaus wichtigen, fcldraässigen Schiessen, 
die höchste Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Dies Alles ist zwar sehr einfach, aber nicht so leicht, wie es 
aussieht; jedem Truppen-Officier ist das zur Genüge bekannt. Wie 
käme es sonst, dass man, auch bei den grösseren Übungen, noch so 
häufig Fehler, Unordnungen und Collisionen in dieser Beziehung zu 
sehen bekömmt? 

Erst wenn der Mechanismus des Angriffes gegen 
Markirung ziemlich glatt functionirt, soll man zu Übungen 
mit Gegenseitigkeit schreiten. Nicht selten beginnt man mit 
letzteren zu früh. Bei Übungen mit Gegenseitigkeit treten schon 
Momente in den Kreis der Berücksichtigung, welche den Blick des 
Officiers zum grossen Theile von der Truppe abziehen. Dies soll nicht 
geschehen, bevor die Truppe einen gewissen Grad der Durchbildung 
gegen Markirung erreichte. 

Unmittelbar nach 1866 trug der grösste Theil unserer Übungen 
den Charakter der jetzigen mit Gegenseitigkeit. Übungen gegen Mar- 
kirung waren nicht gebräuchlich. Natürlich, — man übte doch immer 
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nur den Flanken- und Rückenangriff, — dazu bedurfte es der 
Gegenseitigkeit Solche Angriffe gegen Markirung, d. h. gegen eine 
durch einzelne Leute markirte, feststehende Linie, die keine Gegen- 
züge unternehmen darf, wäre eben so lächerlich gewesen, wie der 
Angriff gegen eine markirte Flanke. 

Die Vertheidigung im begrenzten Raume ist selbst- 
verständlich ebenfalls zu üben, aber nur gelegenheitlich 
von Übungen mit Gegenseitigkeit Ein markirter Angriff 
bleibt immer ein Unding. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass einer Truppe, die halb- 
wegs gut für den Angriff ausgebildet ist, die Vertheidigung wenig 
Schwierigkeiten verursachen wird. 


Das also waren unserer Ansicht nach die Ursachen und der 
Ideengang, welche zur endlichen Umkehr führten. 

Es gilt nun nachzuweisen, dass der zweiteTheil des 
Exercir-Reglements und die neue Übungs-Instruction 
wirklich den Anstoss zur Umkehr gaben. 

Das Exercir-Reglement, zweiter Theil, sagt in seinem 
Punkte 862, letzter Absatz: „Im dritten Falle (d. i. im 
engen Verbände mit anderen Truppen, welcher Fall im ersten Absätze 
dieses Punktes als Regel hingestellt wird) endlich dürfte dem 
Bataillon keine grössere Ausdehnung zukommen, als 
seine Frontlänge in entwickelter Linie beträgt. Es wird 
in den ersten Gefechtsstadien mit höchstens zwei Com- 
pagnien in der Feuerlinie auftreten, den Rest in Reserve 
halten. Unter besonderen Umständen kann es aber auch 
nothwendig werden, gleich anfänglich alle Compagnien 
in der Feuerlinie zu verwenden.“ 

Man wird zugeben, dass damit die von uns im Vorhergehenden 
besprochene Noth Wendigkeit der Beschränkung der Breitenausdehnung, 
ebenso die Noth wendigkeit der Tiefengliederung in geradezu classisch 
einfacher Weise zum Ausdrucke gelangten *). 

Dass die Übung des Gefechtes des Bataillons in dem 
Verhältnisse, welches vom Reglement als Regel hin- 
gestellt wird, die wichtigste sein muss, kann keinem 

*) Überhaupt sind wir der Ansicht, dass das ganze neunte, „vom Gefechte* 
handelnde Hauptstück geradezu als Muster hingestcllt werden kann, wie ein Regle- 
ment geschrieben sein soll. Dieses Hauptstück soll dem eingehendsten Studium 
eines jeden Officiers empfohlen sein. Nicht selten begnügt man sich mit den ersten 
sieben, hauptsächlich Formen und Commandos enthaltenden Abschnitten des zweiten 
Theils, und gerade jenes wichtige neunte Hauptstück wird vernachlässigt. Eine ein- 
gehende fachgemässe Besprechung dieses Hauptstückes würden wir bei den Ofticiers- 
Vorträgen allen andern Thematen vorziehen. Damit soll aber nicht dem ehemaligen, 
Leib und Geist tüdtenden Vorlesen der Reglements das Wort gesprochen werden. 
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Zweifel unterliegen; diese Übung ist gleichbedeutend mit den 
vorherbesprochenen Übungen im beschränkten Raume, welche die Aus- 
bildung für die Schlacht, also für den Kampf bezwecken, durch welchen 
die Existenz von Staaten entschieden wird. Welche Übung könnte 
wichtiger sein? 

Selbstverständlich sollen: die Übung des Gefechtes eines Batail- 
lons, welches selbständig, ebenso die Übung des Gefechtes eines Batail- 
lons, welches im weiteren Verbände mit andern Truppen auftritt (siehe 
die ersten vier Absätze des Punktes 862), nicht vernachlässigt werden. 
Bei den Übungen mit gemischten Waffen wird sich hinreichend Gele- 
genheit hiezu finden. 

Die Instruction für die Infanterie und Jäger setzt 
in den Capiteln: 

1. Übungen der Infanterie und Jäger, 

2. kleine Übungen mit gemischten Waffen, 

3. Übungen der Truppen-Division mit vereinten Waffen, 

4. Markirung 

die Grundsätze für die Ausbildung der Fusstruppen fest. 

Eine kurze Durchsicht dieser Instruction wird genügen, um zu 
erkennen, dass die von uns eonstatirte Änderung der Anschauungen in 
derselben zum Ausdrucke gelangte. In einem folgenden Capitel findet 
es diese Instruction für geboten, dem Unfuge der zu grossen Aus- 
dehnungen, welchen sie gleich an der Spitze „einen bei Manövern 
häufig vorkommenden Fehler“ nennt, ausdrücklich entgegenzutreten. 

Zwar weicht sie von unserer Anschauung wesentlich dadurch ab, 
indem sie die grossen Ausdehnungen, nicht wie es hier geschah, als 
Folge des stereotypen Flanken-Umspinnenwollens, des Strebens nach 
Ungebundenheit und extremer Terrain- Ausnützung ansieht, sondern 
andere, gewiss ebenfalls stichhältige Gründe hiefür anführt *). Dennoch 
steht das Eine fest : die fehlerhaften Ausdehnungen wurden 
als solche erkannt, und nunmehr zur Umkehr gemahnt. 
Diese Umkehr war thatsächlich im Jahre 1875 schon bei den Übungen 
deutlich wahrnehmbar. 

Verfasser war damals in Siebenbürgen mehrmals in der Lage, bei 
Regiments-Übungen gegen Markirung ein Bataillon zu commandiren. 

Deutlich sah man, welche Mühe es der Truppe und den Führern 
kostete, sich im beschränkten Raume zurecht zu finden. Der Übungs- 
leiter hatte vollauf zu thun mit dem Zurückweisen der aus dem 
beschränkten Raume hinaustretenden Abtheilungen , und wenn die 
Übung auch einmal ziemlich gut ablief, zum Schlüsse war es doch 

') Der bezügliche Absatz der Instruction lautet: „Diese Ausdehnung wird 
meistens hervorgerufen durch die Verwechslung der Begriffe des aufzuklärenden, 
gegen feindliche Späher und Patrullen zu sichernden Raumes mit jenem beschränkten 
Theile desselben, welcher das eigentliche Gefechtsfeld bildet.“ 

Österr militär Zeitschrift. 1879. (4. Bd.) 11 
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fast unvermeidlich, dass der eine oder der andere Flügel — trotz leb- 
hafter Demonstration, dass links und rechts andere Truppen kämpften, 
daher ein weiteres Ausgreifen ganz und gar unmöglich sei — dennoch 
wenigstens eine Compagnie zur Umfassung verwendete. So schwer 
war es, dem bisherigen Gebrauche zu entsagen. 

Eine besondere Aufmerksamkeit wurde den Übungen im böh- 
mischen Generalate zugewendet. Die Übungen des Angriffes und der 
Vertheidigung im beschränkten Raume in jedem Terrain gegen Mar- 
kirung und mit Gegenseitigkeit wurden in erste Linie gestellt, des- 
gleichen die Nothwendigkeit, diese Übungen möglichst häufig mit 
Kriegsstärken vorzunehmen '). 

i ) So oft als nur immer möglich, soll man mit Kriegsstärken 
üben. Dies wird häufig und mit grossem Unrecht vernachlässigt. Man halte sich 
vor Augen, dass Officiere und Unterofficiere einer Truppe, welche gewöhnt wurden, 
vorwiegend nur mit Friedensstärken zu üben, nicht kriegsmassig ausgebildet sind. 

Wie rasch kaun gegenwärtig die kaum mobilisirte Truppe in’s Gefecht treten ! 
Officieren und Unterofficiereu, welche gewöhnt sind, nur die kleinen Friedenshäufchen 
zu commandiren, wachsen dann im ernstesten Momente die veränderten Verhältnisse 
über den Kopf. 

Ein Hauptvorwurf, den man gegen die Übungen mit Kriegsstärken erhebt, 
ist iener, dass die Unterabtheilungen den zuständigen Commandanten häufig entzogen 
werden, dass namentlich die Selbständigkeit der Compagnie-Commandanten bei Aus- 
bildung ihrer Compagnien beeinträchtigt werde. Wir fragen: Was ist besser? kriegs- 
mässig ausgebildete Officiere und Unterofficiere und theilweise Beschränkung der 
Selbständigkeit der Compagnie-Commandanten, oder umgekehrt, selbständige Comman- 
danten und unkriegsmässige Ausbildung? Die Antwort kann nicht zweifelhaft sein. 

Der Compagnie-Commandant leitet und überwacht die Übungen seiner im Kriegs- 
zuge formirten Compagnie. Er greift direct ein, wo es ihm nöthig erscheint. Die 
Überwachung wird sogar erleichtert, da er statt vier Friedenszügen nur Einen 
Kriegszug vor sich hat. 

Die Zugs-Commandanten commandiren abwechselnd den Zug, die Unterofficiere 
werden abwechselnd eingetheilt. Wir vermögen darin keinen Nachtheil zu sehen. 
Officiere und Unterofficiere erlangen die sehr nöthigen, richtigen Anschauungen über 
Führung des Kriegszuges, über Kriegsdistanzen, Aufinarschräume und Aufmarsch- 
dauer etc., und die Mannschaft wird gewöhnt, jedwedem Vorgesetzten zu gehorchen, 
welcher das CommaDdo ergreift. Auf letzteren Umstand legen wir, angesichts des 
Charakters des heutigen Infanterie-Gefechtes und der endlich unausweichlichen Ver- 
mengung der Truppen im Gefechte, Nachdruck. 

Jene, welche verlangen, dass der Mann stets unter den ihm zustehenden Chargen 
verbleibe, vergessen, dass sie sich für undurchführbare Ideale erwärmen. 

Die geringen Friedensstände haben die Folge, dass der Mann, sobald er aus 
der Recruten-Abtheilung zur Compagnie einrückt, auch unter gewöhnlichen Verhält- 
nissen unablässig seine Vorgesetzten wechselt. Die zahlreichen Commandirangen, die 
Beurlaubungen, der Übertritt in Reserve, die hiedurch gebotenen Transferirungen etc. 
sind Ursachen dieses nimmer aufhörenden Wechsels. Die Klage über den Mangel au 
Officieren im Frieden ist eine stehende. 

Wird aber mobilisirt, so verschwindet der schwache Friedensstand förmlich 
unter der Masse Neueingerückter. Im wichtigsten Momente haben also Officiere und 
Unterofficiere ganz fremde Leute unter sich. 

Wäre der Mangel au Stabilität in den Compagnie-Officiersposten kein so 
bedeutender, so hätten wir bei der Infanterie längst jenes Verhältniss der Verantwort- 
lichkeit der Zugs-Commandanten geschaffen, wie dies bei der Cavallerie mit Erfolg 
durchgeführt ist. Bei der Cavallerie ist aber Friedens- und Kriegsstand identisch, bei 
der Infanterie nicht. Darum bleibt die Idee, dass der Mann nur von seinen unmittel- 
baren Vorgesetzten ausgebildet und befehligt werden solle, im Frieden undurchführbar, 
und bei der Mobilisirung erst recht! 
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Die unmittelbare Folge dieser Übungen war, wie Verfasser selbst 
die Gelegenheit hatte zu beobachten, dass auch die übergrossen 
Ausdehnungen bei den Übungen mit Gegenseitigkeit, bei jenen mit 
gemischten Waffen und jenen desselben Charakters mit grösseren Kör- 
pern schwanden, schwinden mussten, weil die wiederholt genannten 
Ursachen derselben nicht mehr geduldet wurden. 

Diese Übungen verloren dadurch den schablonenhaften Charakter, 
der ihnen vorher eigenthümlich war, und wurden kriegsgemitsser. Auch 
verfiel man dabei nicht etwa wieder in’s Extrem, welches zu Tage 
getreten -wäre, wenn man die für den Frontalangriff ausgebildete 
Truppe auch bei diesen Übungen rücksichtslos nur zum Frontal- 
angriff geführt hätte. Das war durchaus nicht der Fall. Aber der Ver- 
theidiger wurde, da man die übermässigen Ausdehnungen vermeiden 
musste, fester in der Front gepackt, und entschloss man sich zum 
Flankenangriff oder zur Umgehung, so kamen beide in correcterer Weise 
zur Ausführung. Begegnete ihnen der Vertheidiger durch Flügolversagung 
oder Reserven-Entgegenstellung, und wurde der Frontalangriff noth- 
wendig, so zögerte man nicht, namentlich wenn das Terrain günstig 
war, ihn auszuführen. In der Wiener Garnison traten zur selben Zeit 
im Allgemeinen dieselben veränderten Verhältnisse zu Tage, und auch 
die Nachrichten von anderwärts bestätigten die Annahme der allseits 
begonnenen Umkehr. 

Als eine Folge der im Raume beschränkten und häufig mit Kriegs- 
stärken ausgeführten Übungen machte sich bald die weitere Erkenntniss 


So lange die Friedens-Compagnie im Kriegszuge übt, wird ihrem Comman- 
d anten der Einfluss auf die Ausbildung in keiner Weise geschmälert. Erst wenn sie, 
im Kriegszuge formirt, in den Verband der aus dem Friedens-Bataillon formirten 
Kriegs-Compagnie tritt, wird der directe Einfluss des Compagnie-Commaudanten, 
wenn er eben die Kriegs-Compagnie nicht selbst commandirt, während der Dauer 
der Übung aufgehoben. NichtB hindert ihn aber, nach vollendeter Übung Fehler, 
Lücken in der Ausbildung etc., die er bemerkte, während ein Anderer commandirte, 
abzustellen. Die Beschränkung des Einflusses des Compagnie-Commandanten ist daher 
eine ganz unbedeutende; jedenfalls steht sie in keinem ungünstigen Verhältnisse zu 
den Vortheilen, welche häufige Übungen mit Kriegsstärken bringen. 

Die Formirung von Kriegsstärken ist übrigens das einzige Mittel, die grossen 
Nachtheile des durch die verschiedensten Ursachen hervorgebrachten Maugels an 
dieu9ttliuenden Officieren im Frieden zu beseitigen. 

Die Abwechslung höherer Commaud anten im Commando eines Kriegs-Batail- 
lons und eines Kriegs-Regiments unterliegt keinem Anstande. 

Die überwiegende Mehrzahl der Übungen von Angriff“ und Verteidigung in 
der Compagnie, der Bataillons- und der Regiments-Ausbildungs-Periode (letztere 
natürlich nur in grossen Garnisonen, wo die Zusammeustellung eines Kriegs-Regi- 
ments möglich ist) sollen mit Kriegsstärken vorgenommen werden. Auch bei ge- 
mischten Waffen eoll dies einigeraale der Fall sein. Zu Felddieustübungen eignen 
sich Friedensstände besser; ob beispielsweise auf einem Hauptposten eine Kriegs- 
oder eine Friedens-Compagnie steht, ist für die Übung ganz gleichgültig ; die Ausbil- 
dung der Truppe wird aber gefördert, wenn vier Friedens-Compagnien Felddienst 
üben, als wenn man dies nur mit Einer Kriegs-Compagnie thun wollte. Übungen mit 
grösseren Körpern (Divisionen, Corps) können leider nur mit Friedensständen aus- 
geführt werden. 

11 * 
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fühlbar , dass das bisher allgemein zur Anwendung ge- 
kommene einzeln-, rotten- und schwarmweise Vorwärts- 
sammeln eine Unmöglichkeit, und statt in der Regel, 
nur in seltenen Ausnahmsfällen zweckmäsig und aus- 
führbar sei. So lange die übermässigen Ausdehnungen fast allerorts 
wucherten, und diese hatte, wie gesagt, der 1874 erschienene erste Theil 
des Exercir-Reglements nicht abgeschafft, war diese Art des Sammelns 
zwar selten zweckmässig, aber sie war wenigstens auf dem Übungsplätze 
möglich; man konnte sie also, wenn auch irrtümlicher- 
weise, doch als möglich annehmen, auch für den Ernst- 
fall. Im beschränkten Raume gieng das aber absolut 
nicht mehr. 

Wir sind ausser Stande, diese Unmöglichkeit drastischer und 
überzeugender zu schildern, als es Oberst Hotze in seiner 1877 ') erschie- 
nenen Reglements-Studie XXIX that. Er sagt: 

„Wenn sich die Schwarmlinie, je näher sie an den Feind kommt, 
desto mehr parcellirt, wenn sie in das schwärm- oder gar rottenweise 
Vorwärtssammeln geräth, dann muss das Feuer anstatt stärker, 
schwächer werden, weil die zurückbleibenden Gruppen das Schiessen 
einstellen müssen. 

„Bei solcher verzettelter Vorrückung sind nur zwei Fälle denkbar. 
Entweder stellen diejenigen, welche noch rückwärts sind, das Feuer 
ein, — oder sie stellen es nicht ein. 

„Stellen sie es ein, dann wird das Feuer, wie oben gesagt, 
anstatt kräftiger, schwächer; ja es muss Momente geben, wo gar 
nicht gefeuert werden kann, denn schon Wenn die Einen vorlaufen, 
müssen die Liegengebliebenen stopfen; da aber die Vorgelaufenen 
erst wieder schiessen, wenn sie sich wieder gestellt haben, so schwiege 
bis dahin das Feuer ganz. 

„Oder die Rückwärtsgebliebenen stellen das Feuer 
nicht ein, und das wird, nach alter Kriegserfahrung, das Wahr- 
scheinlichere sein; was folgt daraus? Dass die Schwarmlinie fest- 
gebannt bleibt. Niemand wird sich ein zweites Mal vorwagen aus einer 
Linie, welche zu schiessen fortfährt; also werden Alle stehen bleiben. 

„Man wird daraus Niemand einen Vorwurf machen dürfen, — auch 
dem Tapfersten imponiren die Kugeln, welche von rückwärts kommen; 
man wird durch Beispiel und Worte die Menge zur äussersten Leistung 
bringen, aber man wird sie weder durch Beispiel, noch durch Worte dazu 
begeistern, dass sie sich dem Feuer der eigenen Cameraden preisgebe. 

„Man sollte meinen, es sei ein billiges Verlangen an den Mecha- 
nismus des Kampfes, dass sich die eigenen Reihen nicht gegenseitig 
verderben, dass er also überhaupt anwendbar sei. 

*) „Österr. militär. Zeitschrift“, 1877, I. Band. 
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„Daher lässt sich das rotten- und selbst das schwarmweise Vor- 
wärtssammeln ohne Weiteres als ein Vorgang bezeichnen, welcher im 
Gefechte nicht anwendbar ist. 

„Wer daran zweifelt, der versuche dies Manöver mit scharfen 
Patronen durchzuführen. 

„Möglich, dass es bei einem gut einprobirten, vorher wohl abge- 
zirkelten, fälschlich „feldmässig“ genannten Übungsschiessen ohne 
Unglücksfall durchgeführt worden ist. Aber dann hatten die Officiere 
und Schwarmführer den Blick nicht frei, nicht vorwärts gerichtet, sie 
waren nicht als Führer thätig, sondern als Wächter, ihre Thätig- 
keit gipfelte darin, Unfälle zu verhüten. Wenn es die Probe gälte, 
so müsste man ein Regiment in Marsch setzen, ihm unerwartet ein 
Angriffsobject bezeichnen, es sofort in die Gefechtsform und zum 
Angriff übergehen und diesen mit jener Lebhaftigkeit durchführen 
lassen, welche im Ernstfälle nöthig wäre. 

„Wenn dann die in Rede stehende Art der Annäherung ausgeführt 
würde, ohne dass die Rückwärtigen jeweilig das Feuer einstellen müssten, 
dann wäre — ein Mirakel geschehen, und man könnte an die Mög- 
lichkeit jener Weise des Anrückens allenfalls glauben. 

„Der Zweck wäre eines solchen Versuches werth, denn es kann 
doch nicht in die Länge fortgehen. dass der Angriff in einer Weise 
geübt wird, welche nur anwendbar ist, wenn keine Kugel im Rohr ist, 
und welche im Ernstfall nicht sowohl durch die feindlichen als viel- 
mehr durch die eigenen Projectile unmöglich würde. 

„Das Vorwärtssammeln in kleinen Paquets hat nur Zweck, wenn 
es von Deckung zu Deckung geschieht (siehe Reglements-Studie XIX), 
also im Deckungen bietenden Angriffsfelde, oder beim Debouchiren 
aus einem Defil6, dessen Ausgang vom Feinde bestrichen wird. Nur 
so ist es in unserem Reglement gemeint, nur so kann es gemeint sein.“ 

Im weiteren Verfolg dieser Studie wird die Noth wendigkeit des 
ruckweisen Vorgehens ganzor Abtheilungen der Schwarmlinie ausgeführt, 
wie es sich thatsächlich gegenwärtig mehr oder minder in der ganzen 
Armee eingebürgert hat '). 

Was die Länge der auszuführenden Sprünge nach vorwärts 
anbelangt, so ist es selbstverständlich, dass sie im Allgemeinen kürzer 
werden müssen, je näher man an den Feind herankommt. 

') Verfasser stellte an viele Herren Frequentanten des Stabsofficiers-Curses, 
welche als Bataillons- oder Compagnie-Commandanten in Bosnien in's Gefecht kamen, 
die Frage: Kam das rotten- und schwarmweise Vorwärtssammeln zur Anwendung? 
Die Frage wurde entweder verneint, oder Fälle genannt, wie sie Oberst Hotze 
berührt, oder aber Fälle, wo man gezwungen war, im freien Terrain weit aus- 
gedehnt vorzugehen. Dann finden sich zwischen den Schwärmen allerdings so 
grosse Zwischenräume, dass das schwarmweise Sammeln der feuernden Schwarmlinie 
möglich wird, ohne dass die Rückwärtsgebliebenen das Feuer einstellen müssen. 
Die Regel war aber, nach der übereinstimmenden Aussage, das Sammeln mit ganzen 
Abtheilungen. 
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Oberst Hotze sagt diesbezüglich an anderer Stelle: 

„Wenn man schon aufsteht und sich zeigt, so muss das 
auch ausgentltzt werden, um Raum zu gewinnen. Läuft man nur 
10 oder 20 Schritte, so hat sich’s wohl der Mühe nicht verlohnt; 
läuft man zu lange, so kommt die Linie in Unordnung, weil nicht 
Alle gleich rasch oder gleich lange rasch laufen; vielleicht stellen 
Rucke von 50 Schritten das richtige Maas dar.“ 

Die Reglements - Studie des Obersten Hotze, als Ausdruck der 
Bestrebungen der Jahre 1875 und 1876 betrachtet, bietet aber ander- 
seits den sprechendsten Beleg, wie sehr man sich damals, im Gegen- 
sätze zu den früheren Jahren , mit der Übung des Frontalangriffes 
im beschränkten Raume und in jedem Terrain, also auch im „unbe- 
deckten, nicht durchschnittenen“ befasste, ist daher mit ein Beweis für 
die von uns geschilderte Änderung der Anschauungen. 


Es liegt in der Natur der Sache, dass die Umkehr von der Kampf- 
weise, wie sie nach 1866 bei uns vielfach heimisch wurde, nicht mit 
Einem Male überall vollwichtig zum Ausdrucke gelangen konnte. Wei- 
da weiss, wie langsam sich eine solche Wandlung in den Anschauungen 
vollzieht, und dann erst, wie lange es währt, bis der richtigen Idee 
auch allerorts die richtige Ausführung gefolgt ist, wird es begreiflich 
finden, dass schon nach begonnener Umkehr die früheren Extreme viel- 
fach noch längere Zeit sichtbar geblieben sind. Zu Ende der Übungs- 
ec iode des Jahres 1875 war dem jedenfalls noch so. Der deutsche 
Oberstlieutenant Kühne sagt in den Schlussbemerkungen seines Werkes: 
„Der Krieg im Hochgebirge, die Organisation der 
österreichischen Wehrkräfte in Tyrol und Vorarlberg 
und die Divisions- Übungen in Tyrol, im September 1875“ 
Uber die Übungen unserer Infanterie, welchen der Herr Verfasser 
aber auch bei Wien, Bruck und Salzburg beiwohnte, unter Anderem 
Folgendes: 

„Das heutige österreichische Exercir-Reglement der Infanterie 
steht im Allgemeinen ganz auf der Höhe der Zeit; doch will es 
uns dünken, al3 ob es in einigen Punkten zu sehr dem 
Extrem zuneige, was nach unserer Ansicht auch bei 
den Übungen zum Ausdruck kam. Nachdem man den Grund 
für die im Feldzuge 1866 erlittenen coiossalen Verluste nicht nur in 
der unterlegenen Bewaffnung, sondern auch gewiss mit Recht in der 
den heutigen Gefechtsverhältnissen nicht entsprechenden Massen- und 
Stosstaktik jener Tage richtig erkannt hatte, verpönte man von den 
Exercir- und Übungsplätzen die Massen, aber auch den kräftigen 
Stoss. Das österreichische Reglement kennt keinen Bajonnet-Angriff mit 
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einer geschlossenen Compagnie ') oder gar mit einem Bataillon. Wir 
lassen es hier ganz dahingestellt sein, ob solche Angriffe in Zukunft 
noch Vorkommen werden, würden aber den Fortfall der für dieselben 
bestehenden festen Formen aus unserem Reglement aus vielen Gründen 
nicht wünschen. Was wir auf den Exercirplätzen, wie auf dem Manöver- 
Terrain, von Angriffen seitens der österreichischen Infanterie sahen, 
können wir nur als matt bezeichnen. Sie bestanden im Vor- 
laufen eines Theiles der Schützenlinie mit Hurrah und unter Blasen 
der Hornisten ; fast niemals aber sahen wir geschlossene 
Mass en nachrücken und mit Entschlossenheit und 
Energie gegen den gewählten Angriffspunkt Vorgehen. 
Glaubt man in Österreich eines solchen Druckes entbehren und seinen 
Zweck durch ein blosses „Heranschiessen“ an den Feind und durch 
Entwicklung eines starken Schnellfeuers erreichen zu können? Sehr 
richtig ist es, keine Massen zu zeigen, so lange man nicht zum 
eigentlichen Angriff, zum letzten Anlauf entschlossen 
i 8 1 : in diesem Momente kann man ihrer aber nicht ent- 
behren und muss die Verluste derselben als unvermeid- 
liche hinnehmen. 

„Im engen Zusammenhänge mit diesem Verfahren des Angreifers 
stand das des Vertheidigers, der seine Stellung räumte, wenn er 
glaubte, das Schnellfeuer des Gegners hinreichende Zeit ausgehalten 
zu haben, und ohne eine kräftige, entscheidende Attake des letzteren 
abzuwarten. 

„Mit Recht legt man ferner einen grossen Werth auf gute Aus- 
nützung des Terrains zur Deckung gegen das feindliche Feuer: aber 
dies Streben darf nicht so weit führen, dass man das offene 
Terrain auch dort scheut, wo die Durchschreitung des- 
selben der allgemeinen taktischen Situation gemäss 
unvermeidlich ist 

„Wir können uns nicht immer das Terrain wählen — man denke 
an Spicheren und St. Privat — und müssen daher auch unsere 
Infanterie darauf einüben, in möglichst zweckmässiger Weise ein ungün- 
stiges Angriffsterrain zu überschreiten. Es hat uns aber wiederholt 
und an verschiedenen Übungsorten geschienen, als ob seitens der 
Führer Dispositionen für den Angriff getroffen wurden, welche der 
allgemeinen Kriegslage nicht entsprachen: nur um ein etwas 

freies Terrain zu vermeiden. 

*) Dem ist nicht so. Der Herr Verfasser hat da den Punkt 544 des ersten 
Theiles des Exercir-Reglements übersehen. Er lautet: „Bietet sich aber eine Gelegen- 
heit , die ganze Compagnie geschlossen in Gefechtsthätigkeit zu 
setzen, so wird diese immer mit raschem Entschluss benützt werden müssen, wie 
es die Verhätnisse eben bedingen.“ Auch der Punkt 530 betont, dass „Fälle 
eintreteu, wo die Compagnie als geschlossener Körper mit Feuer und Bajonnet zu 
kämpfen Gelegenheit findet“. 
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P Weiter glaubten wir öftor zu bemerken, dass man, um seine 
Feuerwaffen möglichst auszubeuten, sich zu sehr in die Breite 
ausdehnte. Es fehlte den langen, schwer zu leitenden Schützen- 
linien der Rückhalt an geschlossenen Abtheilungen, an Reserven; man 
gab nach unserer Ansicht seine Truppen im Allgemeinen zu früh aus 
der Hand. Das Streben gegenseitiger Überflügelung und Umfassung 
verleitet nur zu leicht zu einer übermässigen Ausdehnung, und es 
erscheint daher nothwendig, derselben durch eine tiefere Aufstellung 
cntgegenzutreten. Die Bedeutung der Reserven für die schliessliche 
Entscheidung dürfte auch den heutigen Feuerwaffen gegenüber nicht 
abgenommen haben. — — — 

„Das „Vorwärtssammeln“ des neuen Reglements, das unge- 
fähr unserem sprungweisen Vorgehen entspricht, ohne indessen mit 
demselben identisch zu sein, da es auch in einem successiven Vor- 
kriechen einzelner Rotten und Leute bestehen kann, war offenbar noch 
nicht in Fleisch und Blut der Truppen übergangen; man wandte es 
meist schwärm- (zug-)weise und auch da an, wo die Verhältnisse es 
nicht erheischten und die Vorwärtsbewegung durch dasselbe u n n ö- 
thig verzögert wurde, während wieder dort, wo das Gefecht und 
Terrain seine Anwendung geboten, dasselbe unterblieb.“ 

Deutlich ist aus dieser Ausführung zu ersehen, dass einem unbe- 
fangenen Beobachter zu Ende der Übungsperiode 1875 noch alle jene 
Extreme sichtbar waren, welche wir im Vorgehenden besprachen. 

Kur darin irrt Oberstlieutenant Kühne, wenn er 
diese Extreme ausschliesslich aufRechnung des damals 
neuen Exercir-Reglements setzen will. Dass dem nicht so 
ist, lässt sich aus einem Vergleiche der weitern Ausführungen des Herrn 
Oberstlieutenants mit dem zweiten Theil des Exercir-Reglements über- 
zeugend nachweisen. 

Die aus der Periode der extremen Gefechtsübungen stammende 
Gewohnheit, die Bataillone gleich von Haus aus mit allen vier Compagnien 
neben einander zu entwickeln, hat sich bis weit nach 1875 erhalten. 

Thatsächlich sah Oberstlieutenant Kühne, wie er im Anhänge 
seines vorgenannten Werkes schildert, bei den im August 1875 bei 
Wien zur Ausführung gelangten Übungen nur eine solche Ent- 
wicklung der Bataillone. Diese Thatsache, so wie jene, dass 
bei wiederholten Übungen des Angriffes einzelner Regimenter, wie 
Oberstlieutenant Kühne weiter bemerkt , selbst die Reserve 
des Regimentes nur ausnahmsweise länger zurückge- 
halten, vielmehr gleich in den ersten Gefechtsphasen 
auch diese in die erste Linie dirigirt wurde, muss als 
Fehler bezeichnet werden, und zwar: als F ehler gegen die 
Bestimmungen des zweiten Theiles des Exercir-Regle- 
ments. Dieses lässt, wie dem schon früher citirten letzten Absätze des 
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Punktes 862 zu entnehmen, eine Entwicklung aller vier Compagnien 
eines Bataillons schon in den ersten Gefechtsstadien nur „unter 
besonderen Umständen“, also als Ausnahmsfallzu; als Regel 
stellt es aber das Auftreten mit höchstens zwei Compagnien in der 
Feuerlinie (Schwarmlinie und Unterstützungen) und mit zwei Com- 
pagnien als Bataillons-Reserve hin. 

Diese Bestimmung, dann jene über die Verwendung der Bataillons- 
Reserve, welche nach Punkt 853, zweiter Absatz, erst dann in Thätig- 
keit zu treten hat, „wenn die Feuerlinie trotz Einsetzens der vollen 
Kraft nicht mehr ausreicht“, also jedenfalls erst in den spä- 
teren Gefechtsstadien, lassen wohl keinen Zweifel darüber, dass 
ein von Haus aus erfolgendes Einsetzen sogar der Reserve des Regi- 
mentes (zweites Treffen) nicht im Sinne des Reglements, daher ein 
Fehler gegen dasselbe sei. Ebensowenig kann das Reglement Ursache 
der zu grossen Ausdehnungen in die Breite sein; sagt es doch in 
demselben Absätze des Punktes 862, der wiederholt citirt wurde, dass 
dem Bataillon, welches im Verbände mit andern in erster Linie auf- 
tritt, „keine grössere Frontbreite zukommen dürfte als seine Front- 
ausdehnung in entwickelter Linie“. 

Die weiters berührte Scheu vor freiem Terrain, auch dann, wenn 
demselben füglich nicht ausgewichen werden darf, ist gleichfalls im 
Reglement nicht begründet. Wir meinen vielmehr, dass der vom 
Reglement aufgestellte Begriff des Gefechtes im begrenzten Raume an 
und für sich einen solchen Vorgang ausschliesst. Wo bliebe sonst 
der Verband mit Anderen, wenn jede Strecke freien Terrains im 
Gefechte Berechtigung zum Ausweichen oder Abbleiben geben dürfte? 

Weiters ist fast allen Punkten des Exercir - Reglements zweiten 
Theiles, welche Anhaltspunkte für die Verwendung der rückwärtigen 
Treffen geben '), zu entnehmen, dass die Absicht vorwalte, auch diese, 
wenn nöthig, im Momente der Entscheidung in die Wag- 
schale hinein zu werfen. Hält man allen den Bestimmungen des 
Reglements, welche die Nothwendigkeit der Tiefengliederung für’s 
Gefecht und die Absicht des successiven Eingreifens der hinter einander 
folgenden Glieder in den Kampf der ersten Linie so klar zum Aus- 
drucke bringen, die auf die Mattigkeit des Angriffes unserer Infanterie 
Bezug nehmende Schilderung des Oberstlieutenants Kühne entgegen, so 
wird man sofort erkennen, dass im Reglement die Ursachen nicht zu 
finden sind, warum die Angriffe, die er 1875 sah, matt gewesen waren. 

Man wird sich dann der Erkenntniss nicht zu entziehen ver- 
mögen, dass die eigentliche Ursache der Mattigkeit dieser Angriffe 
nirgends anders gelegen sei als in der nach 1866 häufig eingebürgerten, 
auch noch bis in’s Jahr 1875 und selbst darüber hinausreichenden 

*) Wir weisen auf die im weiteren Verlaufe unseres Aufsatzes vorkommendc 
eingehende Würdigung dieser Punkte hin. 
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Kampfweise und in der an anderer Stelle auch von Oberstlieutenant 
Kühne berührten Thatsache, dass das neue Reglement damals noch nicht 
allseits vollends in Fleisch und Blut übergegangen war. 

Wäre dies letztere der Fall gewesen, dann hätte Oberstlieutenant 
Kühne ein anderes Bild bekommen von unseren Angriffen. 

Die Massen für den schliesslichen Bajonnet- Angriff stellt das 
Reglement thatsächlich zur Verfügung, man hatte sie aber 1875 eben 
noch nicht zur Verwendung gebracht. 

Der Punkt 841 unseres Reglements, den Oberstlieutenant Kühne 
später einmal citirt, scheint es namentlich zu sein, an welchem er 
Neigungen zum Extrem zu erkennen vermeinte. Wir können dieser 
Annahme allerdings nicht ganz widersprechen, aber dieser Punkt 
verliert durch unsere vorangehende Darstellung doch sehr an Be- 
deutung. 

Wenn, wie oben nachgewiesen wurde, all’ die starken, in die 
Tiefe gegliederten, der Feuerlinie folgenden Kräfte bereitgehalten 
werden, mit der Absicht, sie wirklich in dem Kampf der ersten Linie 
einzusetzen, dann kann wohl von einem blossen „Drohen mit dem 
Bajonnct-Angriff“, wie Oberstlieutenant Kühne meint, keine Rede sein. 

Eine ganz geringe Änderung in der Darstellung de3 Punktes 841 
wäre übrigens unserer Ansicht nach hinreichend, auch den letzten 
extremen Anklang zu beseitigen. 

Wir sind weit entfernt, dem Oberstlieutenant Kühne mit unserer 
Erörterung etwa einen Vorwurf machen zu wollen. 

Es zeigt unzweifelhaft von scharfem Blicke, wenn man im Stande 
ist, aus wenigen Übungen sofort alle jene Schwächen zu erkennen, 
die 1875 unserer Kampfweise noch anklebten. Wo die Ursachen dieser 
Schwächen lagen, konnte mit Bestimmtheit doch nur Jemand an- 
geben, welcher den ganzen Entwicklungsprocess seit 1866 mit durch- 
gelebt hat. 

Wenn aber in neuerer Zeit, wohl auf Grund ähnlicher Urtheile, 
in deutschen Zeitschriften und Journalen unsere reglementaren Bestim- 
mungen über’s Gefecht und die Kampfweise unserer Infanterie wieder- 
holt als fehlerhaft, ja als ganz unrichtig bezeichnet wurden, so müssen 
wir darauf hinweisen, dass diese Vorwürfe jetzt doch nur mehr in sehr 
beschränktem Masse berechtigt sind. Denn thatsächlich blieb 
unsere Infanterie seit 1875 nicht stehen, sondern sie 
hat, den Bestimmungen des- Reglements entsprechend, 
die damals noch stark hervortretenden Extreme zum 
allergrössten Theile bereits abgestreift. 

So das stereotype Flankenumspinnungs-Manöver und die über- 
grossen Ausdehnungen, so die Vernachlässigung der Übung des Frontal- 
angriffes und die absolute Scheu vor freiem Terrain, in welchem 
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letzteren sie nunmehr wieder allgemein ebenso eifrig übt, als im 
bedeckten und durchschnittenen. 

Mit der Übung des Frontalangriffes im beschränkten Raume und 
der Vermeidung übergrosser Ausdehnungen schwanden die schütteren 
Feuerlinien; die Gruppirung der Kräfte zu Angriff und Vertheidigung 
nahm gleichfalls, dem Reglement entsprechend, an Tiefe zu, und dadurch 
kam endlich auch der Bajonnet-Angriff überall zu correcterer Ausführung. 

Wer etwa aus unserem Auftreten in Bosnien und aus dem dort 
sehr berechtigten Streben, die Entscheidung ausschliesslich in Flanke 
und Rücken des Vertheidigers zu suchen , übergrosse Scheu vor dem 
Frontalangriff, Fortdauer der Neigung zum Flankenumspinnungs - 
Manöver um jeden Preis, Hang zur frühzeitigen Entwicklung und zu 
übergrossen Ausdehnungen nachzuweisen versuchte, der übersieht, dass 
da die Verhältnisse ganz anders lagen. 

Bosnien ist ein Gebirgsland, die Vorrück ungslinien meist Gebirgs- 
thäler und die Stellungen als Gebirgsstellungen in der Front aus- 
nehmend stark. Der Vertheidiger war im Frontalkampfe tapfer und 
zähe ausdauernd, aber vollkommen passiv. 

Wer kann in solchen Gebirgsthälern vorrücken, ohne vernünf- 
tigerweise schon bei Beginn eines Gefechtsmarsches starke Flanken- 
Detachements auf den beiderseitigen Thalhöhen vorangehen zu lassen, 
welche die Gefahr einer Überraschung für das im Thal-Deiile mar- 
schirende Gros zu beseitigen hätten? 

Und wenn nun diese Thalhöhen, mit Wald und Gestrüppe bedeckt, 
eine zeitliche Breite-Entwicklung der Flanken-Detachements unbedingt 
nothwendig machten, desgleichen auch fallweise die Entsendung von 
Verbindungs-Detachements seitens des Gros, sobald die Flanken-Deta- 
chements durch Terrain- und andere Verhältnisse gezwungen waren, 
weiter auszugreifen, — wer kann in einem solchen, von den Verhält- 
nissen gebotenen Vorgang Neigung zu extremer, frühzeitiger Ent- 
wicklung und zu übergrosser Breitenausdehnung erblicken? 

Wer in dem weise hinhaltenden Gefecht vor der starken Front 
der feindlichen Stellung und in der unfehlbar Erfolg bringenden Um- 
gehung der Flügel des passiven Vertheidigers, unser früheres extremes 
Flankenumspinnungs-Manöver ? 

Das, was in Bosnien geschah, lehrt unserer Ansicht nach ilber- 
zeugend, dass die eben erst sich befestigende Erkenntniss : die Übung 
des Frontalangriffes sei die Grundlage der richtigen Ausbildung der 
Infanterie für die Kämpfe des grossen Krieges, — dass diese Er- 
kenntniss in Bosnien nicht etwa zur schabionförmigen Anwendung 
eines unzeitigen Frontalangriffes verleitete, sondern dass man sofort 
die entsprechende Unterscheidung zu machen wusste und zu dem 
griff, was unter den obwaltenden Verhältnissen das Vernünftigste, 
Erfolgversprechendste und auch Erfolgbringendste war. 
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In der Hercegovina traten in jeder Beziehung dieselben viel- 
leicht nur durch das Terrain noch mehr erschwerten Verhältnisse 
zu Tage, wie sie eben für Bosnien geschildert wurden. Dieselben Mittel 
wie dort führten, richtig angewandt, auch hier zum Ziele. 

Eben unsere Kämpfe in Bosnien und der Hercegovina 
zeugen dafür, dass wir seit 1866 kennen gelernt haben, 
unsere Kampfweise den jeweilig bestehenden Verhält- 
nissen anzupassen, und dass die Ausbildung unserer Infan- 
terie sie befähigte, sofort diese Kampfweise anzuwenden, 
trotz der schwierigsten T er rain - Verhältnisse, die dabei 
zu überwinden waren. 

Das erstere ist ein hohes Verdienst der in Bosnien und der Her- 
cegovina höchstcommandirenden Generale, das letztere ein Verdienst 
des Reglements und 12jähriger unermüdlicher Anstrengungen des 
Officiers-Corps unserer Infanterie. 

Die mit den geringsten Verlusten erzielten Erfolge, in allen Fällen, 
wo der als entsprechend erkannte Vorgang wirklich zur Anwendung 
kam, bieten zugleich den besten Beweis für die Richtigkeit desselben. 

Haben wir es aber verstanden, in Bosnien und der Hercegovina 
sofort das Richtigste zu finden, so werden wir auch wohl künftig 
gegen ein Vorgehen gefeit sein, welches unsere dortige 
Kampfweise auf andere Verhältnisse übertragen wollte, 
die mit den dortigen nichts gemein hätten. 

Kehren wir nur wieder zur Übung des Frontalangriffes zurück, 
und schreiten wir weiter in jener Richtung, die nach Einführung des 1876 
erschienenen zweiten Theils des Exercir-Reglements ihren Anfang nahm. 

Wir meinen, dass wir da im richtigen Geleise sind, um unsere 
Infanterie in erster Linie für die entscheidenden Kämpfe 
des grossen Krieges gut auszubilden. 

Der Detachements-Krieg braucht deshalb nicht vernachlässigt zu 
werden, ebensowenig der Gebirgskrieg seitens aller jener Truppen, 
die in der Lage sind, ihn zu üben. 

Weil wir aber der Meinung sind, wir seien nunmehr im richtigen 
Geleise, darum fanden wir es eben angezeigt, die Ursachen der nach 1875 
vollzogenen Wandlung umständlich zu besprechen. 

Sache aller höheren Vorgesetzten sollte es unserer Ansicht nach 
sein, fortdauernd dahin zu wirken, dass diese Wandlung und ihre 
Ursachen zum allgemeinsten Bewusstsein kämen. Vielfach scheint unB 
dies nothwendig, damit man aus dem Stadium des unbewussten in 
jenes des Ziel und Zweck klar sehenden Fortschrittes träte. 

Eine solche Einwirkung scheint uns am so mehr am Platze, als 
erfahrungsgemäss ein grosser Theil der Officiere anfangs geneigt war, 
in der von uns skizzirten Wandlung eine Art Rückschritt zu 
erblicken. 
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Wir haben früher auf die an und für sich sehr ehrenwerthen, 
nichtsdestoweniger zu weit gehenden Selbständigkeits-Ideen , nament- 
lich der jüngeren Infanterie-Officiere vom Hauptmann abwärts, hin- 
gewiesen. 

In dem Masse, als wir bezüglich unserer Kampfweise zu gesun- 
deren Anschauungen kamen , als das stereotype Flankenumspinnungs- 
Manöver aufhörte, und die übergrossen Ausdehnungen schwanden, in 
demselben Masse musste das extreme Selbständigkeitsgefühl mehr und 
mehr eingedämmt werden. Das wurde nicht selten als Rückschritt 
angesehen. 

Die allgemeine klare Erkenntniss der Nothwendigkeit, von der 
extremen Compagnie-Colonnen-Taktik zu jener umzukehren, wie wir sie 
im Vorgehenden charakterisirten, wird allein geeignet sein, solche irrige 
Anschauungen, wenn sie noch hie und da bestehen sollten, zu berichtigen. 
Man muss einsehen, dass von einer Selbständigkeit der Compagnie- 
Commandanten in der nach 1866 eingebürgerten Auffassung über- 
haupt, ganz besonders aber dann keine Rede sein kann, wenn das 
Bataillon im begrenzten Raume kämpft. 

Dem Compagnie-Commandanten bleibt übrigens auch dann noch 
genug Arbeit und Gelegenheit für selbständiges Handeln, wenn er den 
zuständigen Rahmen einhält. 

Das Regiment im begrenzten Raume kämpfend , dessen drei 
Bataillone in zwei Treffen hintereinander entwickelt, das dürfte im 
Allgemeinen das Bild sein, wie es sich in den Kämpfen des grossen 
Krieges als Regel darstellt '). 

Durch eine solche Gruppirung wird, bei Vermeidung übergrosser 
Breitenausdehnung, das frühzeitige Vermengen mit fremden Truppen 
hintan geh alten, und die Erhaltung des taktischen Verbandes, wenigstens 
im Rahmen des Regimentes, gewahrt. 

Dem Regiments - Commando erwächst hiebei ein gar wichtiger 
Wirkungskreis auch im Gefechte, und die geträumte Entbehrlichkeit 
des Regiments-Verbandes im Gefechte wird zu dem, was sie immer 
war: zur Chimäre. 


Es erübrigt nunmehr noch , über den Antheil und die 
Verwendung der rückwärtigen Treffen im Kampfe grösserer 
Körper, vom Regimente aufwärts, zu sprechen. Aus der 
nachfolgenden Erörterung wird man ersehen, dass dies unerlässlich 4 
ist für den Abschluss unseres Aufsatzes. 

In der Periode der extremen Übungen war die Ausscheidung 
rückwärtiger Treffen eigentlich nur eine blosse Formsache, um dem 
Reglement, welches diese Ausscheidung anordnete, gerecht zu werden; 

') So will es auch das Exercir-Reglement. Siehe den zweiten Theil desselben §. 77. 
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denn kaum war diese Ausscheidung erfolgt, so kamen auch schon meist 
die Befehle, welche sie, entsprechend dem Bedürfniss grösserer Broiten- 
ausdehnung, nach rechts oder links in erste Linie zur Verlängerung 
oder zur Umfassung des Feindes dirigirten. 

Bei der Tendenz, in seichten, allumfassenden, überlangen Linien 
zu kämpfen, wäre es viel einfacher gewesen, wenn man gleich von 
Beginn an alle Bataillone neben einander entwickelt hätte. 

Wir haben bereits früher einmal constatirt, dass im gegenwär- 
tigen Reglement für den Angriff die Tendenz ausgesprochen ist, die 
rückwärtigen Treffen in den späteren Gefochtsphasen in den Kampf 
der ersten Linie eingreifen zu lassen, wenn die Nothwendigkeit hiezu 
sich ergibt. 

Wir wollen nun die zuvor schuldig gebliebenen Punkte des 
Reglements anführen, welche diesbezüglich für den Angriff Be- 
stimmungen enthalten. 

Es sind dies: Punkt 863: „ Ein Regiment wird zur Durchführung 
eines Gefechtes meist eine Gefechtsaufstellung mit zwei Bataillonen 
im ersten, mit einem Bataillon im zweiten Treffen einnehmen.“ 

Punkt 853: r Die vorderen Truppen sind vollständig auszunützen, 
sie müssen aber rechtzeitig verstärkt werden.“ 

Punkt 836: ..Bei einer Vorrückung dürfen Compagnien der 
Reserve oder rückwärtigen Treffen, um die Bewegung nicht zu 
verzögern und den Zusammenhang der gesummten Truppe nicht 
zu stören, das Sammeln nur dann anwenden, wenn ein rasches Durch- 
schreiten des Raumes mit der ganzen Compagnie gleichzeitig nicht 
ausführbar ist. Das Sammeln hat in diesem Falle mindestens „zugs- 
weise“ zu geschehen.“ 

Punkt 839: „Der umfassende Angriff wird in der Regel gegen 
einen Flügel, und nur bei bedeutender Überlegenheit gegen beide zu- 
gleich gerichtet. Reserven, eventuell das rückwärtige Treffen 
sind an die zur Umfassung bestimmten Abtheilungen 
heranzuziehen.“ 

Punkt 837 : „Für jeden Angriff müssen solche Vorbereitungen 
getroffen sein, dass bei der Durchführung die ganze verfügbare 
Kraft eingesetzt werden kann. Verstärkungen jeder 
Art müssen hiebei so vorgeführt werden, dass sie nicht 
erst in dem Momente eingreifen, als die vorderen Ab- 
theilungen schon geworfen sind.“ 

Punkt 841, dritter Absatz: „Der Impuls zur Ausführung (des 
Bajonnet - Anlaufes) wird demnach häufig von einzelnen in vorderster 
Linie befindlichen Commandanten ausgehen; Pflicht der übrigen 
Commandanten, insbesondere jener der Reserven und 
rückwärtigen Treffen, bleibt es in diesem Falle, mög- 
lichst rasch unterstützend einzugreifen.“ 
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Gehen wir auf die eben citirten Punkte näher ein, 
so finden wir, dass Punkt 863 keines weiteren Zusatzes bedarf. Die 
im Punkte 836 ausgesprochene Beschränkung des „Sammelns“ auf 
den Ausnahmsfall und die ausdrückliche Bestimmung, dass auch 
dann das Sammeln mindestens „zugsweise“ zu geschehen habe, lassen 
die Absicht klar hervortreten, dass man ein Abbleiben der rück- 
wärtigen Treffen vermeiden, dass man sie für alle Fälle bei der Hand 
haben will. 

Punkt 839 deutet die Absicht an, die rückwärtigen Treffen zum 
Schutze der Flanken des ersten Treffers namentlich dann zu ver- 
wenden, wenn ein den Feind umfassender Flügel seine Flanke hiebei 
mehr oder minder blossstellen muss. 

Alle übrigen Punkte geben in einfachster Weise der Tendenz 
Ausdruck, die rückwärtigen Treffen in den entscheidenden Gefechts- 
phasen in erster Linie zur Verwendung zu bringen. 

Wie aber dann diese rückwärtigen Treffen beim 
Angriffe in Verwendung treten, wie sie in erster Linie 
eingesetzt werden sollen, — darüber enthält das Reglement 
keine Bestimmung. Wir wollen nicht untersuchen, ob diese Thatsache 
nicht etwa einer Lücke unseres Reglements gleichkommt, ob nicht etwa 
in §. 77 des zweiten Theils des Exercir-Reglements, welcher über die 
Gefechtsweise eines Regiments handelt, oder aber bei der Besprechung 
des Angriffes im Allgemeinen der Platz wäre, mit wenigen kurzen, 
kräftigen Strichen die Grundsätze für die Verwendung der rückwär- 
tigen Treffen zu skizziren. Wir nehmen das Reglement, wie es ist, — 
und da in demselben über die endliche Verwendung der rückwärtigen 
Treffen beim Angriffe nichts Näheres gesagt ist, kann es keinem 
Zweifel unterliegen, dass die Art und Weise des Einsetzens der Kräfte 
derselben Dispositionssache, also Sache der Eingebung und der Anord- 
nung der berufenen Commandanten sein muss. 

Weil aber das Reglement keine Bestimmungen hierüber enthält, 
um so nothwendiger wird es sein, über die Sache klare Anschauungen 
zu erlangen. 

Wir wollen es versuchen, im Nachfolgenden diese zu fördern. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass man einer kämpfenden 
Truppe am wirksamsten Hilfe bringt, wenn man frische Kräfte neben 
ihr und gegen die Flanke des Feindes einsotzt. Die Wirkung der so 
vorgeführten Kräfte wird sich gewiss bald auch in der Front der 
Truppe äussern, welcher man auf diese Art Hilfe bringen will. 

Daraus lässt sich für das Eingreifen der rückwärtigen Treffen 
folgender allgemein gütiger Grundsatz ableiten. Die beste Ver- 
wendung finden rückwärtige Treffen, wenn man sie 
seitwärts des ersten und gegen die Flanke des Feindes 
einsetzen kann. 
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Dies muss aber stets unter Berücksichtigung des Schlusssatzes 
des Punktes 839 geschehen, demzufolge die vor der feind- 
lichen Front bleibenden Truppen genügend stark sein 
müssen, um den Gegner so lange festhalten zu können, 
bis die Umfassung sich wirksam zeigt. 

Das normal ausgedehnte erste Treffen (Frontbreite) wird die 
nöthige Kraft dazu eher besitzen als ein übermässig ausgedehntes '). 

Ist bei grösseren Körpern (Brigade, Division) die Besorgniss vor- 
handen, dass das erste Treffen diese Widerstandskraft allein nicht 
besässe, dann muss ein schwächeres zweites Treffen hinter dem ersten 
zur directen Unterstützung desselben belassen, die stark zu haltende 
Reserve (drittes Treffen) aber zur Umfassung verwendet werden. 
Wenn aber ein Einsetzen des rückwärtigen Treffens 
seitwärts des ersten nicht möglich ist, weil der Angriff in 
einem durch Terrain oder durch Nachbartruppen begrenzten Raume, 
also nur frontal zur Ausführung gelangen kann, oder weil es sich, 
wie vorher dargelegt, darum handelt, das den Vertheidiger in der 
Front festhaltende erste Treffen direct zu verstärken ? 

Es sind dann mehrere Fälle zu unterscheiden. 

In dem vorcitirten dritten Absatz des Punktes 841 verpflichtet das 
Reglement die rückwärtigen Treffen, möglichst rasch unterstützend ein 
zugreifen, wenn von einzelnen in erster Linie befindlichen Comman- 
danten der Impuls zum Angriff gegeben wird. 

Vergegenwärtigt man sich die dem Reglement in diesem Falle 
vorschwebende Situation, so erhalten wir folgendes Bild. 

Da3 bisher im Feuergefechte gestandene erste Treffen wird von 
einzelnen in erster Linie befindlichen Commandanten ganz oder theil- 
weise zum Anlaufe mit fortgerissen. Ein zweites Treffen, welches, den 
Intentionen des Punktes 836 entsprechend, bisher dem ersten Treffen 
stetig nachgerückt ist, hat sich demselben im Momente, wo dieses 
zum Anlaufe sich erhebt, mehr oder minder genähert; sagen wir 
auf 200, 150, auf 100 Schritte. Soli es nun bereit sein, rasch unter- 
stützend einzugreifen, so muss es, da das erste Treffen an läuft, eben- 
falls möglichst beschleunigt, aber doch auch geordnet nachrücken, 
also im „Laufschritt“. 

Hält der Vertheidiger dem Bajonnet-Anlaufe des 
ersten Treffens nicht Stand, so entfällt ein Eingreifen des 
zweiten Treffens; dieses wird im begrenzten Raume wegen Mangels an 
Raum zur Entwicklung häufig nicht einmal am verfolgenden Feuer- 

Darin liegt eigentlich der Hanptunterschied zwischen correctein und extremem 
Flankenangriff. Bei letzterem dehnt sich schon das erste Treffen unverhältaissmäsaig 
weit aus, die vom Reglement geforderte Kraft zum Festhalten des Vertheidiger* ist 
also nicht vorhanden, er kann ohne Strafe Kräfte Belbst aus der Front ziehen und 
sie dem Flankenangriffe entgegenstellen. 
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gefechte theilnehmen können, es wäre denn, dass ein viorgliederiges, 
in diesem Momente gewiss sehr empfehlenswerthes Feuer möglich wäre. 

Findet auf diese Weise ein rückwärtiges Treffen in erster 
Linie keine Verwendung beim Angriffe, so erwächst daraus der Vor- 
theil, dass man es möglichst intact behält für die nächsten öefechts- 
phasen *). 

Hält aber der Vertheidiger dem Anlaufe Stand, 
kommt es zum Handgemenge, so kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass die geschlossenen Abtheilungen des zweiten Treffens in dieses 
Handgemenge miteingreifen müssen, sollen sie dem dritten Absatz des 
Punktes 841 entsprechen. 

Ein anderer Fall tritt ein, wenn nach Absatz 4 des 
Punktes 841 der Impuls zur Ausführung des Anlaufes von 
einem in erster Linie befindlichen höheren Comman- 
danten aus geht*). 

Für diesen Fall muss die Frage aufgeworfen werden: Soll der 
höhere Commandant das völlige Herbeikommen des rückwärtigen 
Treffens abwarten und erst, wenn es an die Feuerlinie herangekommen 
ist, den Befehl zum Anlauf geben, oder soll er wie im früheren Falle 
das erste Treffen stürmen, das rückwärtige Treffen aber auf grössere 
oder geringere Distanz dem ersten beschleunigt nachfolgen lassen? 
Man wird zugeben, dass diese Frage nicht leicht zu beantworten ist. 
Die Antwort ist auch nicht für alle Fälle gleich. 

Wir stimmen der Darlegung des Oberstlieutenants Kühne, dass 
man zum Bajonnet- Anlauf schliesslich auch heute der Massen nicht 
entbehren kann , im Allgemeinen bei. Nichtsdestoweniger wäre es 
unserer Ansicht nach übel angewendet, Massen in’s Gefecht zu 
führen, wenn man die Aussicht hätte, auch ohne solche Massen zu 
reussiren. Mit anderen Worten: Wenn der höhere Commandant, mit 
Rücksicht auf Stärke und Verhalten des Vertheidigers, nach Mächtigkeit 
des feindlichen Feuers, nach Haltung der eigenen Truppe, die viel- 
leicht einmal weniger gelitten, deren moralisches Element deshalb und 
in Folge anderer günstiger Einflüsse hochsteht, — gegründete Ursache 
hat, den Erfolg von einem allein nur vom ersten Treffen auszuftth- 
rendon Anlaufe zu erwarten, dann wird er zum Anlauf schreiten, ohne 
das gänzliche Herankommen des rückwärtigen Treffens abzuwarten. 
Denn wenn es nicht unbedingt nöthig ist, Massen in 
erster Linie zu verwenden, wird man es immer besser 
unterlassen. Das Eingreifen der Bataillons - Reserve des ersten 
Treffens wird dann die Entscheidung in’s Rollen bringen müssen. 

') Punkt 857 : „Die Sicherung des errungenen Vortheüs obliegt den nach- 
rückenden Truppen.“ 

*) Immer noch unter der Voraussetzung, dass ein Einsetzen des zweiten Treffens 
seitwärts des ersten Treffens nicht möglich ist. 

österr. mlUUr. Zeitschrift. 1879. (4. Bd.) 12 
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Wenn aber die früheren Voraussetzungen nicht zutreffen, wenn 
das erste Treffen im Gegentheil solche Verluste erlitten 
hat, dass man mit Recht besorgen, ja voraussehen kann, 
es fände den ImpulB in sich selbst nicht mehr zu dem 
letzten entscheidendenVorgehen, wer wollte dann ein zweites 
Treffen unthätig Zusehen lassen, wie das erste — nicht vorwärts könnend, 
nicht rückwärts dürfend — zu Grunde geht? 

Mit dem Herankommen des zweiten Treffens ist die Kraft da, 
weiche auch in diesem Falle noch die günstige Entscheidung erhoffen 
lässt. Das zweite Treffen reisst das erste mit zum Anlauf vor. Die 
eintretenden Verluste sind unvermeidliche. Jedes Zögern, das zweite 
Treffen derart zu verwenden, kann den gänzlichen Misserfolg zur 
Folge haben; es wäre übrigens unvereinbar mit jenem schon früher 
citirten Punkte 837, welchen das Reglement zu oberst stellt bei Fest- 
stellung der Grundsätze für die Durchführung des Angriffes. 

Die mehrmals zur Sprache gekommenen „Massen“ sind selbst- 
verständlich nicht zu verwechseln mit jenen, denen das Reglement diesen 
Namen gibt. 

Dass rückwärtige Treffen im feindlichen Feuer in der Colonnen- 
linie, die einzelnen Compagnien in Colonnen mit Zugs- oder Halb- 
Compagnie-Breiten , auch theilweise ganz entwickelt, oder endlich 
mit Zügen auf gleicher Höhe in Reihen oder Doppelreihen formirt 
und mit möglichster Benützung des Terrains zur Deckung vorzugehen 
haben, ist selbstverständlich. In diesen Formationen (mit Ausnahme 
der letztgenannten) werden sie, das erste Treffen mit sich fortreissend, 
den Anlauf vollführen. Die durch das Herantreten eines zweiten 
Treffens an das erste geschaffene Situation hatten wir im Auge, als 
wir im Vorgehenden den Ausdruck „Massen“ gebrauchten. 

Das Eintreffen des zweiten Treffens beim ersten muss in der 
Regel das Signal zum Anlaufe geben. Ein Insfeuersetzen des zweiten 
Treffens „müsste in diesem Falle augenscheinlich grössere Verluste 
zur Folge haben als jenes entschiedene Vorgehen“. Nur wenn auf 
letzter Etape Raum und sehr gute Deckungen vorhanden wären, und 
die Verhältnisse es dringend wünschenswerth machen würden, das 
Feuer noch zu steigern, könnte ausnahmsweise auch das zweite Treffen 
oder Theile desselben sich eine Weile lang am Feuergefechte bethei- 
ligen. Es bleibt dies aber immer ein bedenklicher Vorgang, weil es 
sehr schwer sein dürfte, ein solches Feuer zu stoppen und den Anlauf 
endlich ins Rollen zu bringen. 


Bei der „Verteidigung“ sagt das Reglement bezüglich 
der rückwärtigen Treffen: 

Punkt 845: „Ist eine Flanke nicht durch Anlehnung an ein 
Terrain-Hindemiss oder an andere Truppen vollkommen gesichert, so 
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muss einTheil des rückwärtigen Treffens, nach Umstän- 
den auch das ganze, nächst dem betreffenden Flügel auf- 
gestellt werden.“ 

Punkt 846: „Hinter Punkten der Stellung, an welche der 
Feind bis in unmittelbare Nähe gedeckt gelangen kann, und hinter 
jenen Theilen der Front, welche durch Lage und Beschaffenheit selb- 
ständige Vertheidigungs-Objecte bilden, sind „specielle Reserven“ 
aufzustellen.“ 

Punkt 847: „Solche specielle Reserven oder Theile derselben 
sind, falls der anrückende Gegner hiezu Gelegenheit bietet, zur 
Abgabe eines überraschenden Flankenfeuers vorzu- 
führen. Hiebei ist zu beachten, dass die Feuerlinie im 
Schiessen nicht beirrt werde, und der Zusammenhang 
mit ihr nicht verloren gehe. Errungene Vortheile sind 
von diesen Abtheilungen ausschliesslich mittels des 
Feuers auszunützen.“ 

Punkt 86 1 : „Hat sich der Angriff bestimmt ausgesprochen, so 
ist das Feuergefecht mit so starken Kräften zu führen, als 
die örtlichen Verhältnisse irgendwie zu verwenden 
ges tatte'n.“ 

Bei Betrachtung dieser Punkte wird man mit einiger Verwun- 
derung gewahr, dass das Reglement für die Vertheidigung gegeben 
hat, was wir zuvor beim Angriffe vermissten, nämlich: Grundsätze, 
wie ein rückwärtiges Treffen in’s Gefecht der ersten 
Linie eingreifen soll. 

Das Reglement sieht, wie wir früher beim Angriff, auch bei der 
Vertheidigung die beste Verwendung eines rückwärtigen Treffens in einem 
Einsetzen desselben an einem Flügel des kämpfenden ersten Treffens, 
wenn möglich, zur Abgabe eines überraschenden Flankenfeuers. Es 
geht sogar in die Details einer solchen Verwendung ein: Angeschlossen- 
bleiben der inneren Flügel, Verfolgung ausschliesslich durch’s Feuer. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass das Eingreifen eines rück- 
wärtigen Treffens bei der Vertheidigung in der Regel leichter aus- 
führbar sei als jenes beim Angriffe; wird es doch nicht selten aus 
gedeckter Stellung gedeckt dahin vorgeführt werden können, wo es 
zur Verwerthung gelangen soll 

Nichtsdestoweniger sind wir der Ansicht, dass sich auch für die 
Verwendung der rückwärtigen Treffen beim Angriffe in ähnlicher 
kurzer Weise, wie dies bei der Vertheidigung der Fall, die wichtig- 
sten Grundsätze feststellen liessen; uns scheint die Aufnahme derselben 
in’s Reglement sehr wünschenswerth. 

Auch bei der Vertheidigung muss wieder der Frage Raum gegeben 
werden, wie ein rückwärtiges Treffen eingesetzt werden soll, wenn dies, 
aus welchem Grunde immer, an einem Flügel nicht geschehen kann. 

12 * 
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Nach Punkt 861 wird man im Verlaufe des Gefechtes auch von 
den rückwärtigen Treffen so viele Feuergewehre in erster Linie zur 
Thätigkeit bringen, als nur immer möglich. 

Jede Gelegenheit zum Viergliederfeuer, endlich auch zum Etagen- 
feuer, namentlich an wichtigen Punkten der Vertheidigungsfront, ist 
in ausgiebigster Weise auszunützen. Findet kein Gewehr mehr in erster 
Linie Platz, dann müssen die noch disponiblen Abtheilungen eines 
rückwärtigen Treffens nahe hinter der Feuerlinie bereit gehalten 
werden, um sofort eingreifen zu können, wenn die letztere allenfalls 
in’s Schwanken käme. 


Nicht selten wird bei Angriff und Vertheidigung das 
Eingreifen auch nur einzelner Theile des zweiten Treffens in’s Gefecht 
des ersten dem momentanen Bedürfnisse genügen, z. B. um durch 
Trennungen oder Verluste verursachte Lücken zu schliessen, Verbin- 
dung mit Nachbartruppen herzustellen, einzelnen stark bedrohten 
Theilen des ersten Treffens Halt zu verleihen, einen Flügel zu ver- 
längern, eine kurze Flanke zu bilden etc. Es wäre wider die unter 
allen Verhältnissen gebotene Ökonomie der Kraft, wollte man Bataillone 
dort verwenden, wo Compagnien ausreichen. 

Wenn aber ein fortgeschrittenes Gefecht des ersten Treffens zur 
Entscheidung gebracht, wenn eine entschieden nachtheilige Wendung 
des Gefechtes des ersten Treffens nur durch imponirende Kräfte-Ent- 
wicklung beseitigt werden könnte etc., dann darf man nicht zögern, 
alles, was eben zur Hand ist, auf Einen Wurf einzusetzen. Engherziges 
Zögern und Sparenwollen wäre nirgends weniger am Platze als hier. 

Wir unterscheiden also, dem Vorgehenden nach, im Allgemeinen 
bei Verwendung der rückwärtigen Treffen: 

1. eine den Kampf des ersten Treffens unterstützende, 
verstärkende, fördernde und 

2. eine entscheidende Thätigkeit. 

Erstere wird in der Regel Aufgabe des schwächeren, dem ersten 
unmittelbar folgenden zweiten Treffens grösserer Körper (Brigaden, 
Divisionen), bei welchen die entscheidende Thätigkeit einer stärkeren 
Reserve (drittem Treffen) zufällt. 

Dem zweiten Treffen wird die entscheidende Thätigkeit zufallen, 
wenn keine weitere Reserve folgt; das Bataillon des zweiten Treffens 
eines selbständig in’s Gefecht tretenden Regimentes ist beispielsweise 
in dieser Lage. 

In dem oben zuerst genannten Falle wird es sich häufig empfehlen, 
das zweite Treffen dem ersten halbbataillonsweise folgen zu lassen. 
Die kleineren Halb-Bataillone sind geschmeidiger im Terrain, werden 
demnach mit geringeren Verlusten Vorkommen können; ihre geringere 
Stärke entspricht ganz der ihnen zufallenden Aufgabe. Die zur ent- 
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scheidenden Thätigkeit berufene Reserve (drittes Treffen) kann dann 
stärker gehalten werden, was niemals von Übel sein wird. 

Die zur entscheidenden Thätigkeit vorzugsweise an den Flügeln 
des ersten Treffens berufenen rückwärtigen Treffen versäume man 
nicht, wenn möglich schon von Beginn an, rück- und seitwärts 
des Flügels zu disponiren. 

Das schliessliche Eintreten in’s Gefecht wird dadurch erleichtert, 
indem das in den späteren Gefechtsphasen meist schwierige und gefähr- 
liche, weil mit einem Seitenmarsche verbundene Herausziehen hinter 
dem Flügel des ersten Treffens vermieden wird, es wäre denn, dass 
dies Hervorziehen, wie bei der Vertheidigung zumeist, gedeckt geschehen 
könnte. 

Ein theilweises Abbröckeln der zur entscheidenden Thätigkeit 
berufenen rückwärtigen Treffen wäre unter allen Verhältnissen ein 
grosser Fehler; der Erfolg könnte damit möglicherweise aufs Spiel 
gesetzt werden. Die Disposition über das zur entscheidenden Thätig- 
keit berufene zweite Treffen oder die Reserve (drittes Treffen) steht 
ausschliesslich dem Gommandanten des Ganzen zu; jene über das 
schwächere zweite Treffen grösserer Körper, wenn demselben eine 
weitere Reserve (drittes Treffen) folgt, dem betreffenden Regiments- 
Commandanten, dessen Bataillone, in zwei Treffen formirt, den Flügel 
bilden. 


Eine richtige Verwendung der rückwärtigen 
Treffen ist von hohem Einflüsse auf den günstigen Ver- 
lauf des Gefechtes. 

Nicht selten sieht man in dieser Beziehung Fehler begehen. Die 
gewöhnlichst vorkommenden sind: 

1. Wenn man ein rückwärtiges Treffen ohne Noth 
zu frühe zur Verwendung bringt, also nicht um das erste, 
wenn nöthig zu unterstützen, oder in das weit fortgeschrittene Gefecht 
desselben entscheidend einzugreifen, sondern darum, um schon in den 
ersten Gefeehtsphasen sich über breitere Räume ausdehneu zu können, 
ohne dass es durch die obwaltenden Verhältnisse geboten erscheint. 
Bei der Verwendung des ersten Treffens werden zu grosse Ausdeh- 
nungen meist schon vermieden ; ein unbegründetes Aufgeben der Tiefen- 
gliederung schon in den ersten Gefeehtsphasen, verursacht durch vor- 
zeitige Verwendung rückwärtiger Treffen zu einer durch nichts gebo- 
tenen Verlängerung des ersten, verdirbt wieder, was man beim ersten 
Treffen gut gemacht hat. 

2. Ein ebenso grosser, doch seltener als der erstere vorkommende 
Fehler ist es, wenn man ein rückwärtiges Treffen zu spät 
einsetzt, oder aber, wenn man es gar unthätig in einer rück- 
wärtigen Stellung dem Kampfe des ersten Zusehen lässt. 
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Ein Regiment greift beispielsweise an. Zwei Compagnien bat es 
als Geschützbedeckung ausgeschieden, und das Bataillon des zweiten 
Treffens erwartet die Entscheidung des Kampfes des ersten Treffens 
weit ab in gedeckter Aufstellung. Es kommen daher von zwölf Com- 
pagnien eigentlich nur sechs zur Verwendung. 

Der Punkt 837 des zweiten Theiles des Exercir- Reglements ver- 
urtheilt einen solchen Vorgang auf's Entschiedenste. 

3. Das Insfeuersetzenwollen eines rückwärtigen 
Treffens unter Verhältnissen, wo dem Reglement nach 
ein entschiedenes Vorgehen vorzuziehen, ist ein weiterer 
häufig vorkommender Fehler. 


Eine correcte Verwendung der rück wärtigen Treffen 
beim Angriffe — bei der Vertheidigung ist sie es häufig schon — 
wird erst die Phase der Entwicklung der Kampfweise 
unserer Infanterie seit 1867 zum entsprechenden befrie- 
digenden Abschlüsse bringen. 

Dann wird die Ausbildung unserer Infanterie für 
die Kämpfe des grossen Krieges auf völlig richtiger 
Grundlage beruhen. 

Übungen, bei welchen der correcten Verwendung 
rückwärtiger Treffen grosse Aufmerksamkeit zu schen- 
ken wäre, halten wir für dringend geboten. 


Wir sind im Verlaufe unserer Arbeit absichtlich den Fragen 
über jene bevorstehenden Änderungen in der Kampfweise unserer 
Infanterie aus dem Wege gegangen, welche aus den Fortschritten im 
Schiess- und Waffen wesen der neuesten Zeit resultiren. 

Wir stellten uns als Ziel, über die Entwicklung der Kampfweise 
unserer Infanterie seit 1867 bis zur Gegenwart zu schreiben, und 
basirten unsere Arbeit, vom Momente als es erschienen war — auf 
das bestehende Reglement. 

Die Lösung der neuen Fragen aber gehört der Zukunft an; das, 
was in dieser Beziehung bisher geschah, ist blos der Anfang eines 
noch unabsehbaren Endes. Wir halten es daher hier nicht am Platze, 
von diesen neuen, noch nicht völlig klarliegenden, in’s Reglement 
noch nicht aufgenommenen Einflüssen auf die Kampfweise der Infanterie 
zu sprechen, sondern beschränken uns darauf, zum Schlüsse der Hoff- 
nung Ausdruck zu geben, dass es uns gelingen werde, diesmal 
ferne zu bleiben von neuen Extremen. 

•»*+ — - 
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Die russische provisorische Vorschrift für den Unterricht einer 
Compagnie und eines Bataillons in der zerstreuten Fechtart. 


Im „Literatur- Blatte“ des Mai-Heftes 1879 dieser Zeitschrift wurde 
ein dem „Wojennji-Sbornik“ entnommener „Entwurf einer Instruction 
für das Verhalten einer Compagnie und eines Bataillons im Gefechte“ in 
auszugsweiser Übersetzung gebracht Diese vom H a u p t-C o m i 1 6 für 
Organisation und Ausbildung des Heeres verfasste Instruc- 
tion wurde in russischen Militärkreisen einer mehrfachen, zum grossen 
Theile nicht zustimmenden Besprechung unterzogen, — wir nennen 
unter Andern die Generale Brant, Dragomirow, — so dass sich das 
Comite zu einer Neubearbeitung derselben veranlasst sah, die vom Kaiser 
sanctionirt wurde und noch in diesem Jahre den Truppen als Leitfaden, 
anstatt der bis jetzt über die zerstreute Fechtart gütigen und nunmehr 
ausser Kraft gesetzten Normen des Infanterie-Front-Reglements zu 
dienen hat. 

Da diese neue Vorschrift mitunter sehr wesentliche Veränderungen 
und eine schärfere Präcisirung mancher Bestimmungen des mehrge- 
dachten Entwurfes enthält, uns überhaupt viel zu wichtig und inter- 
essant erscheint, um sie ignoriren zu können, so glauben wir, eine 
auszugsweise Übersetzung derselben unsern Lesern bieten zu sollen. 

Allgemeine Grundsätze. Eine Compagnie oder ein Bataillon 
in der Gefechtsaufstellung besteht aus der Kette mit ihren Reserven, 
welche letztere in einer der Formationen der geschlossenen Ordnung 
aufgestellt werden. 

Wenn das Bataillon compagnieweise in zwei Linien — in jeder 
Linie zwei Compagnien — formirt ist, so dienen die geschlossenen 
Abtheilungen der Compagnien erster Linie der Kette als Unter- 
stützungen und heissen Compagnie-Reserven; die Compagnien 
der zweiten Linie bilden die Bataillons- Reserve. 

Die Leitung der Abtheilungen in der Kette erfolgt so wie in 
der geschlossenen Ordnung. Die Theilung in Kettenglieder wird auf- 
gehoben, und es dient die Section (Schwarm) als kleinste Einheit 
für die Leitung. 

Zur Erleichterung der Leitung der Züge ist es nothwendig, dahin 
zu wirken, dass die Sectionen eines Zuges nach Thunlich- 
keit beisammen bleiben. 

Die Aufstellung der Kette hängt vor allem Andern vom Terrain 
ab; je nach der Ausdehnung der Deckungen können sich hinter den- 
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selben zwei, drei Sectionen, ganze Züge und noch stärkere Abthei- 
lungen gruppiren. Im offenen Terrain stellen sich die Sectionen eines 
Zuges gleichmässig auf, wobei der leichteren Leitung wegen eine 
Section auf den Kriegsstand circa 20, ein Zug nicht mehr als 120 Schritt 
einnimmt. Sollten hiebei zwischen den einzelnen Theilen Intervalle ent- 
stehen, so werden sie durch ein absichtliches weiteres Auseinander- 
stellen der Leute nicht ausgefüllt 

Analog dem Obengesagten wird also eine Compagnie auf Kriega- 
fuss, welche in Kette und Reserve getheilt ist, unter gewöhnlichen 
Verhältnissen einen Frontraum von 250 Schritten, ein compagnie- 
weise in zwei Linien — zwei Compagnien in jeder Linie — aufge- 
stelltes Bataillon 500 Schritte in der Front einnehmen. 

Die angeführte Berechnung nach Schritten gilt nur annähernd, 
und zwar bei Annahme eines offenen Terrains und für Abtheilungen 
auf dem Kriegsfuss. Für den Friedensstand bleiben nur die Dimen- 
sionen für die Sectionen unverändert; alle übrigen Abtheilungen höherer 
Ordnung nehmen die Hälfte des ihnen für den Kriegsstand bestimmten 
Raumes ein. 

Um die Reserven nicht zu schwächen und um im entscheidenden 
Momente nicht ohne frische Abtheilungen zu bleiben, dürfen in die 
Kette nicht mehr als zwei Züge von der Compagnie aufgelöst 
werden. 

Die Nothwendigkeit, weniger als Einen Zug per Compagnie auf- 
zulösen, wird wohl sehr selten Vorkommen, da eine Kette von solcher 
Stärke mit ihrem Feuer nicht im Stande ist, dem Gegner genügend 
Schaden zu thun. 

Die gleichzeitige Entsendung von zwei Zügen per Compagnie 
bietet nebst der Leichtigkeit der Leitung und der grösseren Stärke 
des Feuers noch den sehr erheblichen Vorzug, dass sie das vorzeitige 
Vermengen der Mannschaft vermeidet; in der Mehrzahl der Fälle wird 
daher eine derartige Auflösung vortheilhafter sein als die successive 
Absendung eines Zuges nach dem andern in die Kette. 

Wenn aber die Nothwendigkeit eintritt, anfänglich blos einen 
Zug aufzulösen, so ist Sorge zu tragen, dass dieser nur einen Theil 
des Compagnie-Abschnittes besetze, da die geschlossenen Abtheilungen 
in der Gefechtsaufstellung nicht durch die Front -Ausdehnung der 
Kette, sondern durch die Menge der in ihr sich befindenden Feuer- 
gewehre gedeckt werden. 

Bei der Verstärkung der Kette nimmt die hiezu bestimmte Ab- 
theilung rechts oder links derselben Aufstellung; wäre dies aber nicht 
ausführbar, so tritt die zur Verstärkung bestimmte Abtheilung in die 
Intervalle der Kette, indem sie hiebei nach Möglichkeit beisammen 
bleibt und wenigstens die Mannschaft der einzelnen Sectionen nicht 
auseinander geht. 


Digitized by Google 



3 


einer Compagnie und eines Bataillons in der zerstreuten Fechtart. 135 


Bis zur Eröffnung des Feuers in der Kette stehen und bewegen 
sich die Leute paarweise und halten das Gewehr nach ihrem Ermessen; 
wird das Feuer 'eröifhefj so stellen oder legen sich die rückwärtigen {■ 
Männer der Paare auf gleiche Höhe mit ihren vorderen Cameraden. 

Wenn die Compagnie oder das Bataillon selbständig auftritt oder, 
obgleich in Verbindung mit andern Abtheilungen, auf einem Flügel der 
Gefechtsstellung sich befindet, so müssen an die äusseren Flügel kleine 
Patrullen ausgesendet werden, um den Commandanten von dem 
Erscheinen des Gegners benachrichtigen zu können. Die Stärke der 
Patrullen hängt von ihrer Entfernung von der Kette ab, weniger als 
drei Mann dürfen aber als Patrulle nicht gesendet werden. 

I. Leitung in der zerstreuten Fechtart. — Die Com- 
mandanten leiten in der zerstreuten Fechtart die ihnen unterstehenden 
Abtheilungen durch Commando und Befehle. Signale, sowie 
Zeichen mit Horn und Trommel darf nur der Rangsälteste der 
Commandanten gehen lassen; eine Ausnahme von dieser Regel bilden 
hlos das Signal „zum Angriff“ und das Signal „Alle“ *), welches 
letztere das Erscheinen feindlicher Cavallerie avisirt. Das vom Rangs- 
ältesten der Commandanten gegebene Signal „zum Angriffe“ darf den 
vorne befindlichen Abtheilungen nur als Aviso für den Angriff dienen ; 
erst wenn die Reserven sich der Kette nähern, kann das Signal „zum 
Angriffe“ von allen Unterabtheilungs- inclusive der Compagnie-Com- 
mandanten gegeben werden. 

Ebenso können alle Commandanten, welche eine drohende Bewe- 
gung feindlicher Cavallerie wahrnehmen, das Signal „Alle“ geben lassen. 

Im Allgemeinen geht das Signal nur die Commandanten an, die 
Mannschaft vollführt die Anordnungen desselben nur auf das Com- 
mando und die Befehle ihrer unmittelbaren Vorgesetzten. 

Das Ertheilen der Signale soll thunlichst vermieden werden, weil 
sie Abtheilungen , auf welche sie sich nicht beziehen, irre machen, 
auch im Gefechte vom Gegner absichtlich gegeben werden können. 

Die Signalpfeifchen werden blos zur Erweckung der Aufmerk- 
samkeit, als Aviso eines Commando’s oder Befehles gebraucht. 

Zur Übermittlung der Befehle, sowie als Bedeckung zum persön- 
lichen Schutze hat der Compagnie-Commandant vier gewandte Gemeine 
fürzuwählen. Diese Bestimmung gilt auch für die Übungen, bei welchen 
man sich aber auf eine aus zwei Mann bestehende Bedeckung be- 
schränken kann. 

Die Schwierigkeit der Leitung in der Kette weist auf die 
Wichtigkeit einer sorgfältigen Vorbereitung nicht nur der Officiere, 
sondern auch der Zugs-Unterofficiere und Sections-Commandanten. Es 
muss diesem Umstand die ernsteste Aufmerksamkeit zugewendet und 

') Wir haben in diesen Blättern wiederholt für die Einführung einea Horn- 
signales „Alles vorwärts“ gesprochen. 
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deren Ausbildung so geleitet werden, dass sie zur Erkenntniss kommen, 
dass sie verantwortliche Commandanten nicht nur einer bestimmten 
Anzahl ihnen untergebener Mannschaft, sondern hauptsächlich — eines 
bestimmten Theiles einer Stellung sind. Besonders wichtig ist dies in 
einer Kette, die sich vermengt hat; hier muss sich der Werth des 
Commandanten offenbaren. Derselbe ist in einem solchen Falle ver- 
pflichtet, alle vor ihm befindliche Mannschaft, sie möge welchen Abthei- 
lungen immer angehören, unter sein Commando zu nehmen und von 
ihnen dieselbe strenge Genauigkeit in der Ausführung zu verlangen, 
wie von seinen unmittelbar Untergebenen. Die Commandanten haben, 
sowie sich ihnen nur irgend eine Möglichkeit bietet, die untereinander 
gerathenen Theile zu ordnen. 

Um die Truppen zur Bewahrung der taktischen Ordnung in 
jenen Fällen, wo sie vermengt wurden, zu gewöhnen, ist es noth- 
wendig, sie im Frieden mit ähnlichen Lagen bekannt zu machen. 

II. Verpflichtungen der Commandanten. — Jeder Vor- 
gesetzte, der einen Befehl gibt, ist verpflichtet, der Abtheilung den 
Zweck des Gefechtes klar zu definiren und sich bei der Befehlserthei- 
lung durch Wiederholung des Befehls seitens des Untergebenen zu über- 
zeugen, ob derselbe richtig aufgefasst wurde. 

Der Commandant theilt, nachdem er den Befehl erhalten und 
darnach seinen Entschluss gefasst hat, den ihm zunächst unterstellten 
Untergebenen dasjenige mit, was sie zum übereinstimmenden Handeln 
und zur zielbewussten Ausführung der Befehle zu wissen nothwendig 
haben. Auf diese Art wird Sinn und Bedeutung des bevorstehenden 
Kampfes auch der Mannschaft verständlich. 

Es muss diese Regel auch darum strenge beobachtet werden, 
weil im Gefechte durch den Abgang der Commandanten irgend ein 
Untergebener Vorgesetzter werden kann. 

Wenn ein Commandant aus was immer für einer Ursache abgeht, 
hat ihn der im Range Nächste zu ersetzen; dies bezieht sich sowohl 
auf Officiere als Unterofficiere. 

Damit dieser Grundsatz noch im Frieden den Truppen zur 
Gewohnheit werde, und um sich zu überzeugen, ob die Commandanten 
die Verpflichtungen jener, deren Stellen sie einzunehmen haben, kennen, 
ist es nützlich, während der Übungen einige Commandanten unter der 
Annahme ihres Abganges ersetzen zu lassen. 

Die Commandanten haben strenge darauf zu sehen, dass während 
des Gefechtes Niemand unter dem Vorwände, Verwundete wegzu- 
tragen, oder aus was immer für einer Ursache die Front verlasse. 

Der Bataillons-Commandant hat, nachdem er den seinem 
Bataillon zugewiesenen Terrain- Abschnitt und das vor demselben liegende 
Terrain recognoscirt hat , die Compagnie - Commandanten mit dem 
Gefechtszwecke bekannt zu machen und die Gefechtsformation, Aus- 
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dehnung und Richtung der Front zu bestimmen. Nachdem er die dies- 
bezüglichen Befehle ertheilt hat, beobachtet er die Bewegungen und 
das Verhalten sowohl beim Feinde als auch bei seinen Compagnien, 
leitet sie nach den sich ändernden Verhältnissen oder, falls er eine Ab- 
weichung von seinen gegebenen Befehlen wahrnimmt, welche durch die 
Nothwendigkeit nicht gerechtfertigt ist, nach dem beabsichtigten Zwecke. , 

Die Einführung der Bataillons-Reserve in die erste Linie erfolgt 
blos auf Befehl des Bataillons-Commandanten. 

Bemerkung. Eine Ausnahme von dieser Regel findet nur statt, / 
wenn eine dringende Hilfe den Compagnien in erster Linie nothwendig 
und nicht Zeit vorhanden wäre, den Befehl des Bataillons-Comman- 
danten einzuholen. In einem solchen Falle führt der in der Bataillons- 
Reserve befindliche Compagnie-Commandant auf seine eigene Verant- 
wortung seine Compagnie zur Unterstützung der andern Compagnien 
und meldet dies sofort dem Bataillons-Commandanten. Nach Beendi- 
gung seiner Aufgabe kehrt er, wenn er keinen besonderen Befehl vom 
Bataillons-Commandanten erhalten hat, auf den früheren Platz zurück. 

Zu den Obliegenheiten des Bataillons-Commandanten gehört auch 
die Obsorge für die Sicherung des rechtzeitigen Patronen-Ersatzes 
während des Gefechtes bei den ihm untergeordneten Compagnien. 

Der Compagnie-Commandant. Der in der ersten Linie 
befindliche Compagnie-Commandant bestimmt, nachdem er die vom 
Bataillons-Commandanten erhaltenen Befehle wohl erwogen hat, die 
Formation seiner Compagnie, die Front- Ausdehnung der Kette und j 
ihre Richtung und ordnet an, welche Abtheilungen der Compagnie die 
Kette zu bilden, und welche in der Reserve zu bleiben haben. Die / 
Compagnie leitet er durch den Commandanten der Kette und jenen 
der Reserve. 

Der Compagnie-Commandant der ersten Linie hat keinen be- 
stimmten Platz zugewiesen ; derselbe hat sich dort aufzuhalten, wo er 
seine Compagnie am besten zu leiten und den Bewegungen des Gegners 
zu folgen vermag. Die Verstärkung der Kette erfolgt nur auf seinen 
Befehl. 

Der Compagnie-Commandant lässt dem Bataillons-Commandanten 
zeitgerecht die Meldung über die Nothwendigkeit der Ergänzung der 
verfeuerten Patronen zukommen. 

Die Compagnie-Commandanten der Bataillons-Reserve bestimmen 
die Formation ihrer Compagnien und richten ihre Bewegungen und 
ihr Verhalten nach den in erster Linie stehenden Compagnien ein. In 
diese Linie aber führen sie ihre Compagnien nur auf Befehl des 
Bataillons-Commandanten, mit Ausnahme des oben bei den Obliegen- 
heiten des Bataillons-Commandanten angegebenen Falles. 

Bei einem selbständigen Auftreten der Compagnie hat der 
Compagnie-Commandant nebst der Beobachtung der vorangeführten 
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Obliegenheiten auch noch den ihm zugewiesenen Abschnitt und das 
demselben vorliegende Terrain zu recognosciren. 

Der Commandant der Kette. In der Kette der Compagnie 
übernimmt der rangsältere der Commandanten die allgemeine Leitung 
derselben. Sieh an die vom Compagnie-Commandanten ertheilten Befehle 
haltend, sieht er auf die Richtigkeit der Richtung der Kette und be- 
stimmt zu diesem Behufs eine Directions - Abtheilung, er leitet die 
\]^{ Bewegungen der Kette, bezeichnet die Ziele für das Feuer und bestimmt 

t . , k auch die Gattung des Feuers, die Zeit der Eröffnung und des Ein- 
stellens desselben. All’ dies geschieht dadurch, dass er die entsprechen- 
; den Befehle an die ihm untergeordneten Commandanten ergehen lässt. 
Er beobachtet ferners den Abgang der Patronen in der Kette und 
T '*■* lässt rechtzeitig über die Nothwendigkeit der Ergänzung dem Com- 
h. . pagnie-Commandanten die Meldung erstatten. 

Der Zugs-Commandant. Demselben obliegt die Leitung des 
. ^n-, Feuers und des Gefechts seines Zuges in der Kette; er bestimmt in 
seinem Zuge die Directions-Section, unterhält die Verbindung mit den 
nächststehenden Abtheilungen der Kette, bezeichnet die Zielpunkte 
für das Feuer, bestimmt die Höhe des Aufsatzes, gibt bei dem Feuer 
mit bestimmter Patronenzahl diese an und ändert nach Bedarf die 
Schnelligkeit des Einzelfeuers. 

Der Sections-Commandant. Er sieht auf die genaue Befol- 
gung der Befehle des Zugs-Commandanten, weiters darauf, dass die 
Plänkler gute Zielpunkte für das Feuer förwählen, die Aufsätze richtig 
stellen und bei dem Feuern zielen. Die Sections - Commandanten sind 
hauptsächlich dafür verantwortlich, dass keiner ihrer Untergebenen 
aus was immer für einem Grunde die Front verlässt. 

Die Zugs- und Sections-Commandanten der Kette halten sich in 
dem Rayon ihrer Abtheilungen dort auf, von wo sie sie am besten zu 
leiten und das, was beim Gegner geschieht, beobachten können. 

Der Commandant der Compagnie-Reserve. Der ältere 
der Zugs-Commandanten der nicht aufgelösten Abtheilungen der Com- 
pagnie ist Commandant der Compagnie-Reserve. Er besorgt die Auf- 
stellung und Bewegung derselben, lässt sie die entsprechende Forma- 
tion annehmen und wählt je nach der Aufstellung der Kette und dem 
Terrain den Platz für dieselbe. Bezüglich der Ausführung alles dessen, 
sowie auch bezüglich der Entsendung von Abtheilungen zur Verstär- 
kung der Kette richtet er sich nach den Weisungen des Compagnie- 
Commandanten. 

III. Das Feuer der Kette. — Die richtige Anwendung des 
Feuers gibt zweifellose Bürgschaft für den Erfolg des Gefechtes. 

Das heutige Feuergewehr bietet bei beträchtlicher Treffsicher- 
heit gleichzeitig die Möglichkeit, rasch und auf grosse Entfer- 
nungen zu schiessen. 
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Es ist daher nothwendig, es sich fest zu eigen zu machen, wann 
und unter welchen Verhältnissen man sich dieser oder jener Eigen- 
schaften der Waffe zu bedienen habe. 

Die Treffsicherheit des Gewehres wird aber nur dann sich 
äussern, wenn die Zielpunkte der Entfernung entsprechend gewählt 
werden. Von der Möglichkeit des Schnellladens der Waffe wird 
man dann Nutzen ziehen, wenn ein Resultat in einem kurzen Zeit- 
räume erreicht werden muss, z. B. beim plötzlichen Erscheinen feind- 
licher AbtheiluDgen, vor der Bewegung zum Zusammenstosse etc. 

Was nun die Eigenschaft des Gewehres, auf grosse Entfer- 
nungen zu schiessen, betrifft, so ist sich dieser Eigenschaft mit 
der äussersten Vorsicht zu bedienen. Man muss sich erinnern, dass 
nur das Feuer auf kurze Distanzen die grösste Treffsicherheit gibt, 
und dass diesem die grösste Bedeutung im Gefechte beizumessen ist. 

Das Schiessen auf grosse Entfernungen gewährt nur dann einen Nutzen, 
wenn sich besonders günstige Zielpunkte darbieten, bei deren Be- 
schiessen der Patronenverbrauch den zu erreichenden Resultaten 
entspricht. 

Damit die Commandanten die Waffe entsprechend in Verwen- 
dung bringen können, ist es für den günstigen Erfolg des Schiessens 
nothwendig, das Feuer unausgesetzt in der Hand zu behalten. 

Während der Bewegung darf nicht gefeuert werden, da ein solches 
Feuer unwirksam ist. 

Das Feuer in der Kette wird ausgeführt a) einzeln und 6) in 
Abtheilungen. 

Bei entsprechenden Zielpunkten ist das Einzelfeuer auf 800 bis 
900 Schritt wirksam, darüber hinaus wird die Wirksamkeit desselben 
nur eine zufällige. Um daher eine beträchtliche Zahl von Schüssen i 
auf ein gewähltes Ziel zu bringen, wird auf eine 800 bis 900 Schritt ,. / 
übersteigende Entfernung Abtheilungsfeuer angewendet. Selbstverständ- 
lich ist es, dass diese Art des Feuems auch auf kleine Distanzen von 
Wirkung ist. ' Y 

Das Abtheilungsfeuer ist entweder Salvenfeuer oder Feuer : ' t' i .j 1 
mit einer bestimmten Anzahl von Patronen. /’ >• /V» 

Bei dem letztgenannten Feuer gibt Jedermann die mittels Com - /Ai 
mandos anbefohlene Zahl von Schüssen mit jener Schnelligkeit ab, bei 


*/ 


welcher noch ein richtiges Laden und Zielen möglich ist. In der 


-»' t */ '' f 

Mehrheit der Fälle darf die Zahl der Patronen drei per Kopf nicht ‘ f' 
übersteigen. y M " 

Solchergestalt werden also in der Kette dreierlei F euerarten 
angewendet, und zwar: 1. Einzeln-, 2. Salvenfeuer, 3. Feuer mit einer 
bestimmten Patronenzahl. Das Salvenfeuer und das Feuer mit einer 
bestimmten Patronenzahl kann von der ganzen Kette der Compagnie 
oder von den Abtheilungen derselben ausgeführt werden. 


Digitized by Google 



190 Die russische provisorische Vorschrift fQr den Unterricht 8 

/ . / iii(V Aus der geschlossenen Ordnung wird nur Salvenfeuer gegeben. 

n. hi.iw Die grössere oder geringere Wirksamkeit aller der oben ange- 

, . führten Feuerarten hängt von der genauen Bezeichnung der Ziel- 

punkte ab; diese muss den Zugs- und Sections-Commandanten zufallen. 

Bei der Verthcidigung muss bei Zeiten die Distanz einiger sicht- 
barer Terrain-Gegenstände, welche sich vor der Front und an den 
Flügeln der Stellung befinden, gemessen werden, damit man mit 
grösserem Nutzen von dieser oder jener Feuerart gegen den Angreifer 
Gebrauch machen könne. Wenn aber vor der Stellung keine weit 
sichtbaren Gegenstände vorhanden wären, bo ist, sobald nur irgend 
eine Möglichkeit sich bietet, die Entfernung durch was immer für sicht- 
bare Zeichen kenntlich zu machen. 

Bei dem Angriffe ist die Bestimmung der Entfernungen weit 
schwieriger, auch kann auf eine rechtzeitige Sicherung der Patronen 
weniger gerechnet werden; es ist daher beim Angriffe vom Feuer 
auf grosse Distanzen im Allgemeinen mit Vorsicht Gebrauch zu 
machen. 

Da das richtige Distanzschätzen von grosser Wichtigkeit im 
Gefechte ist, so ist es nothwendig, die Truppen nach Thunlichkeit 
beim Exerciren und bei den Manövern hierin zu üben, sowie auch 
die übrigen bekannten Hilfsmittel zur Bestimmung der Entfernung 
praktisch ausführon zu lassen. 

Der Gebrauch einer entsprechenden Aufsatzhöhe bei einer 
600 Schritt übersteigenden Entfernung liefert nur dann gute Resultate, 
wenn 1. der Zielpunkt unbeweglich, 2. genügend Zeit zum Zielen 
vorhanden, 3. das Terrain nächst dem Zielpunkte der Wirksamkeit des 
Feuers förderlich i3t. In allen übrigen Fällen, besonders auf sich bewe- 
gende Ziele, wird jene Feuerart angewendet, welche gleichzeitig mit 
1 ' verschiedenen Aufsatzhöhen, deren eine von der andern um 100 Schritt 
differirt, zielt. Da hiebei ein grosser Raum bestrichen ist, so wird die 
aus ungenauer Distanzschätzung resultirende Unrichtigkeit dos Feuers 
bis zu einem gewissen Grade corrigirt. 

Ein solches Feuer wird mit zwei oder vier Aufsatzhöhen ab- 
gegeben. 

Beim Schiessen mit zwei Aufsatzhöhon stellen die Leute des 
zweiten Gliedes den Aufsatz auf 50 Schritt weiter, die Leute des 
ersten Gliedes auf 50 Schritt näher, als die Entfernung angenommen wird. 

Beim Schiessen mit vier Aufsätzen, welches jedoch nur auf eine 
1000 Schritt übersteigende Entfernung und von Abtheilungen, die 
nicht unter der Stärke einer Halb-Compagnie sind, ausgeführt wird, 
werden die verschiedenen Aufsatzhöhen zwischen den Zügen und 
Gliedern vertheilt, wobei der Grundsatz beobachtet wird, dass das 
zweite Glied den Aufsatz um 50 Schritt weiter, und das erste Glied 
um 50 Schritt näher stellt, als die Entfernung angenommen wird. 
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Wenn beispielsweise das Salvenfeuer auf ein Ziel abgegeben 
werden soll, welches 1000 bis 1200 Schritte entfernt angenommen 
wird, so dient hiezu das folgende Commando: 

1. Halb-Compagnie-Feuer, erster und zweiter Zug; 

2. auf die Batterie (Colonne etc.); 

3. erster Zug, erstes Glied auf 950, zweites Glied auf 1050 Schritt; 

4. zweiter Zug, erstes Glied auf 1150, zweites Glied auf 
1250 Schritt; 

5. Züge, fertig; 

6. Züge, Feuer. 

IV. Die Reserve. — Dio Compagnie- Reserve ist bestimmt: zum 
Ersatz des Verlustes in der Kette, zur Verstärkung derselben, zur 
Abwehr eines feindlichen Angriffs oder zur Unterstützung des Angriffs 
der eigenen Kette, zur Wirkung auf die Flügel, um den Gegner zu 
umfassen und denselben enfilirend zu beschiessen oder auch, um einer 
feindlichen Umfassung entgegen treten zu können. 

Um alle die vorerwähnten Bestimmungen rechtzeitig zu erfüllen 
und hiebei keine unnützen Verluste zu erleiden, muss sich die Com- 
pagnie-Reserve bezüglich ihrer Entfernung von der Kette nach den 
Gefechts- und Terrain- Verhältnissen richten. In keinem Falle darf die 
Entfernung zwischen ihr und der Kette grösser sein als jene, welche 
die Kette des Gegners trennt. 

Bei Beginn des Gefechts und im offenen Terrain hält sich die 
Compagnie-Reserve in einer Entfernung von circa 500 Schritt von der 
Kette; bei den spätem Bewegungen muss die Reserve nach Mass- 
gabe der Annäherung an den Gegner auch der Kette derart näher 
kommen, dass sie derselben jedesmal früher zu Hilfe kommen könne, 
als dies beim Gegner möglich ist. 

Im bedeckten Terrain hat die Entfernung der Reserve von der 
Kette geringer zu sein; je bedeckter und schwieriger für die Bewe- 
gung das Terrain hinter der Kette ist, desto näher muss sich die 
Compagnie-Reserve halten, in keinem Falle aber mit der Kette ver- 
mengen. 

Die Compagnien der Bataillons-Reserve, welche die Bestimmung 
rechtzeitiger Unterstützung für die Compagnien erster Linie haben, 
sind ebenfalls gehalten, ihre Entfernung von den Compagnie-Reserven 
nach den Gefechts- und Terrain- Verhältnissen einzurichten. Zu Anfang 
des Gefechts und im offenen Terrain halten sie sich von der Linie 
der Compagnie-Reserven auf eine Entfernung von circa 500 Schritt 
und verkürzen diese Distanz, sowie dies dio Compagnie-Reserven in 
Bezug auf die Kette thun, nach Massgabe ihrer Annäherang an den 
Gegner. 

Der Aufstellungsplatz der Compagnie-Reserve hinter der Kette 
und ihre Formation sind der Einsicht des Commandanten der Reserve 
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überlassen, welcher sieh im Übrigen nach den Weisungen des Com- 
pagnie-Commandanten benimmt. Die Compagnie-Reserve kann, je nach 
den Terrain- und Gefechts- Verhältnissen, hinter einem der Flügel oder 
hinter der Mitte der Kette stehen. 

Bei der Wahl der Aufstellung der Compagnie-Reserve ist es 
nicht nöthig, sich damit zu befassen, dass die Mannschaft der Reserve 
aus ihrer Aufstellung den Gegner sehe, unumgänglich nothwendig ist 
nur, dass der Commandant der Reserve dem, was vorne geschieht, 
folgen könne. 

Die Compagnien der Bataillons-Reserve nehmen ihre Aufstellung 
nach Ermessen des Bataillons - Commandanten entweder hinter den 
Flügeln oder hinter der Mitte der Gefechtsaufstellung des Bataillons, 
wobei man es jedoch vermeiden muss, sie derart hinter den vorne 
befindlichen Compagnien aufzustellen, dass sie der Wirkung der auf 
die Compagnie-Reserven gerichteten Schüsse ausgesetzt sind. 

Um in einem keine Deckung gewährenden Terrain weniger vom 
Feuer zu leiden, stellen sich die Compagnie-Reserven und die Com- 
pagnien der Bataillons-Reserve in entwickelter Linie auf und legen 
sich nieder; in einem Deckung bietenden Terrain kann die Reserve in 
einer der Grösse der Deckung entsprechenden Colonne sein. 

Im offenen, stark bestrichenen Terrain sind zur Verminderung 
der Verluste bei den Reserven die Rotten zu öffnen. 

V. Vorrückung und Angriff. — Bei der Vorrückung ist 
Sorge zu tragen, baldigst auf eine solche Entfernung an den Gegner 
zu kommen , dass man denselben wirksam beschiessen könne ; die 
Kette wird sich daher bis auf diese Distanz nach Thunlichkeit in 
ihrer ganzen Ausdehnung, ohne Aufenthalt und im Schritt fortbewegen, 
um die Mannschaft nicht vorzeitig zu ermüden. Wenn während einer 
solchen Bewegung sich die Nothwendigkeit ergäbe, das Feuer mit der 
ganzen Kette oder mit Abtheilungen derselben zu eröffnen, so ist stehen 
zu bleiben und zu schi.essen. 

Bei der Bewegung der Kette ist es sehr wichtig, dass sie die 
gehörige Richtung einhalte, sich nicht zusammenschiebe und auch 
nicht auseinanderziehe. Um dies zu erreichen, ist irgend ein vor der 
Front liegender, gut sichtbarer Gegenstand zu bezeichnen, auf welchen 
die Kette die Richtung zu nehmen hat; in der Kette selbst wird eine 
Direetions-Abtheilung bestimmt. Diese geht direct auf den bezeich- 
neten Gegenstand, während die übrigen Abtheilungen der Kette behufs 
Erhaltung einer allgemeinen Verbindung auf der ganzen Linie sich 
nach ihr richten. Diese Verbindung kann aber besonders bei Bewe- 
gungen der Kette mit Intervallen, im bedeckten Terrain (Gebüsch, 
hohes Getreide etc.) gestört werden; um dies zu vermeiden, muss man 
daher beim Passiren eines solchen Terrains zeitweilig die Abthei- 
lungen der Kette und Reserve einander näher bringen, damit die Ver- 
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binduDg zwischen denselben fortwährend erhalten werde, worauf beim 
Betreten offenen Terrains die frühere Aufstellung wieder angenommen 
werden kann. 

Die Richtung der Bewegung muss der Abtheilung noch vor 
dem Eintreten in die Sphäre des wirksamen feindlichen Gewehrfeuers 
genau bezeichnet werden, da eine Änderung der Richtung später, d. i. 
wenn der Angriffspunkt schon als Ziel genommen wird, nur mit grossen 
Verluston, manchmal auch gar nicht ausgefiihrt werden kann. 

Der Bataillons-Commandant eines compagnieweise aufgestellten 
Bataillons bestimmt daher eine der Compagnien erster Linie als Direc- 
tions- Compagnie, der Commandant der Kette der Diroctions-Compagnie 
einen Directions-Zug, und der Zugs-Commandant in seinem Zuge eine 
Directions-Section. 

Bei den nebenstehenden Compagnien werden als Directions- 
Abtheilungen die der Directions-Compagnie nächsten Compagnien be- 
stimmt. 

Erwägt man, dass eine längere Bewegung mit der Kette unter 
Einhaltung der gehörigen Richtung und allgemeinen Verbindung in 
der Front, besonders im durchschnittenen Terrain schwierig ist, so ist 
es nothwendig, die Truppen in der Ausführung solcher Bewegungen 
im Frieden möglichst oft und auf grosse Entfernungen zu üben und 
dabei zeitweise die Directions-Gegenstände zu ändern. 

Mit dem Eintritte in die Sphäre des wirksamen feindlichen Gewehr- 
feuers wird, um die Zeit, während welcher die Leute dem Gegner ein 
offenes Ziel darbieten, abzukürzen, die Vorrückung mittels 
sprungweise r Absätze aus einer Aufstellung in die andere aus- 
geführt, und zwar mit der ganzen Kette bei der Vorrückung ohne 
Feuer; mit Abtheilungen, wenn die Bewegung im Feuer erfolgt, wobei 
im letzteren Falle das sprungweise Vorgehen einer Abtheilung durch 
das Feuer der anderen gedeckt wird. Wenn aber das Terrain den 
Angreifer deckt, ist auch auf kurze Distanzen in die neue Aufstellung 
im Schritte zu übergehen. Es wird daher der Anfang der Bewe- 
gung mittels des sprungweisen Vorgehens, die Länge 
der einzelnen sprungweise zu nehmenden Absätze und 
die Stärke der auf diese Weise vorrückenden Abthei- 
lungen der Kette von den Gefechts- und Terrain-Ver- 
hältnissen abhängen. Der Commandant der Kette hat sich hiebei 
von folgenden Anschauungen leiten zu lassen: 1. ist zur Erleichterung 
der Leitung der Kette das sprungweise Vorrücken mit grösseren Ab- 
theilungen vorzuziehen; 2. hat dieses Vorrücken jener Theil zu beginnen, 
vor welchem eine gute Schützenaufstellung sich befindet; 3. ist mit- 
tels Commando’s jener Theil der Kette zu bestimmen, welcher zuerst 
abzulaufen hat, und nach Thunlichkeit auch der Gegenstand, bis zu 
welchem zu laufen ist; 4. die Länge der einzelnen Absätze hängt von 
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; der vorwärts gelegenen Stellung ab, hat aber, um eine Erschöpfung 
( der Leute zu vermeiden, nicht 100 bis 150 Schritt zu überschreiten; 
5. wenn die vorgelaufene Abtheilung in die neue Aufstellung gelangt 
I"'1‘ ist und das Feuer eröffnet hat, laufen die übrigen Abtheilungen der 
- Kette entweder successive oder gleichzeitig, bis sie auf gleiche Höhe 
— was aber im weitern Sinne zu verstehen ist — mit jener gelangen. 

Die Compagnie-Reserve richtet ihre Vorrückung nach den Be- 
wegungen der Kette, doch folgt sie ihr keineswegs Schritt auf Schritt, 
d. h. sie bewegt sich nicht nach jedem Vorwärtslauf der Kette, sondern 

J lässt nach ThunlichkeiT einige Haltpunkte aus und wählt aus diesen 
blos solche, “welche die besten Deckungen bieten. Bei den Bewegungen 
nimmt die Reserve eine solche Richtung, dass sie dem feindlichen 
Feuer am wenigsten ausgesetzt ist, wobei sie aber aus dem der Com- 
pagnie zugewiesenen Terrain- Abschnitt nicht herausgehen und ihre 
Verbindung mit der Kette nicht verlieren darf. 

Im offenen Terrain und unter feindlichem Feuer bewegen sich 
die Reserven in der entwickelten Linie, auch können die Rotten ge- 
öffnet werden. 

Mit dem Eintritt in die Sphäre des wirksamen feindlichen Gewehr- 
feuers rücken die Reserven, gleich der Kette, sprungweise vor. 

In einem Terrain, welches auf beträchtliche Entfernung Deckung 
bietet, ist es vortheilhafter, die Reserve in der Colonne zu führen, da 
die Bewegung in der Colonne die Beobachtung der Ordnung in diesem 
Falle erleichtert. 

Das Gefecht der Infanterie endet in den meisten Fällen mit dem 
Baj onnet- Anlaufe. 

Nachdem man sich dem Gegner auf eine Entfernung genähert 
hat, aus welcher es bereits möglich ist, ihn, ohne einen Haltpunkt 
nehmen zu müssen, zu erreichen (nicht weiter als 200 bis 150 Schritt), 
so verstärkt die Kette das Feuer, damit unter dessen Schutze die Reserve 
sich nähern könne. 

Wenn unterdessen eine Schwächung des Feuers in der feindlichen 
Stellung, oder Anstalten zur Räumung derselben zu bemerken wären, 
mit Einem Worte die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges mit dem Bajon- 
nete seitens der Kette allein sich erwiese, so wirft sie sich mit dem 
Rufe „Hurrah“ auf den Feind und vertreibt ihn; hiebei eilen die Com- 
mandanten, um welche sich ihre Leute in Haufen sammeln, voraus, 
verdrängen den Gegner durch einen herzhaften Angriff und besetzen 
dessen Stellung. Die Reserve folgt unterdessen der Kette zur Begegnung 
der feindlichen Reserve unaufgehalten nach. 

In jenem Falle aber, wo auf einen zuverlässigen Erfolg des 
Bajonnetstosses seitens der Kette allein nicht zu rechnen ist, setzt 
sie ihr Schnellfeuer so lange fort, bis sich ihr die Reserve nähert. Die 
Compagnie - Reserve wird in beschleunigtem Schritt und entwickelter 
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Linie herangeführt; hinter den Compagnie-Reserven folgen in derselben ,C ; 
Formation die Compagnien der Bataillons-Reserve. y 

Wenn die Compagnie-Reserve zur Kette herankommt, lässt der 
Compagnie-Commandant das Signal „zum Angriffe“ geben. Die Tam- 
bours schlagen, die Hornisten blasen, die Compagnie-Reserve rückt im 
beschleunigten Schritt vor und lässt die Rotten im Marsche schliessen. 

Die Kette, falls sie lag, erhebt sich und rückt einige Schritt vor der 
Kette vor. An den Gegner auf annähernd 50 Schritt angelangt, stürzen 
sich Reserve und Kette mit dem Ruf „Hurrah“ in die Aufstellung des 
Gegners und verdrängen ihn *). 

Die Compagnien der Bataillons-Reserve setzen ihre Bewegung 
unter Trommelschlag fort. Wenn die Compagnie-Reserve sich mit der 
Kette vereinigt haben sollte, so hat die hinter dieser folgende Com- 
pagnie der Bataillons-Reserve sich so zu benehmen wie die Compagnie- 
Reserve. 

Beim Anlauf geben die Tambours und Hornisten das Signal 
„zum Angriffe“ nur auf den Befehl des Commandanten, dem sie unter- 
stehen. 

Wenn das Signal „zum Angriffe“ von dem rangsältesten Com- 
mandanten früher gegeben wird, als die Annäherung der Reserve an 
die Kette erfolgt ist, so hat der Commandant der zum Angriffe vor- 
rückenden Abtheilung dies blos als Aviso zu betrachten und lässt das 
Signal erst ertheilen, wann die Reserve an die Kette herangekommen ist. 

Hat man sich einmal zum Bajonnet3tosse in Bewegung gesetzt, 
so muss man direct und rasch auf den Angriffspunkt ohne Aufenthalt 
so lange losgehen, bis der Zweck des Angriffs erreicht ist; das 
geringste Schwanken, Unentschiedenheit und noch mehr ein was immer 
für Namen habender Aufenthalt kann ungeheure Verluste nach sich 
ziehen und vernichtende Folgen haben. 

Im Hinblick auf die bedeutenden Schwierigkeiten, welche sich 
einem Frontalangriffe gegenüberstellen, hat man immer für eine 
Umfassung der feindlichen Flügel Sorge zu tragen. 

Die in die feindliche Stellung eindringenden Abtheilungen haben 
sich wie folgt zu benehmen. 

Die Kette setzt ihre Vorwärtsbewegung fort, besetzt einen der 
genommenen Stellung gegenüberliegenden Terrain-Abschnitt und ver- 
folgt den Gegner durch Schnellfeuer. Die Reserven, falls sie in Ord- 
nung blieben, geben auf den Feind Salvenfeuer. Wenn aber die Ab- \ 
theilungen in Unordnung gekommen sind, so müssen sie unverzüglich 
in Ordnung gebracht werden. 

*) Die Kette vereinigt sich bei dem Angriff einer Befestigung und eines Hohl- 
weges nicht mit der Reserve ; sie bleibt in diesen Fällen in ihrer letzten Aufstellung 
und gibt Schnellfeuer auf den Gegner; die Reserve aber steigt in den Graben oder 
geht in den Hohlweg, ordnet und erholt sich einen Augenblick und greift schliess- 
lich zum Bajonnet. 

13 * 
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Nach der Wegnahme der Stellung ist die weitere energische 
Verfolgung des abziehenden Gegners zu dessen völliger Niederwerfung 
nöthig; diese Verfolgung muss frischen, der Reserve entnommenen 
oder solchen Abtheilungen anbefohlen werden, die, wenngleich sie 
auch unmittelbaren Antheil an der Wegnahme der Stellung genommen 
haben, dennoch schon geordnet sind; wobei bemerkt wird, dass selbst 
ein gelungener Angriff eine bedeutende Unordnung und den Verlust 
des taktischen Zusammenhanges mit sich bringt. Die weitere Verfolgung 
des Gegners durch noch nicht geordnete, an der Wegnahme der Stel- 
lung betheiligt gewesene Abtheilungen kann nur dann vorgenommen 
werden, wenn bei dem Gegner keine frischen Kräfte vorhanden sind, 
welche einen ernsten Widerstand zu leisten im Stande wären, oder 
wenn man bei Verfolgung des weichenden Gegners in dessen neue 
Aufstellung gleichzeitig mit ihm eindringen kann. 

Für den Fall eines misslungenen Angriffs hat die Bataiilens- 
Reserve die Verpflichtung, die Unterstützung der vorderen Compagnien 
auf sich zu nehmen. 

VI. Skizze der Vertheidigung s-Thätigkeit. — Das Ver- 
theidigungsgefecht hat den hauptsächlichen Zweck, aus der Feuer- 
thätigkeit den grössten Nutzen zu ziehen, die vorrückenden Truppen 
durch das Feuer zu erschüttern und hierauf dem Stosse mit dem 
Stosse zu begegnen. 

Die Wahl der Stellung und Aufstellung der Truppen 
in derselben. Bei der Wahl einer Vertheidigungsstellung muss man 
vor Allem die Aufmerksamkeit einem guten Ausschuss zuwenden; 
nicht weniger wichtig ist es, dass die Reserven Deckungen haben, dass 
die Verbindungen zwischen Reserven und Kette gut seien, und endlich 
dass der Gegner in die Nothwendigkeit versetzt werde, die Stellung in 
der Front anzugreifen. Die Flügel müssen, wenn thunlich, durch ent- 
sprechende Truppen-Aufstellung, in jedem Falle aber durch möglichst 
sorgfältige Beobachtung gesichert werden. 

Bei Besetzung einer Defensiv-Stellung ist es nöthig, die Entfernung 
zu den vorne und an den Flügeln sich befindenden Terrain-Gegen- 
ständen messen zu lassen und, so weit thunlich, diese Entfernungen durch 
verabredete Zeichen kenntlich zu machen. 

Bemerkung. Diese Bedingung ist für das richtige Schiessen 
von höchster Wichtigkeit, daher das Messen der Distanzen bei der 
Vertheidigung auch im Frieden fortwährend zu üben ist, damit es den 
Truppen zur Gewohnheit werde. 

Behufs besserer Einrichtung der Vertheidigung muss sich der 
Commandant vor Allem in die Lage des Angreifers versetzen und 
hierauf entscheiden, welche Punkte der Stellung er selbst angreifen würde. 
Natürlich müssen solche Punkte stärker besetzt werden. 
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Zur Verstärkung der Stellung ist es noth wendig, Schützengräben 
für die Kette und die geschlossenen Abtheilungen hersteilen und die 
Terrain-Gegenstände in Vertheidigungsstand setzen zu lassen. 

Bedecktes Terrain und feste Stellungen, welche von der Kette 
bei der Vertheidigung besetzt werden, gestatten die Entsendung einer 
genügend starken Kette auf Einmal. Hinter Deckungen können die 
Reserven näher an die Kette aufgestellt werden. 

Feuer. Wenngleich bei der Verthsidigung die Entfernungen vor 
der Stellung in den meisten Fällen gemessen sein werden, so hat man 
dessen ungeachtet die Patronen für das Schiessen auf kurze Distanzen 
zu sparen. 

Da der Angreifer nur bei seinem sprungweisen Hervorbrechen 
gute Zielpunkte bieten wird, so hat man seinen Bewegungen aufmerk- 
sam zu folgen, damit man das Feuer auf die vorlaufenden Abtheilun- 
gen, besonders auf die Reserven richten und verstärken lassen kann. 

Zusammenstoss mit dem Angreifer. Wenn der Angreifer 
zum letzten Anlaufe vorrückt, so hat ihn die Kette des Vertheidigers 
mit Schnellfeuer zu empfangen. Während dessen rückt die Reserve zur 
Kette und wirkt zur Abweisung des Gegners durch Salvenfeuer aus der 
geschlossenen Ordnung mit. Wenn dies aber den Angreifer nicht auf- 
halten sollte, dann werfen sich Kette und Reserve mit dem Bajonnete 
auf den in die Stellung eindringenden Gegner '), wobei es vortheilhaft 
ist, eine Abtheilung der Reserve in die Flanke des Gegners zu dirigiren. 

Falls der Gegner einen Flügel der Stellung umfasst hätte, kann 
man mit einem Theil der Kette die Front parallel zur umfassenden Ab- 
theilung verändern. Da aber hiebei der Gegner den Vortheil besitzt, jenen 
Theil der Kette, welcher die frühere Aufstellung beibehielt, enfilirend zu 
beschiessen, so *ird es in einem solchen Falle weit besser sein, entweder 
aus der Reserve eine neue Kette zu entsenden, welche die umfassende / 
feindliche Abtheilung selbst in die Flanke nimmt, oder mit der Reserve 
den Bajonnetstoss zu führen, damit man durch die Bedrohung die 
umfassende Abtheilung abzuschneiden, diese zum Rückzuge veranlasse. 

Hat man den Angriff des Gegners zurückgewiesen, so müssen 
sich Kette und Reserven zur Abweisung fernerer Angriffe bereithalten. 

Bemerkung. Wenn die Compagnie oder das Bataillon in Ver- 
bindung mit andern Truppen auftritt, so wird der Übergang zur 
Vorrückung nach abgeschlagenem Angriffe nur auf den Befehl des 
rangsälteren Commandanten ausgeführt. 

VII. Der Rückzug. — Der Rückzug einer Compagnie oder eines 
Bataillons unter dem Drängen des Gegners hängt vollständig von 
der Festigkeit der Mannschaft und Commandanten und von dem Ver- 
ständnis der letzteren ab, ihre Abtheilungen in der Hand zu behalten ; 

*) In Verschauzungen steigt man anf die Brustwehr, um dem Gegner mit dem 
Bajonnete entgegen za treten. 
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bestimmten, unabänderlichen Regeln ist er nicht unterworfen. Wenn 
aber der Rückzug, wenngleich unter dem F euer, doch noch vor dem 
Zusammenstosse mit dem Gegner angetreten wird, so erfolgt er 
in derselben Ordnung wie die Vorrückung, jedoch nach der ent- 
gegengesetzten Seite. Hiezu geht die Abtheilung der Kette, in deren 
Rücken sich eine gute Aufstellung auf die Entfernung eines sprung- 
weise zu nehmenden Absatzes befindet, im Laufschritt und unter dem 
Schutze des Feuers jener Abtheilung der Kette zurück, welche in ihrer 
Aufstellung bleibt Wenn die zuerst zurückgegangene Abtheilung das 
Feuer in der neu eingenommenen Stellung eröffnet 80 vereinigen sich 
mit derselben ebenfalls im Laufe entweder successive oder gleichzeitig 
die übrigen Abtheilungen der Kette. Auf diese Art wird der Rückzug 
so lange fortgesetzt, bis der Gegner die Vorrückung einstellt, oder 
irgend andere Änderungen der Situation erfolgen. 

Die Dauer des Aufenthaltes der Kette in den einzelnen Haupt- 
punkten hängt von dem Ermessen des Commandanten ab, welcher 
dabei den ihm gegebenen Auftrag, den Zustand seiner Abtheilung und 
die Stärke der Stellung in Erwägung zu ziehen hat. 

Die Reserve richtet ihren Rückzug nach den Bewegungen der 
Kette; sie geht im Schritte zurück und nimmt beim Halten eine solche 
Aufstellung, dass sie für den Fall der Nothwendigkeit vollkommen bereit 
ist, die Kette zu unterstützen. 

Bemerkung. Es ist selbstverständlich, dass die sprung- 
weisen Absätze beim Rückzuge nur dann zulässig sind, wenn 
der Gegner in gleicher Weise vorrückt. Geht er im Schritte vor, so 
zieht man sich ebenfalls so zurück, um die Mannschaft nicht unnützer- 
weise zu ermüden, wobei jedoch der unabänderliche Grundsatz zu 
beobachten kömmt, dass immer eine den Rückzug deckende Abtheilung 
vorhanden sei, welche zurückbleibt und den Gegner während des Rück- 
zuges der übrigen Abtheilungen beschiesst. 

Sollte aber der Gegner zu sehr nachdrängen, so wird es manch- 
mal gut sein, rasch und unerwartet zum Angriffe überzugehen, hierauf 
aber sogleich den Rückzug fortzusetzen. 

Die angeführten Regeln für den Rückzug, wenn ein solcher so zu 
sagen nach unserem Ermessen ausgeführt wird, müssen auch nach 
Thunlichkeit hei einem gezwungenen Rückzuge angewendet werden. 

VIII. Abweisung eines Cavallerie- Angriffs. — Dank der 
Stärke des jetzigen Feuers kann die Infanterie den Angriff der Cavallerie 
selbst in der zerstreuten Fechtart abweisen, daher Kette und Reserven 
zur Begegnung eines feindlichen Cavallerie-Angriffs nur dann zusammen- 
rücken, wenn keine örtlichen Deckungen vorhanden sind, und ihre 
Vereinigung, ohne sich zu beeilen, früher als das Heransprengen der 
Reiterei erfolgen kann; im gegentheiligen Falle bleiben sie in der 
Formation, in welcher sie sich befinden. 
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Ist Zeit vorhanden, so macht die Reserve, indem sie ihre For- 
mation in der geöffneten Linie oder in der Colonne beibehält, eine 
Frontveränderung mit der Front gegen die Front der Cavallerie und 
stellt sich in den Raum zwischen die zusammengerttckten Abtheilungen .. 
der Kette, damit sie im Vereine mit dieser die Cavallerie mit einem 
thunlichst ausgiebigen Feuer beschiessen kann. 

Steht die Reserve aber in Colonne, so schiessen die Tete-Ztlge 
kniend, die rückwärtigen Züge stehend. Da es geschehen kann, dass 
im Gefechte einige Abtheilungen die Annäherung feindlicher Cavallerie 
nicht zeitgerecht bemerken, so hat jeder Commandant, welcher eine 
drohende Bewegung derselben wahrnimmt, das Signal „Alle“, welches 
als Aviso für das Erscheinen der Cavallerie dient, geben zu lassen- 

Das Signal „Klumpen formiren“ wird aufgehoben. t 

Als ein Mittel, die Infanterie an die Pferde und diese an jene zu 
gewöhnen, kann das Passiren der Cavallerie durch die Reihen der 
Infanterie dienen. 

IX. Verhalten der Infanterie im Vereine mit und (tl 
gegen Artillerie. — Jede in der Nähe einer Batterie sich befindende 
Infanterie-Abtheilung ist verpflichtet, jene zu schützen. 

Wenn die Artillerie sich in der Stellung befindet, so muss die 
Kette vor der Linie der Batterie-Aufstellung so weit vorgeschoben 
werden, dass sie, wenn auch nicht gänzlich, so doch im bedeutenden 
Masse das auf die Batterie gerichtete Feuer der feindlichen Plänkler 
zu paraljsiren vermag. Die Obliegenheit der Reserve in Bezug auf 
die Batterie ist dieselbe wie in Bezug auf die Kette, d. h. die Reserve 
ist verpflichtet, jedesmal zu ihrer Unterstützung herbeizueilen, wenn 
ihr die Gefahr eines Angriffs drohen sollte. 

Wenn die Batterie eine die Aufstellung der Kette dominirende 
Position inne hat, so kann die Kette auch vor der Batterie-Front stehen. 

Die Reserve stellt sich so auf, dass sie von den feindlichen, auf 
die Batterie gerichteten Geschossen nicht getroffen werde. 

Bei der Vorrückung der Batterie darf die Kette es nicht zulassen, 
dass sie von jener überholt werde. Die Reserve richtet ihren Vormarsch 
so ein, dass sie jederzeit im Stande ist, die Batterie zu unterstützen; 
falls irgend welche Hindernisse das Vorrücken dieser hemmen sollten, 
ist es Verpflichtung der Reserve, sie zu beseitigen. 

Sollte bei der Vorrückung der Infanterie die Batterie in einer 
vortheilhaften Stellung zurückgeblieben sein, so erhält sie eine besondere 
Bedeckung nur dann, wenn mit Bezug auf das Terrain nicht voraus- 
zusehen ist, dass Bie ihre Aufstellung nach vorne ändern und daher 
für einige Zeit einen selbständigen Theil der Gefechtsaufstellung 
bilden wird. 

Zieht sich die Batterie zurück, so darf sie von der Kette in 
keinem Falle überholt werden, d. h. dio Kette bleibt zwischen Batterie 
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und Gegner und hält jedesmal, wenn die Batterie dies thut Die Reserve 
richtet ihre Bewegung nach der Bewegung der Batterie, d. h. sie bleibt 
beim Halten der Batterie ebenfalls stehen und hat, falls die Batterie auf 
Bewegungs-Hindernisse stossen sollte, ihr unverzüglich Hilfe zu leisten. 

Wenn die Batterie sich auf irgend einen Flügel der Gefechts- 
aufstellung begibt, muss auf den ungedeckten Flügel unverzüglich eine 
Kette aufgestellt werden ; im Bataillon wird hiezu eine Compagnie der 
Bataillons-Reserve bestimmt. 

Für den Fall eines feindlichen Angriffs auf die Batterie benimmt 
sich die Bedeckung wie bei der Vertheidigung, darf sich aber keines- 
wegs in eine Verfolgung des zurückgewiesenen Gegners einlassen. 

Der Angriff einer feindlichen Batterie wird immer 
von der Kette vollfuhrt, um unnütze Verluste durch das Feuer zu 
vermeiden, — unnütz darum, weil bei den Batterien geschlossene Infan- 
terie-Abtheilungen nie vorhanden sind und, um mit der Bedienungs- 
Mannschaft fertig zu werden, die Kette allein genügt. Die Reserve 
wird gegen die gewöhnlich auf einem Flügel der Batterie aufgestellte 
Bedeckung dirigirt. 

Abriss einer beispielweisen Vorrückung und eines 
Angriffes. — Nachdem man an den Gegner auf eine Entfernung 
von 3000 — 2000 Schritten gelangt ist, nimmt das Bataillon com- 
pagnieweise Aufstellung, wobei zur leichteren Leitung die Compagnien 
kleinere Intervalle nehmen können. Die dem Feuer ausgesetzten, keine 
Deckung findenden Compagnien entwickeln sich und öffnen die Rotten. 
Die Kette wird entsendet. 

Erste Zone, 3000 — 2000 Schritt: - Die Bataillone stellen sich 
compagnieweise auf, die Kette wird aufgelöst, die Compagnie-Reserven 
500 Schritt hinter der Kette, die Compagnien der Bataillons-Reserve 
auf gleiche Entfernung von der Linie der Compagnie-Reserven, die 
Vorrückung nach Möglichkeit ohne Aufenthalt, bei zufällig günstigen 
Zielen Haltpunkte mit Abtheilungsfeuer. Vor dom Übertritte in die 
zweite Zone muss die Kette genügend stark sein, damit zu einer Ver- 
stärkung derselben während de3 Passirens der zweiten Zone nur im 
äussersten Nothfalle zu schreiten nöthig ist 

Zweite Zone, 800 — 600 Schritt: Vorrückung in sprungweisen 
Absätzen, Eröffnung des Feuers; die Compagnie-Reserven bewegen sich 
derart, dass sie annäherungsweise nicht weiter als 200 Schritt von der 
Kette entfernt sind; wenn die Kette die letzte Aufstellung besetzt, 
nähern sich ihr die Reserven. Signal zum Angriff wird gegeben. 

Dritte Zone, 200 — 150 Schritt: Die Compagnie-Reserven, vor 
welchen die Kette sich befindet, gehen ohne Aufenthalt unter Trommel- 
schlag und sich schliessend vor; circa 50 Schritt von dem Gegner 
„Hurrah“ und der Bajonnetstoss. 
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Dienstzeit des k. k. Hofrathes und Präsidenten der Akademie der 
bildenden Künste in Wien, 

Josef Freiherrn von Sonnenfels 

als Gemeiner und Corporal im Infanterie- Regiments Hoch- und 
Deutsohmeister Nr. 4. 


Das Regiment Hoch- und Deutschmeister war nach einem 14jäh- 
rigen Aufenthalte in Italien von 1734 bis 1748, wo dasselbe die 
Feldzüge mit besonderer Auszeichnung mitgemacht hatte, im Decem- 
ber 1748 nach Kärnten marschirt und hatte hier Mitte Jänner 1749 
die Stationen Landsberg, Cilli, Raversburg, Leibnitz, Windischgrätz, 
Feistritz und Pottau bezogen. 

Josef von Sonnenfels hatte sich im Jahre 1749 beim Werb- 
Commando in Wien zu dem Regimente anwerben lassen und erhielt, 
beim Regiment eingerückt, seine Eintheilung in die Obrist-Compagnie 
(Georg Wilhelm Freiherr von Lestwitz), welche der Capitän-Lieutenant 
Paul Silvester Evenich (aus Cöln am Rhein) commandirte. Die Com- 
pagnie-Officiere waren: Oberlieutenant Antonio de Vella (aus Ovada 
in Italien) und Fähnrich Gustav Lingerin (aus Stockholm in Schweden). 

Bald nach seinem Einrücken marschirte das Regiment am 
15. August in das bei St. Nicolaus in der Nähe von Marburg aus- 
gesteckte Exercirlager, wo sich auch die Regimenter Hildburgshausen 
(aufgelöst), Cheul Nr. 49, Marschall Nr. 41 und Forgacs Nr. 32 unter 
Commando des Feldmarschall-Lieutenants von Cheul versammelten und 
bis Ende September das in diesem Jahre eingeführte neue Exerciren 
einübten. 

Nach aufgehobenem Lager rückte das Regiment in seine Gar- 
nisonen; Gemeiner von Sonnenfels kam mit der Obrist-Compagnie nach 
Feldkirchen und erhielt bald darauf die Beförderung zum Corporal. 

Ueber die nun folgende Winterzeit schrieb Sonnenfels an seinen 
Freund: „Der Soldat ist, wenn sich die Exercirzeit naht, das geplag- 
teste, zur Winterszeit aber, besonders in kleinen Garnisonen, das 
„unbeschäftigtste Wesen von der Welt. 

„Die lange Weile flüsterte mir den Einfall zu, ich könnte den 
„leeren Raum an wenden, etwas von dem Versäumten nachzuholen. Ich 
„las, was ich nur zu Händen kriegen konnte, und bildete mir nach 
„dem, so ich las, einen Styl; so schrieb ich eine deutsche Poesie nach 
„Lobenstein und Clipphausen und machte Verse, die Hofmannswaldau 
„nicht schwülstiger und metaphorenreicher hätte machen können. In 
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„meinen Briefen nahm ich Talanter und Neukirch zu Mustern, denn 
„diese Schriftsteller hatte ich mit grosser Mflhe aufgetrieben. 

„Ein gutes Buch war damals noch nicht ein nothwendiges Geräth 
„des Officiers, und in dem ganzen Kreisstädtchen, wo meine Compagnie 
„bequartirt war, hatte ich allein beim Kreishauptmann und einem 
„Maler einige Bücher gefunden, die aber meistens von der Alehymie 
„handelten, worin es die Beiden sehr weit gebracht hatten. Indessen 
„las ich , wie ich es zu Händen bekommen konnte, und das mochte 
„immer besser sein, als womit sonst der junge Legionär seine Zeit 
„zu vertreiben pflegt“ 

Ende Jänner 1760 avancirte Obrist und Regiments-Commandant 
Freiherr von Lestwitz zum General-Feldwachtmeister, und an seiner 
Stelle wurde der Obristlieutenant Carl Graf Colloredo des Regimentes 
Colloredo als Obrister und Commandant* dem Regiment vorgestellt. 
Dies geschah durch den commandirenden General, wozu das Regiment 
in grösster Parade mit fliegenden Fahnen ausrückte. (Nach dem 
Regulament musste der neue Obrist dem Vorsteller ein Reitpferd sammt 
allem Zugehör, dem General-Kriegscommissarius 100 Species-Ducaten 
und für das Patent vom Hofkriegsrath 450 fl. bezahlen.) 

Mit schwerem Herzen sah Sonnenfels den General Lestwitz scheiden, 
denn in dem vorbenannten Briefe an seinen Freund erwähnt er: „Die 
„Wohlthaten, welche mir der Freiherr von Lestwitz als Obrister und von 
„Elvenich, damaliger Hauptmann, erwiesen, werde ich nie vergessen.“ 

Da das Regiment in seinem Mannschaftsstande sehr herabge- 
kommen war, hatte der Obrist-Inhaber , Clemens AuguBt, Churfürst 
zu Cöln, Hoch- und Deutschmeister, 300 Recruten auf eigene Kosten 
im heiligen römisch - deutschen Reiche anwerben lassen , welche die 
Hauptleute Hermann von Peck und Carl Mohr von Waldt dem Re- 
giment zuführten. Unter diesen Recruten befanden sich Leute aus 
aller Herren Länder und auch französische Deserteure, von welchen 
Sonnenfels das Französische, sowie das Italienische von Italienern, 
welche noch seit dem letzten Feldzuge im Regimente dienten, erlernte. 

Lieutenant Gustav Lingerin wurde zu einer anderen Compagnie 
transferirt; an seine Stelle kam der Lieutenant Friedrich Wilhelm von 
Tham und als zweiter Lieutenant Josef Graf Soro, welcher in der 
Schlacht bei Kolin auf dem Felde der Ehre blieb, und dessen pracht- 
volles Monument noch heutzutage in der Kirche zu Sasmuck besteht; 
sein Bruder Johann Franz Graf Soro war der erste Maria Theresien- 
Ordensritter des Regiments, verlor als Major in der Schlacht bei 
Kolin einen Fuss, diente dessenungeachtet noch als Obristlieutenant im 
Regiment und starb als Feldzeugmeister und Gouverneur von TemesvAr. 

Im Jahre 1751 rückte das Regiment, mithin auch Sonnenfels in 
seiner Compagnie, am 25. Mai in das Exercirlager bei Klagenfurt, 
wo unter dem General-Feldwachtmeister Grafen Marquir bis 7. Juli 
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grössere Manöver abgehalten wurden. Der Regimentsstab mit den beiden 
Grenadier- und fünf Füsilier-Compagnien, dabei die Obristen mit Sonnen- 
fels, marschirten nach beendeter Contraction aus dem Lager nach Villach 
und bezogen hier die Quartiere. 

Lieutenant Josef Graf Soro avancirte im Jahre 1752 zum Ober- 
lieutenant, und an seiner Stelle wurde der Lieutenant Gustav Lingerin 
wieder eingetheilt ; Oberlieutenant Antonio de Vella quittirte. Im März 
wurde Hauptmann von Elvenich zur Werbung von 100 Recruten 
nach Wien gesendet, daher Oberlieutenant Graf Soro während seiner 
Abwesenheit die Compagnie commandirte. — Im April erhielt das 
Regiment den Befehl, sich zum Marsche nach Böhmen bereit zu halten, 
brach dann am 30. Juni in drei Colonnen auf und marschirte über 
Linz und Prag in den Bunzlauer Kreis, wo dasselbe am 8. August 
anlangte, und die Obrist-Compagnie die Quartiere in Sobotka bezog; 
hier und später in Jung-Bunzlau erlernte Corporal von Sonnenfels von 
den gewöhnlichen Sprachmeistem der Soldaten, nämlich den jungen 
Mädchen, böhmisch, und so war es ihm möglich, sich in der kurzen 
Zeit seiner Dienstzeit um drei Sprachen zu bereichern, die ihm später 
bei seiner ausserordentlichen Carriere vom grössten Nutzen waren. 

Ende März 1753 kam Hauptmann Silvester von Elvenich zur 
Obristwachtmeister Baron Meichsner-Compagnie, wodurch Corporal von 
Sonnenfels seinen Wohlthäter und wahrhaft väterlichen Freund als 
Commandanten verlor; Hauptmann Alexander Baron Wulffen (aus 
Stralsund) erhielt nun die Obrist-Compagnie. 

Am 14. Mai wurde das Regiment durch den Kriegs-Commissär 
Büchner gemustert, und nach der vorhandenen Muster-Liste steht beim 
Corporal Franz von Sonnenfels eingetragen: gebürtig aus Berlin im 
Brandenburgischen, katholisch, ledig, ohne Profession. 

Am 26. Juli marschirte das Regiment in das Exercir-Lager bei 
Kolin, wo dasselbe am 29. eintraf. Hier wurde dem Regiment am 
29. August in der üblichen Weise durch den commandirenden General 
Grafen Browne der Obristlieutenant Carl Freiherr von Lestwitz als wirk- 
licher Obrister und Regiments-Commandant im Lager bei der Parole 
vorgestellt; Obrister Graf Colloredo war zum General-Feldwachtmeister 
und Premier-Minister (Gesandten) beim englischen Hofe ernannt worden. 

Im Lager befanden sich noch die Regimenter Hildburgshausen, 
Louis Wolfenbüttel, Nicolaus Esterh&zy, Josef Esterhazy, Leopold 
Daun, Alt- Wolfenbüttel, Württemberg- Dragoner und Allaeh-Cürassiere. 
Se. Majestät der Kaiser traf in demselben am 31. August ein und Hess 
ein grosses Manöver ausführen. Am 6. September war die Lagerperiode 
beendet, und das Regiment Deutschmeister bezog seine früheren Quar- 
tiere im Bunzlauer Kreise; die Obrist-Compagnie kam mit dem Regi- 
mentsstab, den beiden Grenadier-Compagnien und einer Füsilier-Com- 
pagnie nach Jung-Bunzlau. 
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Anfangs 1754 kam Lieutenant Johann Hervay an Stelle des 
Gustav Lingerin zur Compagnie; das Regiment erhielt im März den 
Befehl, sich zum Marsche nach Ofen in Ungarn in Bereitschaft zu halten, 
vorerst aber noch dem grossen Exercirlager bei Kolin beizuwohnen. 

Über die Vorfälle in diesem Lager sagt eine Aufzeichnung des 
damaligen Wachtmeister-Lieutenants (Regiments- Adjutant) Nicolaus Böhr 
wörtlich: „Den 28. Juli rückte man aus Bunzlau und den 30. desselben 
„in völliger Parade in das bei Kolin errichtete Lager, wo 1 1 Infanterie-, 
„2 Dragoner- und 1 Cürassier- Regiment campirten. Allda wurde täglich 
„mit Exerciren und Manöveriren fortgefahren, und befliesse sich jedes 
„Regiment sowohl an Schönheit als auch an Fertigkeit im Exerzitio um 
„die Wethe besonders in das Auge zu fallen, weilen Beide Allerhöchste 
„Majestäten das Lager in gnädigsten Augenschein zu nehmen beschlossen 
„hatten. Der Commandirende und kurz vorhero zum Feldmarschall 
„avancirte Herr General Graf Browne Excellenz machte verschiedene 
„Präparatoria, Ihre Majestäten allerhand Vorstellungen durch die gegen- 
einander chargirende Regimenter zu präsentiren. 

„Den 17. August kamen allerhöchst gesagt Beyde Kayserliche 
„Majestäten wirklich im Lager mit einer unzählbahren Folge von 
„Cavalieren und Dames an, wo alle Regimenter vor der Front paradiret, 
„Ihro Majestäten ganz gemach vorbey passiret, sodann auf die nur eine 
„halbe Stunde entlegene Herschaft Neuhof, des Herrn Generalen Feld- 
,, marschall Grafen Bathiany Excellenz gehörig, gefahren und alldorten 
„einquartiret, wo Abends eine prächtige Illumination vorgestellt worden. 

„Die folgenden Täge sahen Beyde Majestäten verschiedene Manö- 
vers und Chargirungen von 3 Infanterie- und Cavallerie-Regimenter 
„zu, und hatten ein solch allergnädigstes Gefallen darüber, dass Höchst- 
„selbe zwey Täge nach einander jedem Gemeinen 1, dem Gefreithen 2, 
„dem Corporalen 3, und dem Feldwäbel 4 Siebzehnzehner bey dem 
„Gantzen im Lager stehenden Corps austheilen, denen Ober-Officieren 
„aber durch die Zeit des Campements Ihre Pferd und Brodt-Portiones 
„doubliren Hessen. 

„Endlich reisseten ersagte allerhöchste Majestäten den 23. Au- 
„gust wieder aus dem Lager ab, und erhoben sich nacher Prag. Wo 
„diesen letzten Tag vor der Front abermahlen sämmtliche Regimenter 
„en ordre de Bataille paradirten und Beyde Majestäten gantz Lang- 
sam vorbey passirten.“ 

Am 26. August brach das Regiment aus dem Lager auf und 
marschirten der Regimentsstab mit 8 Compagnien nach Ofen, 4 Com- 
pagnien nach Kaschau und 6 nach Gran und Komorn. Die Obrist- 
Compagnie rückte mit dem Regimentsstab und den übrigen Com- 
pagnien am 3. October in Ofen ein und löste das Regiment Kollowrath 
ab. Hier passirte Corporal von Sonnenfels noch die Musterung und 
nahm nach derselben seinen Abschied. 
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In dem mehrgenannten Briefe an seinen Freund sagt hierüber 
Sonnenfels: „Endlich war ich meiner Wache, meiner zehn Kreuzer 
„Löhnung und der Ehre, ein vortrefflicher Exercirer zu heissen, satt 
„und kam aus Ungarn nach Wien. Die Angelegenheiten meines Vaters 
„hatten während meiner Entfernung eine günstige Wendung genommen. 
„Er konnte mich nun wenigstens mit Kost und Wohnung unterstützen ; 
„also bewarb ich mich um meine Entlassung, die ich der Vermittlung 
„des Fürsten von Trautsohn und dem Oberstallmeister Grafen von 
„Dietrichstein zu danken habe. 

„Die fünf Jahre meines Soldatenlebens hatten meiner Denkens- 
„art, wenn ich sagen darf, einen Ton gegeben; ich war nunmehr einer 
„Überlegung, eines Entschlusses, einer Beharrlichkeit fähig; ich fing 
„an, mich mit Ernst auf die Jura zu verwenden, gerade im Jahre, wo 
„die Studien im neuen Universitätsgebäude eingeführt wurden.“ 

In der Zeit, als von Sonnenfels als Gemeiner und Corporal im Regi- 
ment Hoch- und Deutschmeister diente, bestand die Adjustirung in 
einem dreieckigen Hute, dessen eine Ecke nach vorne aufgesetzt wurde, 
an den Schläfen breite Locken, das Haar, weiss gepudert, in einen 
Zopf gewunden, dessen Ende mit einem schwarzen Bande umwunden 
und mit einer Masche geziert war, — weissem Tuchrock mit breiten 
Armelaufschlägen von blauer Farbe mit gelben Knöpfen, die Schösse 
aufgeschlagen, weissen engen Tuchhosen mit über die Knie herauf- 
reichenden schwarzen Kamaschen. Eine Patrontasche am breiten Riemen 
über die linke, und ein lederner Ranzen über die rechte Schulter, um 
die Hüfte ein kurzer Säbel in ledernem Gurt. Ein langes schweres 
Gewehr mit vier Ringen, Bajonnet und hölzernem Ladstock. Der Cor- 
poral hatte ein sogenanntes „Kurzgewöhr“, eine Art Partisane, und 
führte als Attribut seiner Würde einen Stock aus Haselholz an einem 
Lederriemen. 

Dass Sonnenfels im Regiment unter dem Namen „Meier“ diente, 
ist unrichtig, denn in allen Standesacten und in fünf Muster-Listen 
steht derselbe jedesmal als „Franz 1 ) von Sonnenfels“. Er starb am 
26. April 1817, im Alter von 86 Jahren, nachdem es der ehemalige 
Deutschmeister - Corporal zum Freiherrn, Ritter des Stephans- Ordens, 
k. k. Hofrath, Vicepräsidenten der k. k. Hofcommission in politischen 
Gesetzsachen und Präsidenten der Akademie der bildenden Künste in 
Wien durch seinen Geist und Genie gebracht und durch seinen Vor- 
schlag zur Aufhebung der Tortur in den österreichischen Staaten, welchen 
die Kaiserin Maria Theresia bestätigte, sich einen unsterblichen Namen 
erworben hatte. Ritter Amon von Treuenfest. 

*) Nicht Josef. 


m* 


Digitized by Google 



206 


1 


Die Leistungen des k. k. militär-geographischen Institutes in 
Wien im Jahre I878 1 ). 


Im Laufe des Jahres 1878 wurden im k. k. militär-geographi- 
schen Institute folgende Arbeiten ausgeführt. 

Trlangulirungs-Caloul-Abthellung. 

1. Die Triangulirung erster Ordnung wurde in Ungarn, 
Croatien und dem Küstenlande fortgesetzt. 

2. Die Triangulirung zweiter Ordnung zur Vervollstän- 
digung des Kataster-Höhennetzes der Monarchie und als Grundlage für 
die in Ausführung begriffene neue Militär-Landes-Aufnahme ausgeführt. 

3. Die Bestimmung der geographischen Breite und 
des Azimuthes auf dem Basis-Entwicklungspunkte „Dubica“ be- 
werkstelligt. 

4. Der Längenunterschied „Pola-Budapest“ mit Hilfe 
des elektrischen Telegraphen an acht Abenden bestimmt. 

5. Das Präcisions-Nivellement auf folgenden Linien fort- 
gesetzt : 

Znaim, Retz, Göpfritz, Horn, Gmünd, Wittingau, Budweis, Frei- 
stadt, Mauthausen, Enns, Linz, Wels, Gmunden; — 

Wels, Schärding; — 

Budweis, Protivin, Strakonitz, Pilsen; — 

Raigern, Brünn; — 

Mirosso, Dukla, Tamöw, Bochnia; — 

Spital a. d. Drau, Patemion, Villach; — 

Klagenfurt, Bleiburg, Wuchern, Faal; — 

Kranichsfeld, Pettau, Polstrau, Kraljevao, Gross-Kanisza ; 
Oedenburg, Güns, Steinamanger; — 

Gross-Kanisza, Zakany-Berzence, Bares, Szigetvar ; — 

Cilli, Steinbrück, Rann, Agram; — 

Agram, Sissek, Sunja, Kostainica, Dubica; — 

Agram, Kopreinitz; — 

Pola, Pisino, Divacca, Lesana. 

In’s Präcisions-Nivellement wurden ferner einbezogen : die meteo- 
rologischen Stationen Pilsen, Kolaczyce bei Tamöw, Klagenfurt, Tüffer; 
— der trigonometrische Punkt Vetrnik bei Budweis; — der Drau-Pegel 
in Pettau und Villach; — der Fluthmesser und die Sternwarte in Pola. 

*) Mit Benützung des Berichtes für die „Mittheilungen der k. k. geographischen 
Gesellschaft in Wien“, Band XXII. Nr. 1. 
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6. Unter dem Titel : „Präcisions-Nivellement in und um 
Wien“ erschienen im 6. und 7. Hefte der „Zeitschrift des öster- 
reichischen Ingenieur- und Ar chitek ten - Vereines“ (Jahr- 
gang 1878) Nivellements-Daten, Coten der durch Höhenmarken an 
Gebäuden fixirten Punkte von Wien und Umgebung, darunter sämmt- 
liche Bahnhöfe, die Sternwarte auf der Türkensehanze, die Central- 
Anstalt für Meteorologie auf der Hohen Warte, das k. k. militär-geo- 
graphische Institut, die Stephanskirche, Technik etc. 

Mllltär-Mappirung. 

Mit Ende April wurden die vorjährigen Aufnahmen circa 
497 Quadrat-Myriameter in der Verjüngung 1:25.000 rein ausgezeichnet 
mit allen hypsometrischen, statistisch-topographischen und taktischen 
Daten versehen. 

Von Mai bis October haben 14 Mappirungs-Abtheilungen (ä 1 Unter- 
director, 8 Mappeurs, 1 Unterofficier als Schreiber) in Böhmen, Steyer- 
mark, Krain, Istrien gegen 420 Quadrat-Myriameter mappirt und von 
circa 160.000 Punkten die absolute Höhe ermittelt. 

Pantographle-Abthellang. 

Diese hatte die Reduction der Katasterpläne für 98 Gradkarten- 
blätter bewirkt. Die mit grösster Präcision ausgeführte Reduction wurde 
mit Farben angelegt, ausgezeichnet und mit Schrift-Oleaten versehen. 

Mtlitär-Zelehniuigs-Sohnle . 

Hier wurde die erforderliche Anzahl Officiere (20) durch Vor- 
träge aus der Geographie, Taktik, Geologie, Geodäsie und Mappirung 
theoretisch, und durch eine zweimonatliche Uebungs-Mappirung im 
Terrain bei St. Pölten, Neulengbach und Loosdorf auch praktisch für 
die Mappirung herangebildet. 

Topographische Abtheilong. 

Von der Generalkarte von Central- Euro p a 1:300.000 
wurden 22 Blätter, dann die bereits provisorisch ausgegebenen 
12 Blätter von Serbien, Bosnien etc. in definitiver Manier bearbeitet 
und der Publicirung zugeführt, wonach somit das ganze, aus 192 Blättern 
bestehende Werk vollendet ist 

Von der Karte der Türkei wurden neun weitere Blätter publicirt 

Von der Militär-Marschrouten-Karte wurden 20 Blätter 
8ammt Ortsregistern veröffentlicht, und damit auch dieses 56 Blätter 
umfassende Werk beendet. 

Von der Wiener Umgebung 1:12.500 wurden 48 Blätter in 
Farbendruck ausgegeben. 

Von der Ausgabe des Umgebungsplanes von Wien 1 :25.000 
in schwarzer Manier sind acht Sectionen in der Arbeit. 

Von der Specialkarte des KaiserstaateB wurden 44 Blätter 
vollendet, welche Galizien ergänzen und auf Nord-Ungarn, Mähren und 
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Schlesien entfallen; weitere 36 Blätter dieser Karte sind in der Terrain- 
zeichnung, und 25 Blätter in Schrift- und Gerippzeichnung begriffen. 
Diese enthalten Theile von Böhmen, Mähren, Schlesien, Steyermark und 
Hlyrien. 

Technische Gruppe. 

Diese umfasst die lithographische und die Kupferstecher-Abthei- 
lung, die Abtheilungen für die Druckerei, die Galvanoplastik und die 
verschiedenen photographischen Reproductionen. 

1. Lithographische Abtheilung. Diese war zumeist mit 
der Ausführung von Evidenz-Correcturen für Karten auf Steinplatten, 
mit der Herstellung von Aufschriften, Thonplatten und Neugravirung 
von Übersichtsplatten beschäftigt, welche Arbeiten auf 935 Steinen aus - 
geführt wurden. 

2. Kupferstecher- Abtheilung. In der Abtheilung wurden 
auf 642 Platten Retouche- und Evidenz-Correcturen vorgenommen. 

3. Abtheilung für Druckerei. Inderseibon wurden nahezu 
1,070.000 Abdrücke, theils auf der lithographischen Hand- und Schnell- 
presse, theils auf der Kupferpresse erzeugt. 

4. Galvanoplastik. Von den Kartenwerken und anderen 
Originalien wurden auf galvanischem Wege 100 Hoch-, 200 Tief- und 
4 glatte Platten erzeugt. 

5. Photographische Abtheilung. Diese erzeugte 943 Glas - 
Negative für Aufnahms-Sectionen, topographische und sonstige Zeich - 
nungen; — von den Aufnahms-Sectionen wurden über 4000, theils Silber-, 
theils Kohlen-Copien hergestellt. — Für die Vervielfältigung durch den 
Druck wurden 194 Photolithograpbien von Kartenwerken auf Stein 
übertragen, 145 Kupferptatten von verschiedenen Original-Zeichnungen 
auf heliographischem Wege hergestellt. 

Karten-Evldenzhaltangs- Abthel lang mit dem Bevleorlate. 

Ausser der steten Evidentlialtung der Kartenwerke, der Orts-Reper- 
torien und der Revision der Grundmaterialien fertiger Kartenzeichnun- 
gen und der Probe-Abdrücke wurde die Herausgabe der „Berichti- 
gungs-Blätter“ zu allen Kartenwerken mit Berücksichtigung der neuesten 
Correctur-Einläufe durchgeführt. 

Archiv. 

Ausser der Beschaffung, Evidenthaltung und Ausgabe des wissen- 
schaftlichen Materiales, der Überprüfung der Instrumente, der Ver- 
gleichung der für den Feldgebrauch zu verwendenden Aneroide mit 
dem Normal-Barometer und der daraus resultirenden Verfassung der 
bezüglichen Corrections- Tabellen wurden auch der Austausch der 
eigenen wissenschaftlichen Publicationen und Kartenwerke mit solchen 
fremder Staaten, die Zusammenstellung der Jahresberichte, Begut- 
achtungen und einschlägige Gegenstände bewirkt. Z. 

— — 
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Die Ausbildung der Infanterie-Compagnie fiir die Schlacht. 

Von N. N. Hannover, Helwing’ache Verlagsbuchhandlung 1879. 


\Vi 


Mr.,. 


Im Einzelnen nicht gerade Neues biotend, aber im Ganzen ein 
Sublimat vom Besten und von kräftiger, gesunder Tendenz, ist das 
Schriftehen, welchem wir diesen Aufsatz widmen, eine der lehrreichsten 
Kundgebungen der letzten Jahre. 

Verfasser theilt seine Arbeit in drei Abschnitte: 

1. Was der moderne Kampf von der Ausbildung der 
Infanterie fordert. 

2. Was der moderne Kampf in der Schlacht im Beson- 
deren von der Ausbildung der Infanterie fordert. 

3. Die einzelnen reglementarischen Formen und 
Grundsätze. 

„Insoferne das Exercir- Reglement nur „der Niederschlag der 
jeweiligen taktischen Einsicht“ sein soll, sind vorwärtsdrängende Mei- 
nungsäusserungen natürlich und in ihrer Gesammtwirkung förderlich. 
Aber es liegt die Gefahr nahe, dass der Strom kritischer Discussion 
schliesslich den Damm zerreisst, der die Autorität des Reglements 
schützen soll und muss.“ 

Wir haben vergebens darüber nachgedacht, wo die Grenze liegen 
mag zwischen den förderlichen, vorwärtsdrängenden Meinungsäusse- 
rungen und dem Dämme zerreissenden kritischen Strom. 

Und doch respectirt der Verfasser das Reglement so wenig als 
„jene zahlreiche Gruppe von Männern“, von welchen Verfasser nicht 
untersuchen will, „was sie zu radicalen Neuerungsvorschlägen ver- 
anlasst“. 

Das preussische Reglement kennt nur die Bataillons- und Com- 
pagnie-Salve. Erst eine königliche Verordnung vom 24. April 1879 
hat das bei uns schon lange aufgegebene gliederweise Feuer abgestellt, 
aber die Compagnie- oder Bataillons-Salve besteht noch unangetastet. 

Und doch erklärt Verfasser Seite 44 und 45 die reglementare 
Compagnie- Salve für eine Unmöglichkeit, für „unkriegs- 
mässig“ und plaidirt mit allen Details für die österreichische 
Zugssalvo. 

Ob dieser Vorschlag in den „Dämme zerreissenden Strom“ 
oder zu den „förderlichen, vorwärtsdrängenden Meinungsäusserungen“ 
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gohört, vermögen wir nicht zu unterscheiden, wir wünschen aber Gerech- 
tigkeit für jone „zahlreiche Gruppo von Männern“ schon aus 
Dankbarkeit, denn wir haben, von Einem mehr, vom Andorn wonigor, 
von Jedom Etwas golernt 

Wir selbst waren niemals dem blinden Glauben an die Autorität 
eines taktischen Reglements ergeben, und der Vorwurf: „Erschütterung 
des Ansehens des Reglements“ hat uns zu keiner Zeit Kummer ver- 
ursacht. 

Ein Richter darf in Wort und Schrift öffentlich für die Ver- 
besserung oder Abschaffung eines Gosetzos auftreton, — wenn er nur 
seines Amtes nach dem „Bestehenden und Sanctionirten“ waltet, die 
Autorität eines Gosetzartikols wird nur gefährdet durch Nichtbofolgung, 
keineswegs durch die Discussion soines ethischen oder praktischen 
Werthes, und in der verpönton „zahlreichen Gruppe von Männorn“ 
haben wir keinen gefunden, der gesagt hätte: „befolget das Reglement 
nicht!“ — sie machton nur Vorschläge an die Adresse derjenigen, welche 
zur Verbesserung des Reglements berufen sind. 

Dio sicherlich sehr „zahlreiche Gruppe von Männern“, welche 
am Tage vor der Cabinets-Ordre am 24. April 1879, also noch am 23., 
dio Gliedersalve vortrefflich, am 25. aber verwerflich gefunden 
hat, ist auch sehr ohrenworth , aber zur Entwicklung der Armee 
trägt sie wohl wenig bei. 
r Gehen wir an den ersten Abschnitt. 

Die heutige Kriegführung drängt nach raschen Entscheidungen 
durch die Schlacht; — nach wie vor wird es dio Infanterie 
sein, welche diose Schlachten verliert oder gewinnt. 
Das erste Ziel der Friedonsausbildung muss daher die Erziehung 
, einer tüchtigen Schlachton-Infantoric sein, — Erziohung 
dor Infanterie für den entscheid ungsuchenden Kampf! 

„Im Wort „entscheidungsuchend“ liogon die Begriffe des 
gemeinsamen Kämpfons Violor und dos Daransutzons dor äussersten 
Kraft. Wo viele Abthoilungen nobonoinandor zugleich heran an den 
Feind streben, ist jeder nur oino bestimmte Bahn gerade aus ange- 
wiesen“ und kann von einem Anpassen an das Terrain nur insoferne 
die Rede sein, als die sich auf diesem Wege darbictondon Deckungen 
benutzt werden.“ 

„Jodes Seitwärtsaufsuchon derselben hat ein Inoinanderschieben 
verschiedener Truppontheilo und grosse Verluste durch Anhäufung von 
Massen zur Folgo und muss daher unterbleiben.“ 

Angeregt durch Manöver - Betrachtungen und durch kriegs- 
gesehiehtlicho Ereignisso (z. B. Kampf von Nachod , Massirung von 
Truppon im Wäldchen), haben wir (Studie XIX, März -Heft 1875) 
einmal eine Untersuchung angestollt über „einige Ursaehoti der 
Erscheinung, dass sich boim Angriff die Abthoilungen 
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zu sehr zusamin end ränge n u , und dabei noch andere Veran- 
lassuugen als das blosse Streben nach Deckung hervorgehobon. 

Theils der Verzicht auf Deckungen, theils die zur Nährung der 
ersten Linie erforderliche Tiefe der Gruppirung bringen grosse Ver- 
luste mit sich: „im französischen Feldzüge meist 30, oft bis 40, in 
einzelnen Fällen sogar 50 und mehr Percent. Diese müssen er- 
tragen worden, ohne zu schwanken“. 

„Wo viele Abteilungen zu einer geplanten That Zusammen- 
wirken, muss sieh jede oinzolne in das Ganze schicken; oinzelne 
Compagnien dürfen daher nicht in guten Deckungen ein längeres 
Feuergefecht eingehen, wenn die Noben-Compagnien avanciren. Das 
Selbständighandeln der Führer darf in der Schlacht nur dann und 
dort auftreten, wann und wo die unbedingte Unterordnung der Führer 
unter den leitenden einheitlichen Willen nicht gefährdet ist.“ 

Verfasser findet, dass die Ausbildung der deutschen Infanterie 
dieser Eigenart der modernen Schlacht nicht entspricht. 

„24 Wochen im Jahre üben wir im Torrain und auf Exercir- 
plätzeu fast ausschliesslich einon Kampf, der andoro Vorbedingungen 
hat als der eben geschilderte, und kaum 4 Wochen, während der 
HerbstUbungeu, manövriron wir in Verhältnissen, wolche denen der 
Schlacht nahe kommen. Unsere Gefechts- und Felddionst- Übungen tragen 
zumeist den Charakter dos hinhaltenden, demonstrativen Gefechtes, 
müssen ihn tragen, weil isolirt auftrotondo Compagnien und Bataillone 
eine Entscheidung im Sinne des Ernstkampfes, d. h. den Sieg um den 
Preis der Vernichtung dos einen Theiles, nicht wagen dürfen. Solche 
Detachements müssen im Gegensätze zum Kampfein der Schlacht 
das Terrain nach Möglichkeit ausnutzen, sich nach ihm richton und 
seine Deckung aufsuchon. Durch grosso Front- Ausdehnung bei 1 nur 
geringer Tiofe müssen sie suchon, stärker zu scheinen, als sie wirklich 
sind; ohne Kraft, den Feind herzhaft anzupacken und niederzuwerfon, 
sind sie darauf angewiesen, mit Umfassung und Umgohuug zu drohen ; 
anstatt dass der Gegner aus seiner Stellung hinausgeworfen wird, 
wird er hinausmanövrirt; dort wird stricto Untorordnung und Solbst- 
beseheidung der Führor gefordert, hier grösste Selb stthätigkeit 
und Selbständigkeit des Handelns; das ist der Kampf, wie er bei 
unseren Compagnie- und Felddionst- Übungen sich gestaltet. Die mikro- 
skopischen Compagnie-Schlachten, wo Züge „umgehen“ und Sectionen 
„entsendet“ werden, liegen uns tief im Blute.“ 

„Aber die heutige Schlacht ist keine Felddienst-Übung 
im grossen Style! Wenn wir Schlachten gewinnen wollen, müssen 
wir uns auch schulgemäss und direct darauf vorbereiten, wir müssen 
den entschoidungsuehonden Kampf als das oberste Ziel unserer Aus- 
bildung anerkennen, hinter welchem alles Andere zurückstehen muss. 
Hiezu bedarf es nicht der gänzlichen Ablegung alter Gewohnheiten.“ 

14* 
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„Wir müssen nur den Schwerpunkt der Ausbildung für das 
Gefecht etwas verschieben : das gewöhnliche Gefecht unserer „Feld- 
dienst-Übungen“ muss Nebensache, die Gefechtsübungen der 
Compagnie als Glied der Schlachtlinio müssen Haupt- 
sache werden.“ 

„Damit soll nun nicht gesagt sein, dass der Felddienst, wie er 
jetzt von uns betrieben wird, vernachlässigt werden soll, — wir würden 
dieses als schweres Missverständnis sehr bald fühlen, — sondern nur 
so viel, dass er die zweite Stelle im Programm einnehmen soll. 
Denn wer wollte verkennen, wie durch ihn unsere Lieutenants die 
Initiative und Selbständigkeit, unsere Soldaten die Findigkeit im 
Terrain erlangt haben, welche uns in den Schlachten der jüngsten 
Feldzüge so oft Uber schwache Momente hinweggeholfen haben? Diese 
Felddienst-Übungen sind für die Heranbildung dor Führer, um das 
klare Urtheil, den Drang und die Freudigkeit zum Handeln zu wecken, 
auch fernerhin unersetzlich, — aber sie dürfen nicht als alleiniger 
Selbstzweck betrachtet werden, da sie nur ein Mittel zum Zwecke 
sind. Dieser Zweck ist und bleibt der ontscheidungsuchendo Kampf; 
von diesem muss ausgogangen werden, von diesem hat der nichtent- 
scheidungsuchende in allen seinen tausend Abstufungen sein Verhalten 
abzunehm on.“ 

Verfasser ruft treffend den Punkt 14 der Verordnung über die 
Ausbildung der Truppen für den Felddienst ') vom Jahre 1870 an, 
welcher lautet: „Bei den Übungen im Terrain bleibt für kleine Ab- 
theilungen die Ausbildung der Truppe Hauptsache.“ 

„Für einzelne Compagnion, Escadronen, selbst für einzelne Bataillone 
ist es nützlicher, mehrere unzusammen hängende Gefechtsmomente : 
Angriff eines Dorfes, Vertheidigung eines Abschnittes, Abziehen durch 
ein D etile etc. zu üben, als nach strategischer Voraussetzung zusam- 
menhängende Manöver auszuführen, die, namentlich bei der Infanterie, 
so kleinen Abtheilungon selten zufallen. Auch jene Gefechtsmomente 
lassen sich mit markirtem Feind oder in zwei Parteien darstellen.“ 

„Erst bei grösseren, aus verschiedenen Waffen gebildeten Truppon- 
körpern wird die Ausbildung der Führer Hauptsache, und es ist voll- 
kommen zulässig, diesen gelegentlich dio Wirksamkeit einer höheren 
Stellung einzuräumen, um sie für eine solche vorzubereiten.“ 

Punkt 15 unBorer Instruction für die praktischen Übungen der 
Infanterie sagt kurz dasselbe: „Boi den taktischen Aufgaben im Ter- 
rain hat jederzeit ein bestimmter taktischer Moment gründlich ein- 
geiibt und jede Künstelei vermieden zu werden.“ 

Die vom Verfasser betonte Unterscheidung zwischen Fold- 
dienst-Übungen und Gefechtsübung ist uns zwar nicht verständlich 


*) Siehe unsere Studie V, November-Deeember-Heft 1870. 
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(wir unterscheiden otwa Übungen im Sicherung»- und Nachrichten- 
dienst von Gefechtsübungen), aber in der Sache trifft Allos, was er 
sagt, auch bei uns zu. 

Auch wir laboriren gn den mikroskopischen Compagnie-Schlachten, 
wo „Züge umgehen und Schwärme entsendet“ worden. 

Aber wo Erscheinungon von irgend welcher Art so allgemein auf- 
treten, da liegen auch allgemeine Ursachen vor. Vernachlässigung der 
bestehenden Vorschriften tritt doch nur sporadisch auf, darin kann 
also die Ursache nicht liegen. 

Wir haben die Angelegenheit seit Jahren in’s Auge gefasst und 
glauben gefunden zu haben, dass die Veranlassung zu den „mikrosko- 
pischen Compagnie-Schlachten“ nicht so sehr in dem gestellten Thema 
liegt, welches meistens, sowie es die Instruction will, auf eine schlichte 
Action abzielt, wohl aber darin, dass man diese Action zu 
lange dauern lässt. 

So z. B.: Ein Bataillon rückt zum Angriff auf irgend ein Object 
vor. Eine Flügel- Compagnie bekommt den Auftrag, ein kleines Gehölz 
zu säubern, in welches sich eine feindliche Abtheilung (auch eine 
Compagnie) hineingeschlagen hat. Die Compagnie entwickelt sich, 
rückt mehr oder minder geschickt vor, — aber der Vertheidiger wankt 
nicht, will nicht weichen, weil sich der Angreifer diese oder jene 
Blösse gegeben, — schiebt endlich eine Abtheilung aus dem Gehölz 
nach einem Punkt, von welchem aus der Angreifer flankirt wird; 
dieser — will sich nicht flankiren lassen, ordnet eine Abtheilung zur 
Gegenbewegung ab, und so geht nach und nach die Action mehr und 
mehr in die Breitenrichtung über. Dass die anderen drei Compagnien 
des Bataillons mittlerweile des Hauptobjectes Herr geworden oder 
gescheitert sein müssen, dass also jene Flügel-Compagnie gleich reussirt 
hätte, degagirt, oder so wie das Bataillon zum Rückzüge veranlasst 
worden wäre, kurzum an das Ende der Action denkt Niemand mehr. 
Die beiden abgeschälten Compagnien bleiben sich ad infinitum gegen- 
über, — was nicht in die Höhe wächst, wächst in die Breite — und 
deshalb müssen nun die „Umgehungen“ und „Entsendungen“ ihren 
Fortgang nehmen. Der Punkt 431 unseres Exercir-Reglements wird 
selten genügend beachtet. 

Man findet in etwas grösserem Style bei unseren „kleinen 
Übungen mit gemischten Waffen“ dieselben Erscheinungen aus den- 
selben Ursachen. Wir haben in der Studie XXIII (April 1876) einige 
Gründe für die verbreiteten Gefechtsfronten vorgebracht und sind heute 
in der Lage, neue hinzuzufügen. 

Kleine gemischte Commanden treten im Kriege nur äussorst 
selten selbständig auf, daher im Frieden die Voraussetzungen , unter 
welchen man solche in Bewegung setzt, gewöhnlich mit den Haaren 
herbeigezogen werden müssen. Unnatürliche Annahmen machen auch 
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das Manöver unwahrscheinlich. Die plausibelsten Fälle, unter welchen 
man so kleine Körper aneinander bringen kann, sind die des Vorhut- 
oder Flankendienstes. Gerathen aber unter solcher Annahme in Be- 
wegung gesetzte Gruppen aneinander, so lässt man sie Stunden in 
einer „mikroskopischen Schlacht“ verbringen. 

In der Wirklichkeit würde binnen längstens einer halben Stunde 
eine Colonne über die andere entschieden, oder beider Gros eingegriffen 
haben. Aber an diese Gros, d. h. an die erste Voraussetzung, wird 
selten mehr gedacht: — die beiden ringen allein gegeneinander, — 
die Zeit wirkt wie ein Nudiwalker und verdünnt sie nach der Breiten- 
richtung, — nötige umgehen“ und Halb-Compagnien werden „entsendet“, 
und wenn endlich Alles ausgebreitet — verdünnt ist und sich abge- 
rungen hat, wird die Übung mit der stereotyp gewordenen Bemer- 
kung über „zu grosse Ausdehnung“ geschlossen. 

Man gebe einfache, kriegsgemässe Dispositionen und lasse dieso 
nicht länger wirken, als es die Wirklichkeit verträgt, dann worden 
die Compagnie- wie die grösseren Übungen besser ausfallen und leben- 
diger bleiben. 

Einer guten Ausbildung stellt Verfasser vier Bedingungen: 1. Ge- 
fechtsdisciplin, 2. gründliche Instruction, 3. gutes Schiessen, 
4. nur wenige , bis zur gowohnheitsmässigen Ausführung eingoübte 
K a m p f f o r m o n. 

„Das unsichtbare Band, welches in den hin- und horwogenden 
Schützenschwärmen jeden Einzelnen festhält und die Masso leitungs- 
fähig erhält, ist die Gefechtsdisciplin. Dasselbe dauerhafter als je zu 
gestalten, ist die wichtigste Aufgabe der Friedenstibung. In besserer 
Waffe, in besserer Taktik bringen wir die Überlegenheit auf künftige 
Schlachtfelder nicht wieder mit, auch nicht in grösseren Menschen- 
massen : in der besseren Gefechts disciplin haben wir hin- 
fort unsere Überlegenheit zu wahren und zu pflegen.“ 

„Worin dieselbe besteht, braucht, nicht erst dos Näheren ausein- 
ander gesetzt zu werden; Begriffe von solchem Umfange lassen sich 
überhaupt nicht gut zorlogen. Genug, dass es der instinctmässig fest- 
gehaltene Rapport jedes Einzelnen mit Führern und Nobonkämpforn, 
sowie die gowohnheitsmässige Beachtung alles dessen ist, was der 
Soldat über die Verwendung seines Gewehres und sein Verhalten im 
Kampfe gelehrt erhalten hat, — eine Gewohnheit, die stärker bleiben 
soll als alle Eindrücke der Schlacht. Eine hoho Gefechtsdisciplin ist 
vor Allem deshalb nöthig, weil Auflösung und Vermischung das Wesen 
des modomen Ernstkampfes ausmachen und trotz aller vorbeugenden 
Massregoln für die Folge auch bleiben werden, wenn os oinor erleuch- 
teten Führung auch gelingen mag, sie weit hinter dom in den August- 
Schlachten von 1870 Dagewosenen znrückzuhalton. Denn damit, dass 
man die „Unordnung“ einfach wegdecretirt und auf unseren Übungs- 
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platzen — übrigens dem Sinne des Exercir-Reglements ent- 
gegen — verpönt, wird an dieser Thatsache nichts geändert. Wir 
müssen mit gemischten Schützenschwärmen in vollster Ordnung kämpfen 
lernen ; dazu muss die Gofechtsleitung bis zum letzten Augenblick wirk- 
sam bleiben, dazu brauchen wir eine eiserne Gefechtsdisciplin.“ 

„Dem Sinne des Exercir-Reglements entgegen“ werdo 
das Eindoubliren verpönt, sagt der Verfasser auf dieser Seite 10. 

Aber auf Seite 53 und 54 citirt er die bezüglichen Stellen dos 
Reglements, und zwar deren sieben, und sagt schliesslich: „Citat 1, 3, 
4, 5, 6, 7 stellen das Eindoubliren als nicht zweckmässig hin; 
Citat 2 schliesst das Eindoubliren bedingungslos aus; 
es ist — sagt der Verfasser — ein „vergessener“ Mauerbrecher 
aus alter Zeit.“ 

Die Citate von Seite 73 und 164 haben auf das Schwarmgefecht 
keinen direeten Bezug. 

Nach dem, was die Seiten 53 — 56 bringen, hätte auf Seite 10 
gesagt werden sollen: „dem Sinne des Reglements gemäss“, und nicht: 
„dem Sinne des Reglements entgegen“*). 

2. Die „Instruction“ soll sich auf das Noth wendige beschränken: 
„es muss den Leuten klar gemacht werden, wie es in der Schlacht 
zugeht, wie im Ernstfälle dies oder jenes aussieht; es muss ihnen 
von ihrer ersten Reerutenzeit an eingeschärft werden, dass sie in der 
Auflösung des heutigen Kampfes nur einen normalen Zustand erblicken, 
dass sie jeden ihnen fremden Officior und Unterofficier genau so als 
ihren Zug- odor Gruppenführer zu betrachten haben, wenn sie der 
Verlauf des Kampfes von ihren Compagnie- Vorgesetzten wog- in deren 
Befehlboreich geführt haben sollte“. 

3. Was das „Schiessen“ betrifft, so scheinen dem Verfasser 
alle Massrege.ln getroffen, um Genügendes zu leisten. 

4. Dos Längeren spricht Verfassor über die Nothwendigkoit, sich 
auf einfache Kampfformen zu beschränken. Don schönen 
Satz dos preussischen Reglements: „Wenige, einfache Formen 
werden für alle Gefechtszwecke genügen“, stellt er an die 
Spitze. Verfassor kehrt sich gogon die unborufone Commcntirung des 
Reglements. Wir erfahren durch ihn, dass in Deutschland „boinahe 
jede Division, jede Brigade ihre besondere Auslegung für Stellen des 
Reglements hat und ihre Erläuterung dazu gibt“. 

Das preussische Exercir-Reglement verlangt von der Compagnie, 
„dass sie die einfachsten Formationen und Bewegungen, welche für 
das Gefecht erforderlich sind, im Stando sei, untor allen Verhältnissen, 

*) Man schlag« die Reiten 67, 68, 143, 147, 156 und 187 des preussischen 
Reglements nach, Überall wirtl dem Eindoubliren entgegengetroten, ganz besonders 
auf Seito 68. 

Unser Reglement spricht von dem Eindoubliren (Punkt 539) als von einer 
ganz selbstverständlichen Sache. Leider wird es zu selten geübt. 
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bei Tage wie bei Nacht, unrangirt, in der Inversion u. s. w. auszu- 
führen. Sie muss sich nach jeder Seite hin, rechts, links oder gleich- 
zeitig rechts und links neben ihrer Teto-Abtheilung, nach der Flanke 
und im Kehrt, in geschlossener wie in zerstreuter Ordnung, mit der 
grössten Schnelligkeit und Sicherheit entwickeln und eben so schnell 
wieder eino einom anderen öofochtsverbitltniss angemessene Formation 
annehmen können. Hiebei dürfen nicht bestimmte feste Formen ge- 
geben und damit das Gedächtniss des Soldaten beschwort werden. 
Die Compagnie muss vielmehr so ausgebildet sein, dass sie stets in 
der Hand des Hauptmannes und, in voller Aufmerksamkeit auf seine 
Befehle, befähigt ist, auch das auszuführen, was vorher nicht geübt ist“. 

Daran knüpft der Verfasser folgende Bemerkungen: 

„Bei Ausbildung der Compagnie dürfen also keine 
anderen als die wenigen einfachen Formen und Com- 
mandos des Reglements eingeübt werden. Wohlverstanden: 
e i n g e ü b t werden. Um Alles zu können, braucht nicht Alles geübt 
zu werden. Das ist ein Missverständniss, in welchem sich bo mancher 
Compagnieführer das ganze Jahr hindurch abmüht und schliesslich 
doch nur Oberflächliches und Ungenügendes leistet Eingoübt, Zeit 
verwendet soll nur auf das werden, was für den Kampf nöthig 
ist; denn nur auf diese Weise ist bei unseren ungünstigen Ausbildungs- 
Verhältnissen jene Gewöhnung zu erreichen, welche die Ausführung 
auch unter den schwierigsten Umständen sicherstellt. Don Appell 
der Leute zu prüfen, den Grad der über die Compagnie erlangten 
Herrschaft zu messen, dürfen alle erdenklichen Formationen befohlen 
werden, — nur mit den regiemontarischen Commandos.“ 

In dem citirten Reglementsatz werdon die reglementaren Com- 
mandos nicht gefordert, und die Übung wird auch nicht untersagt; 
es wird nur für unzulässig erklärt, dass Jemand sich die Festsetzung 
bestimmter Formen anmasse. 

Warum also der Verfasser der Einübung dos vom Regiemont 
Geforderten entgegentritt, ist nicht oinzusohen. Im Gegentheil, es dünkt 
uns ein Übel, wenn man sich zu lange bei den „einfachen Formen des 
Reglements“ aufhält, und wonn dieses verlangt, dass die Compagnie 
auch das auszuführen wissen müsse, „was vorher nicht besonders ein- 
geübt war“, so ist damit wohl nicht gesagt, dass das Abnorme nicht 
geübt werden soll. 

Wie viele abnorme Fälle man auch üben mag, es wird immer 
wieder neue geben , die man noch nicht geübt hat ; aber je mehr 
Fälle man sich ausdenkt und übt, desto gelenker wird die Com- 
pagnie zu neuen, und wir glauben, dass das Reglement mit dem 
soeben citirten Schlusssatz nicht beabsichtigt, die Übung des Verhaltens 
in abnormon Fällen zu untersagen, wohl abor im Vorhinein der Aus- 
rede zu begegnen: „das haben wir noch nicht geübt“. 
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„Um Alles zu können, braucht nicht Alles geübt zu werden“, 
sagt der Verfasser; wir möchten berichtigend sagen: „Um Alles zu 
können, muss man möglichst Vieles üben“. 

Wenngleich unser Reglement den früher erwähnten, auf die 
Compagnie bezüglichen Satz nicht enthält, so gibt es doch reichlich 
die Mittel an, die darin geforderte Leistung zu erzielen, und zwar durch 
die bedeutende Rolle, welche es die Zugs-Commandanten spielen lässt. 

Von dem Standpunkt ausgehend, dass der Hauptmann disponirt, 
und die Zugs-Commandanten ihre Züge dorthin führen, wohin sie der 
Hauptmann haben will, braucht der Hauptmann nur seinen Willen 
auszusprechen, und die Zugs-Commandanten führen ihn aus. 

Z. B. eine Com- , 

Fig. 1. 

pagme steht oder mar- 
schirt in Colonne, Direc- I 

tion nach A. Unerwartet 
wird es nöthig, so rasch 
als irgend möglich gegen 
M Salven zu geben. 

Die „reglementa- 
ren Commanden“, welche 
Verfasser ausschliesslich 
angewendet wissen will, 
wären in diesem Falle 
für oine preussische 
Compagnie : „Rechts 

schwenkt — Marsch!“ 
dann „Halt!“ dann 
„Compagnie formirt!“ 

— oder „Compagnie formirt! Rechts schwenkt — Marsch! 
Halt! Bataillon soll chargiren!“ u. s. w. 

Eine österreichische Compagnie wäre bei der normalen Abwick- 
lung gar schlimm daran. Während der preussischen Compagnie zur 
Formirung der Compagnie - Colonne oder zur Entwicklung derselben 
„Compagnie-Colonne formirt!“ oder „Compagnie fornjirt!“ 
commandirt wird, worauf Niemand weiter den Mund aufzumachen hat *), 
entsteht bei uns ein ganzes Geheul unter den Zugs-Commandanten: 
„Rechts um! links um! rechts Front! links Front! Zug halt!“ 

Ein fremder Zuschauer wäre versucht, an ein Pronunciamento 
zu glauben, würde er nicht nach und nach doch das vom Comman- 
danten gewollte neue Bild entstehen sehen. Wer das für übertrieben 
hält, der stelle beispielsweise ein Bataillon in Colonne oder nur in 
Colonnenlinie auf, ordne das Schlossen an und höre zu. 


'■'T' 



*) Siehe hierüber Reglement- Studie VI im Juni-Heft 1869. 
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Aber wir haben das Alles nicht nöthig, unser Koglement lässt 
sich an der Hand seiner eigenen Bestimmungen einfacher handhaben. 
Punkt 463 sagt sehr schön : „Ist das Verhalten der Züge nicht durch 
formelle Bestimmungen eingeschränkt, so hat der Compagnie- 
Commandant nur anzuordnen, „Was“ zu geschehen hat, 
und das „Wie“ der Ausführung den Zugs - Commandanten 
zu überlassen.“ Und die Zugs • Commandanten finden in den 
Punkten 299, 462, 463, 485 und 491 die Mittel, ihre Züge ohne zeit- 
raubende Commandos an die gewünschte Stelle zu bringen. 

Es würde also in dem Falle, welchen die Fig. 1 skizzirt, das 
Aviso der Compagnie - Commandanten genügen: „Schiessen aut M. u 
Der Tete-Zug nähme rasch die neue Front und begänne zu sebiessen, 
die anderen Züge würden von ihren Commandanten lautlos an ihre 
neuen Plätze geführt und ebenfalls zum Schiessen befehligt. 

Sehr empfehlenswert!» ist das Al. 3 des §. 43 des preussischen 
Reglements, wonach, wenn vor dem Aufmärsche „Schiessen“ avisirt 
wurde, die Soldaten beim Anlangen in die Frontlinie ohne Commando 
„fertig“ nehmen. 

Und das geht, nach unserer eigenen Erfahrung, schon nach 
oiniger Übung ganz gut Auf die einfache Disposition des Com- 
pagnio- Commandanten : „Schiessen auf M\ u oder — wenn es sich um 
Erreichung einer Deckung handelt: „Entwickelte Linie an der 

Chaussee“, oder falls dort Feuer abzugeben war: „An die Chaussee! 
Schiessen auf A\ u wurde die Bewegung ohne jodes weitere Zwisehcn- 
Commando sehr rasch und ohne Reibung ausgeführt. 

Bezeichnend nennen wir solches Verfahren: „Gefechtsmässiges 
Exerciren“, — und es steht, wo man es überhaupt übt, als Ausnahme 
da, während os doch die Rogel sein sollte. 

Unsere Zugseintheilung erhöht — vorausgesetzt, dass sich der 
Compagnie - Commandant gewandte Zugs-Commandanten zu erziehen 
weiss — die rasche Beweglichkeit der Compagnie ganz aussorordontlich; 
die preussischo Compagnie entbehrt dieses Dispositionsmittols. 

Auf dom Exorcirplatz macht die preussische Compagnie jegliche 
Formations-Veränderung rascher und ruhiger durch als unsere, weil 
■ sie, wie erwähnt, keine Zwischon-Commandos kennt, der Aufmarsch 
i teJ „ohne Tritt“ und rasch geschieht. Aber mit Hinblick auf das Gefecht 
i — im „Torrain“ — wenn wir don Tand abstreifen und „kriegsgomäss“ 
arbeiten dürfen, lässt sich unsoro Compagnie leichter als die preus- 
sische in jede beliebige Richtung und Form bringen, weil der Haupt- 
mann kurz und oinfach soinon Willen kundgibt, welchen die Zugs- 
Commandanton (Punkt 463) sofort ausführon, während der Commandant 
• '* ! j einer preussischen Compagnie dieser Unter-Commandanten entbehrt. 

(Die Variationen mit dem 3. Glied kommen auch noch als Erschwerung 
in Rechnung zu ziehen.) 

' f ’ V I 

; • . '«•*•* * 

I 
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M, 



Unsere Aufmärsche und Colonnen-Forrnationen sind zu complicirt 
in den Commandos und kosten zu viel Übung in der Ausführung. 
Nicht auf : schön aufmarschiren, sondern auf : rasch und 

richtig aufmarschirt sein, wäre zu sehen. 

Betrachton wir die folgende Fig. 2. 

Eine preussische, entwickelte Compagnie, welche auf die bei M 
gegen sie auftauchendo Reiterei schiessen will, muss mit der ganzen 
Compagnie rochts schwenken, dann halten und, da es keine Zngssalven 
gibt, der Hauptmann selbst das 
Chargiren anordnen. Bei einer 
Friedens - Compagnie und im 
lebhafteren Tompo geht die 
Bowegung halbwegs an, aber 
die Compagnie mit Kriegs- 
stärke würde viel Zeit verlieren. 

Bei einer österreichischen 
Compagnie spielt sich das viel _ 
munterer und kriogsgomösser 
ab: „Schlossen auf die 

Cavallerie M !“ ruft der Hauptmann. Der Commandant des rechten 
Flügelzuges lässt diesen sofort die neue Front annehmen und befehligt 
ihn ohne Verzug zum Schlossen ; die anderen Züge werden durch ihre 
Commandanton nachgebracht, und sobald sie die noue Linie erreicht 
haben, jodor durch seinen Führer in's Feuer gesetzt. 

Wir kommon zu dem Schlüsse, dass die österreichische Com- 
pagnie, Dank dor Zugseinthoilung und der tliätigon Rolle, welche das 
Roglomont den Zugs-Commandnnton anwoist, dann auch durch den 
Wogfall dos 3. Gliedes, beim „Gefochts-Exorciren“ viel gelenker ist 
als dio preussische. 

Verfasser kommt nun zur Frage: Wo sollen die Angriffs- 
formen geübt werden? Und seine Antwort lautet: „Zunächst 
und zumeist auf dom Exorcirplatze oder doch auf einem 
nur wenig mehr Deckung bietenden Torrain. Denn es ist 
das für den Angreifer ungünstigste und wird daher vom Ver- 
tboidiger ausgesucht. Sodann muss dor entscheidungsuchende Kampf 
noch besonders im Walde geübt werden. 14 

„Das unübersichtliche, durchschnittene Gelände, wolchos wir in 
der Regel unter „Terrain“ im Gegensätze zum Exorc.irplatz ver- 
stehen , wird dor Angreifer in den Haupt- Angriffsrichtungon sicher 
nicht vorfindon, wenn dio Vorthoidignng nur oinigormassen dio Wahl 
der Stellung gehabt hat. Wo haben im französischen Kriege unsere 
entscheidenden Angriffe stattgefundon ? Auf einem Torrain, welches 
wir fast auf allen unseren grösseren Exercirplützon wiodorfinden; — 
oder war das Gelände zwischen Sto. Marie und St. Privat ein anderes 


t/H 
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als das Tempelhofer Feld bei Berlin V Würden nicht die Gefechtsfelder 
ganzer Divisionen um Metz die schönsten Exercirplätzo abgeben? 
Es ist aber hier nur vom Übungsplätze einer Compagnie die Rede. 
Deren gesammto Schütz onthätigkeit in der Schlacht spielt sich auf 
einem Raumo von circa 150 Schritt Breite und 800 Schritt Länge 
ab, den jeder grössere Exercirplatz bietet; die dabei vielleicht noch 
wünschenswerten leichten Hebungen und Senkungen des Bodens 
finden sich auch. Nur die bis 2000 Schritt langen Anmärsche im 
freion Terrain werden natürlich selten mit auf demselben liegen.“ 

Das coupirte Terrain überlässt Verfasser den „Nichtent- 
scheidungsformen des demonstrativen Gefechtes“ und resumirt dann: 
„Der entscheidungsuchende Schlachtkampf muss auf 
dem Exercirplatz oder einem ähnlichen freien Torrain 
mit geringen Senkungen, Wellen und Furchen einge- 
übt werden.“ 

Dem Verfasser scheint damit der „Hader zwischen Terrain und 
Exercirplatz glücklich gelöst“. 

Wir haben einzuwenden, dass der „Hader zwischen Terrain und 
Exercirplatz“ nicht allein in der Bodengestaltung wurzelt, sondern 
zum Theil darin, dass auf den Exercirplätzen, wie viele Wellen sie 
auch haben mögen, Formen und Gruppirungen geübt werden, welche 
man „im Terrain“ nicht brauchen kann; dass man im Terrain zur 
Einsicht kommt, wie viel Zeit auf dem Exercirplatz für Unnützes 
verschwendet worden ist. 

Es gibt aber einen noch wichtigeren Grund dagegen, sich mit 
einem Exercirplatz zu begnügen. Auf den meisten Exercirplätzen 
finden sich allerdings die „leichten Senkungen und Hebungen des 
Bodens“, deren Verfasser erwähnt, aber es bleiben doch immer 
dieselben Senkungen und Hebungen, — werden gar bald numerirt, 
und die verschiedensten Benützungen schablonisirt soin. Will man 
die Truppe wirklich schulen , so muss man sie auch auf anderen 
Strocken, mit anders gestellten Senkungen und Erhebungen üben. 

Die Frage, wo der Angriff geübt worden soll, möchten wir mit 
überall beantworten. 

Im Frühjahr und Sommer ist das wegen der Culturon nicht 
ausführbar; im Herbst steht es wohl mit der Bodenbedeckung besser, 
aber da ist die Zeit der grossen Manöver. 

Es gibt daher nur Eine Jahreszeit, zu der man für 
die Übung des Angriffes volle Freiheit in der Boden- 
benützung hat, wo man überall hin kann, und das ist der 
Winter. 

Bei einer leichten Kälte von 1 bis 8°, wenn der Boden etwas 
gefroren ist, und eine leichte Schneedecko darauf liegt, kann man 
keine Feldschäden anrichten, kann also jeden Bodon betreten, und 
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was die Strapaze betrifft, so ist sie hier für die Soldaten goringer als 
zur Zeit der Sommerhitze. 

Den Compagnie-Commandanten bleibe es an solchon Tagen über- 
lassen, nach ihrem Übereinkommen 2, auch 3 Compagnien in Eine 
zusammen zu legen; endlich formire man aus einem Regiment ein Kriegs- 
Bataillon, führe Angriffe (gegen Markirung mit Patronen) ganz durch, 
supponire das Auftreten von Reserven, um nach und nach alle Com- 
pagnien des Bataillons in die erste Linie ziehen zu können, und so 
kann man die Wirklichkeit üben; — es gibt da keine Bodencultur, 
keine Beschränkung der Arbeit und — keine Ausreden. 

Das Bedenken: der Winter gehöre den Schulen, ist keiner Wider- 
legung werth; es gibt der schlimmen Tage genug, an denen man zu 
Hause bleiben muss, und der verständige Compagnie-Commandant 
leitet aus dem praktisch Durchgemachten die Theorien am einleuch- 
tendsten ab. 




Die Compagnien sollen des Winters in’s Freie so oft es die 
Witterung erlaubt, und die Übungen im Kriegs-Bataillon können 
12 — 16mal vorgonommen werden. Einige Übungen werden wiederholt, 
damit Officiere und Unterofficiere ein richtiges Bild erhalten, — und 
sowohl die Compagnio-, als diese Regiments-Übungen werden nach und 
nach weiter von dem Garnisonsort verlegt, wodurch die im Punkt 18 
der „Instruction für die praktischen Übungen“ vorgezeichneten Übungs- 
märsche entbehrlich werden, beziehungsweise der Punkt 18 durch 
den Punkt 21 derselben Instruction verdrängt wird. 

Einige Beachtung verdiente der Einwurf, dass der methodische 
Verlauf dos Unterrichtes (wie er in Punkt 5 der eben erwähnten In- 
struction vorgezeichnet ist) gestört wird, wenn Gefechtsübungen mit 
einem Bataillon oder Regiment mitten in der Compagnie-Ausbildungs- 
Periode vorgenommon werden. Genau betrachtet ist der Naclithoil sehr 
klein — für den Soldaten ist es einerlei, ob er im Rahmen eines 
Zugs oder eines Bataillons kämpft, wir sehen es nur auf die Unter- 
officiere und Officiere ab, und die haben den gewöhnlichen Unterrichts- 
Turnus ohnehin schon einige Male durchgemacht. 

Am Schlüsse des Capitels widmet Verfasser dem Waldgefechte 
einige Worte: Er bekämpft das Stichwort „Waldgefechtovermeiden“ — 
bei uns ist das Stichwort längst gefallen — die „Anlehnung“ an 
Wälder haben wir (Priem- und Swiep-Wald) theuer genug bezahlt. 

Ganz richtig sagt Verfasser, das Waldgefecht lässt sich nicht ver- 
meiden, was aber nach Möglichkeit vermieden worden muss, ist: eine ■. / , ,, » . 
Entscheidung im Waldgefecht zu suchen. - v .l . •> 

Der II. Abschnitt verbreitot sich Uber das, „was der 
moderne Kampf von der Ausbildung der Compagnie 
fordert“. 
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Verfasser begleitet im Angriff eine Compagnie des Vortreffens 
und oino des Haupttreffens. 

Die Corapagnio im Vortreffen hat schon auf 4000 Schritt vom 
feindlichen Gesehützfeuer zu leiden — '/, Meile muss fast wehrlos 
durchschritten werden. 

Während dieses langen Vormarsches gilt filr den Angreifer nur 
das Gebot: Mit möglichst wenig Verlust schnell auf wirksame Schuss- 
weite an den Feind horan! 

Die Compagnien sollen nur- jene Dockungen benutzen, welche 
in der ihnen zukommenden Angriffszone liegen (siehe unsere Reglement- 
Studie vom März 1875) und die Formationen sollen wenig Tiefo haben. 
Die entwickelte Linio „wird Jeder so lange als möglich vermeiden, 
der frei von Illusionen ist übor den geordneten Vormarsch oiner 
100 Schritt langen Linie über Sturzäcker etc., im feindlichen Feuer“. 
Wir erklären uns nicht frei von dieser Illusion. Übor allzu schwieriges 
Terrain wenden wir allerdings lieber eine soichto Colonno an, aber 
Sturzäcker und dergleichen sind der entwickelten Linio kein Hinder- 
niss — vorausgesetzt, was allerdings noch nicht üborall geschieht, 
dass der Frontmarsch zu einer Alltags übung wird und 
endlich nicht mehr als besonderes Kunststück betrachtet 
wird. Täglich einmal in breiter Front (Compagnie, Bataillon oder 
llegimeut, je breitor desto bosser) über den ganzen Exercirplatz 
inarschiren, mit Wechsel der Gangarten — darauf schon, dass joder 
Mann ohne Ängstlichkeit „schulterfrei“ vorwärts gehe und sich aus 
diesem sicheren, selbstbewussten Vorwärtsschroiten der Einzelnen, 
ohne besonders darauf zu achten, eine gute Gosammtfonn ergebe, das 
macht den Frontmarsch leicht, und er muss leicht gemacht werden, 
weil wir ihn anwondon müsson. 

Die Entfernungen, auf welche die Unterstützungszüge von der 
Schwarmlinie abbloibon sollen, machon dem Verfasser viel Sorge. Etwa 
150 Schritt auf dom Exoreirplatz, 2 — 300 Schritt im Torrain. 

Das preussische Reglement sotzt (§. 40) für den Exercirplatz etwa 
150 Schritt fest; aber für das Gofecht wird im §. 104 gesagt: „Von 
einer nach Schritten bestimmten Entfernung darf daher 
nicht die Rede sein, sondern es muss der Einsicht des 
Führers Uborlassen bleiben, dieselbe zu ermessen.“ 

Unser Reglement (Punkt 341) sagt, dass die Unterstützung „nie 
mehr als 100 Schritt abbloibon dürfe“. Aber die Praxis hilft 
da dem Reglomont nach!! 

Wir wollen mit don Unterstützungen nicht weitere Worte ver- 
lieren: — wenn ein Untorstützungszug auf 100 -f- 7 Schritt hintor der 
Schwarmlinio eine Dockung findet, wird man bei uns die Augen zu- 
drücken, und wenn der Boden keine Deckungen biotet, so ist es 
ohnehin einerlei, „ob die Unterstützung 100 oder 107 Schritt abbleibt“. 
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Wir haben bei Übungen, als wir die Sache vor uns hatten, 
oft hin und hör godacht, wie es dio Untorstützungszüge iin 
freien Felde eigentlich anstellon sollten. 

Verfassor verlangt, dass dio einrückendon Unterstützungen, nach- 
dem sie vor hör die Visire auf die künftige Distanz eingestellt haben, 

„sich sogleich auf die 150 Schritt (Compagnie-Broite) ausbreitend, im 
raschen Anlauf in Einem Athem mindestens 80 Schritt Uber die bisherige 
Stellung der Schützen vorgehon und diosolbon durch Zuruf der Offi- 
eiere, Unterofficiero und Mannschaften (solbst Hurrah !) mit sieb nehmen“. 

Eine Gruppe von 30 — 40 Soldaten — im offenen Felde „nie ' 'V, 

mehr als 100 Seit ritt“ hinter einer schiessenden und scharf besehos- ‘ / 

senen Linie, ganz passiv, daherschreitend oder gar raüssig liegend! 

Und oine solche, durch passives Zusehen deprimirto, durch Ver- 
luste docimirte kleine Gruppe soll, oudlich in dio Seliwarmlinie vor- 
commandirt, dieser neuen Impuls geben, soll sie ein Stück vor- 
wartstreiben ? 

Das ist schwor zu glauben, und wir fragen daher, ob es nicht besser 
wäre, jene Abthoilungen, weleho dio Seliwarmlinie ergänzen oder ver- 
stärken und sie dabei wieder eine Strecke weiter laneiren sollen, direct 
aus den noch frischeren Compagnien (Bataillonen) dos orston Treffens 
vorzuziehen, — und ob os also nicht an der Zeit wäre, für den Angriff 
im freien Folde die kleinen Soutiens oder Untorstützungszüge 
ganz fallon zu lassen. Sie sind nur existenzfähig, wenn sie 
Deckung linden, also im coupirten Terrain und in dor Vertheidigung. 

Doutsche Militär -Schriftsteller erzählten nach dom Feldzüge 
1870 — 71 viel von dor Zwitterstollung, in welcher sich die Soutiens 
fühlten, und dass deren Commaudanten ihrem Missbehagen stets da- 
durch ein Ende machten, dass sio mit ihren Abtheiluugon sehr bald 
in die Schützenlinie oinrückten. 

Dor Punkt 852 vom zweiten Thoil unseres Heglomonts fuhrt 
übrigens den Fall vor: „Im Verlaufe des Gefechtes wird es nicht zu 
vermeiden sein, dass einer ganz in Schwarm linie aufgelösten Com- 
pagnie eine zweite als Unterstützung folge.“ Das gäbe dio Grupp i- 
rung nach Fig. 4. 

Über die Art dor Vorrückung der Schwarmlinie solbst sagt 
Verfasser: „Der streitige Punkt, ob dio ganze Schützenlinie oder nur ein 
Thoil derselben vorlaufen soll, existirt für die Ausbildung dor Com- 
pagnie nicht, denn der kleinsto Theil, dor auf einmal vorspringen 
muss, ist dio 150 Schritt lange Schützenlinie der Compagnie. Das 
Feuer schon einer so schmalon Front wird durch einou massigen 
Sprung dor Neben-Abtheilungon bereits maskirt, beziehungsweise hindert 
diese am Vorlaufen. Doshalb muss auch das Bestreben dahin gehen, 
möglichst grosse Bruchstücke der Schützenlinie auf einmal vor- 
laufeu zu lassen, also womöglich mehrere Compagnien. Ob? und Wie 


\ 


Digitized by Google 



224 


Reglement-Studie XXXVI. 


16 


viel ? aber bestimmen zu wollen, wäre voreiliger Eingriff in eine über- 
/ 1 . > legte Gefechtsführung. 

„Das muss der Initiative der Officiere überlassen bleiben, die 
dort vorn am besten beurtheilen, ob sie mit der Neben-Compagnie ge- 
rade jetzt am besten Vorkommen. Bei der Einübung des sprungweisen 
Vorgehens läuft also jedesmal die ganze Compagnie auf 
einmal, nicht zugweise vor.“ 

Wir erlauben uns in dieser Angelegenheit auf die im März-Hefte 
des Jahrganges 1875 dieser Zeitschrift enthaltene Studie über die 
„Durchführung des Infanterie-Angriffes im unbedeckten, 
nicht durchschnittenen Terrain“ hinzu weisen. 



Mit dem sprungweisen Vorgehen soll erst auf 500 Schritt be- 
gonnen werden. Das sei wohl die engste Grenze dafür. 

Die Compagnie im Haupttreffen wird vom Verfasser 
ebenfalls in allen Gefechtspbasen vorgeführt 

Es möge uns vorerst gestattet sein, zu untersuchen, was eigentlich 
als Haupttreffen zu betrachten sei. 

Die Begriffe Vortreffen, Hanpttreflen und erstes Treffen greifen 
vielfach ineinander; wir wollen eine Sichtung versuchen. 

Die folgende Fig. 3 stellt die Nomenelaturen des preussischen und 


österreichischen Reglements nebeneinander. 

• a.*/ W/N *• 

j s / > * Fig. 3. * 



PrcussiBches Reglement. 


österreichisches Reglement. 



RcbfHsenlinie 

Soutiens ■■ II. 

A 




Fener- 

linie. 




IV. III. 

Im Brigade-Verbande spricht das preussische Reglement (§. 119, 
Seite 172) von einem ersten und zweiten Treffen (Normal- 
abstand 400 Schritt). Unter „erstes Treffen“ ist dabei wohl das Vor- und 
Haupttreffen der in der ersten Linie stehonden Bataillone gedacht, 
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und die Bezeichnung Haupttreffen käme danach dem zweiten Treffen i / ( 'i 

i ; — es stellt sich dann das folgende Bild heraus, in welchem die ^ jJ’.'-f' 
bezüglichen Nonnen der beiden Reglements wieder parallel gehen. 


Reglements 

Fig. 4. 


Vortreffen oder Fouerlinic. 


> I. Treffen. 


I l_ 


□ □ □ □ □ □ 


II. oder Haupttreffer!. 




' / ' 
r - ' i 

.* i iinf; ,. 

. r 


Treffendistanzen von 400 Schritt werden für die meisten Ge- /«< n > • - 
fechtsfälle ausreichen. Der Abstand der Reserve wird gewöhnlich einem 
Troffenabstand gleich gohalten werden. 

Wir wollen weiter sehen, wie Verfasser die Compagnie des Haupt- 
treffens, als welche sich der Loser die Compagnie III oder IV der 
Fig. 3 vorstellen möge, weiter vorrücken lässt. „Schutz gegen das 
feindliche Feuer durch möglichste Ausnützung des gegebenen Terrains 
uud gewandter Formationswechsel.“ Das preussische Reglement sagt 
weiter (Seite 153): „Sollte für die Schützen und ihre Unterstützungs- 
truppß das sprungweise Vorgehen gewählt sein, so folgen die geschlos- 
senen Abtheilungon dieser Bewegung im Treffenverhältniss in der ge- 
wöhnlichen Vorwärtsbewegung, das heisst, ohne das sprungweise Vor- 
gehen anzuwenden.“ 

Die Schwarmlinie, wolehe aus eigener Kraft sich vielleicht auf 
200 Schritt an den Feind gearbeitet hat, erwartet das Haupttreffen, 
um mit diesem vereinigt vorzubrechen. 

Die geschlossenen Compagnien werden, um nicht zu früh bei der 
Schwarmlinie auzukommen, zeitweise halten „und ganz unabhängig 
vom Vortreffen avanciren müssen, jo nachdem sich Deckungen oder 
passende Gefechtsumstände darbieten. Sie haben nur das Eine dabei 
stets im Auge zu behalten, dass der Abstand von der Schützenlinie 
immer kleiner werden, und dass sie im rechten Augenblick zum Sturm 

österr. militir. Zeitschrift. 1879* (4. Bd.) 15 
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in derselben eintreffen müssen“. So rücken die Haupttreffen - Com- 
pagnien vor, „alle Deckungen ausnützend und, wo keine vorhanden, von 
jetzt ab in Linie“. Es wird im Tritt marschirt, die Schützenlinie hat 
das vorbereitende Schnellfeuer begonnen ; dicht hinter ihr angekommen, 
gehen die geschlossenen Compagnien zum Sturm (Hurrah) über und 
laufen den Schützen, möglichst geschlossen, nach. 

Wenn aber der Schützenlinie schon auf grössere Entfernung vom 
Feinde die Kraft zum weiteren Vorrücken versagt, und sie ihre Sou- 
tiens schon absorbirt hat, dann müssen Compagnien aus dem nächsten 
Treffen Vorkommen, um die Schützenlinie „wenigstens bis auf die 
Entfernung des Standvisirs heranzustossen, — denn nur von dort aus 
ist eine wirksame Bekämpfung des Vertheidigers möglich“. 

„Findet auch diese, aus Vor- und Haupttreffen gemischte Schützen- 
linie die Kraft zum Sturme nicht in sich selbst, oder ist eine Com- 
pagnie aus dem zweiten Treffen nicht zur Stelle, welche die Rolle der 
Haupttreffen-Compagnie übernimmt, — dann waren nicht genügende 
Kräfte zum Angriff disponirt, oder hätte der Angriff an dieser Stelle 
überhaupt nicht durchgeführt werden dürfen.“ 

„Bei der Übung soll man, um die durch die Verluste sonst ent- 
stehenden Lücken zu erhalten und den Platz zum Eindoubliren zu 
schaffen, während einer durch die Signale Halt! und Avan- 
ciren! bezeichnoten Pause eine Anzahl Unterofficiere 
und Mannschaften (nach den Anfangsbuchstaben der Namen, 
gerade oder ungerade Nummern des ersten oder zweiten Gliedes) 
wegtreten lassen.“ 

Der Erwähnung scheint noch werth, dass Verfasser die 
Distanzen für die Schwärme oder Vortreffen durch Verkürzen des 
Schritts oder Abwarten der rückwärtigen Abtheilungen gewonnen 
haben will. Wir benutzen dies um aufmerksam zu machen, dass für 
diese Fälle bei uns sich leider die Anwendung des Laufschrittes 
nahezu eingewöhnt hat. Möchten die Officiere nie vergessen, dass der 
Laufschritt nur ein äusserstes Mittel ist, durch welches, wie das Regle- 
ment (Punkt 44) sagt, „die Körperkräfte bedeutend in An- 
spruch genommen werden“. 

Wir glauben nicht zu irren, wenn wir sagen, dass der Lauf- 
schritt zu häufig, gewöhnlich ohne zwingenden Grund, dagegen 
der viel leichtere Schnellschritt zu selten angowendet wird. Wer 
seine Erlebnisse bei den letzten Manövern recapitulirt (und wer das 
nicht thut, schöpft keinen Nutzen daraus), wird zugestehen, dass unter 
zehn Fällen, wo der Laufschritt angewendet wird, vielleicht fünf Mal 
ein mässiges Tempo oder Stehenbleiben der rückwärtigen Abtheilungen, 
und drei Mal der Schnellschritt genügt hätte. 

Für die hartnäckige Vertheidigung in der Schlacht 
wirft Verfasser vor Allem die „Deckungsfrage“ auf. 
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Die österreichische Armee ist der deutschen in der Einführung 
des Linnemann’schen Spatens lange vorausgegangen. 

„Der Schützengraben ist Lebensbedürfniss für die 
hartnäckige Vertheidigung in der modernen Schlacht“ 
„Welch’ enormen Zuwachs an Widerstandskraft die Vertheidigung 
aus dieser einfachen Befestigung ziehen kann, dafür liefern uns die 
Ereignisse des 18. August 1870 auf dem kahlen Höhenrücken zwischen 
St Privat und Point du jour ein immer denkwürdiges Beispiel. Die 
Angaben französischer Quellen über die Verluste der dort kämpfenden 
Armee-Corps lassen das erstaunliche Resultat erkennen, dass das in 
Schützengräben und Steinbrüchen eingenistete 2. und 3. Corps nur 
3 4 /,, beziehungsweise 4 1 /, Percent verloren haben, nachdem sie nach 
und nach durch mehr als 60 deutsche Bataillone und 200 Geschütze 
von Mittag bis in die sinkende Nacht hinein bearbeitet worden waren. 
— In der Schlacht von Noisseville schlugen drei deutsche Bataillone 
in der durch Schützengräben und Befestigung der Dorfränder ver- 
stärkten Stellung Failly-Pois-Servigny den Angriff mehrerer französi- 
scher Divisionen mit einem Verluste von nur 6, beziehungsweise l 1 /,, 
beziehungsweise 10 Percent ab.“ 

Verfasser deducirt aus noch anderen Beispielen, „dass der in 
Schützengräben kämpfende Vertheidiger dem Angreifer im Durch- 
schnitt einen sechs Mal grösseren Verlust beigebracht hatte und 
trotz stundenlangen überlegenen Artilleriefeuers nicht erschüttert 
war. Erst in jüngster Zeit wieder haben diese Verhältnisse im fernen 
Südosten, vor Plevna, eine Bekräftigung erfahren, wohl geeignet, für 
alle hartnäckige Vertheidigung die Losung auszugeben: „bis an den 
Hals in die Erde“. 

Verfasser will gegen besonders sichtbare und grosse Ziele schon 
auf weite Entfernung Schwarmsalven geben lassen. Dass die Franzosen 
1870 — 71 mit dem Feuer auf grosse Distanzen keine grosse Wirkung 
erzielten, spreche nicht dagegen. 

„Das nach den Grundsätzen der Schiess-Instruction eingeübte, 
systematisch geregelte Massenfeuer lässt sich zu dem ungezielten Ver- 
knallen von damals in keiner Weise in Beziehung bringen. Obgleich uns 
vor solchen Anschauungen jetzt Vorschriften und Schiesscurse schützen, 
ist es doch gut, dies bei Gelegenheit immer wieder auszusprechen.“ 
Auf die mittleren Entfernungen (900 — 450 Schritt), ungefähr da, 
wo der Feind sprungweise vorzugehen beginnt, soll das etagen- 
weise Einzelfeuer an die Stelle der Schwarmsalven treten, „ohne 
jedoch letztere ganz auszuschliessen“. 

In der letzten Phase kommt es „weniger auf die gute Schiess- 
bildung des Soldaten an, als vielmehr auf seine Erziehung. Der in- 
L' haltschwere Begriff: „bewusste Gefechtsdisciplin“ spricht in diesen 
- Augenblicken das entscheidende Wort, und er steht für die Ausbil- 
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düng im Frieden hoch über der Einübung blosser Formen. Wie das 
Jemand angreifen soll, seiner Compagnie jene überlegene, bewusste 
Disciplin einzuimpfen, das liegt zu sehr auf dem Gebiete des Höchst- 
persönlichen, um eine Anleitung hiefür geben zu können; nur das 
Ziel steht klar vor uns: die Ausbildung im Frieden muss für die Ver- 
theidigung den Leuten den ingrimmigen Entschluss in’s Blut legen: 
„hier gehe ich unter keinen Umständen wieder weg!“ 

Verfasser spricht schliesslich noch von den sogenannten Offen- 
Bivstössen, nämlich dem Herausbrechen aus den Deckungen! 

Wir haben darüber selbst schon viel Tinte verschrieben, zuletzt 
bei der Besprechung des neuen Exorcir-Reglements der französischen 
Infanterie uns gegen die Contre-Attake gewendet (siehe die Studien im 
September-Heft 1875 und im Juni-Heft 1876) und dort die Ansicht 
niedergelegt, dass der Schwerpunkt der ganzen heutigen Infanterie- 
Taktik in dem Satze liege: „Steht der Feind, so gehe vor, — geht 
er vor, so bleibe stehen und schiesse.“ 

Auch der Munitions-Versorgung werden einige Worte 
gewidmet. Für dio Vorthoidigung ist sie leicht, für den Angriff gibt 
Verfasser das einfachste Mittel an: — den Inhalt des Bataillons- 
Munitionswagens gleich an die Soldaten vertheilon. June, welche an 
das Geschichtchen vom Mitfahren des Bataillons - Munitionswagons in 
das Gefecht glauben, haben für den Werth dieses Vorschlages schwerlich 
Verständniss. 

Nachdem noch dem „nichtentBcheidungsuchenden, hinhaltenden 
und demonstrativen Gefecht“ eine Besprechung gewidmet, wobei 
namentlich anempfohlen wird, es schon bei den Fried ensübungen 
scharf von dem „entschoidungsuchenden“ zu unterscheiden, gelangen 
wir zum dritten Abschnitt, welcher sich über „die einzelnen regle- 
mentarischen Formen und Grundsätze“ verbreitet. 

Im dritten Abschnitt gibt, Verfasser einen kurzen Abriss der 
wenigen einfachen Formationen und Bewegungen, welche 
für den modernen Kampf genügen, und lehnt sich dabei, 
mit einigen Ausnahmen, wie z. B. der eingangs erwähnten Zugsalvo, 
enge an das Exercir-Regloment, die Verordnung über die Ausbildung 
der Truppen im Folddienst und die Schiess-Instruction. 

Mit der grössten Befriedigung legen wir das kleine Workchen 
aus den Händen; — es umfasst 72 Seiten, aber wir wüssten die Titel 
ebensovieler Bücher anzuführen, welche zusammen nicht so viel Werth 
haben. Das hochinteressante Schriftchen sei dem Studium unserer 
Kameraden auf das angelegentlichste ompfohlen. 

Oberst Hotze. 
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Deutschlands Nordostgrenze. 

Eine militär-geographische Skizze'). 


„8i vis pacem, para bellum.“ 


Die Provinzen 

Ostpreusaen 36.975 „° km mit 1,866.421 Seelen 

Woatpreusaen .... 25.499- ao „ „ 1,343.078 „ 

Posen 28.951-,, „ „ 1,606.089 n 

Schlesien 40.284- O0 „ „ 3,843.699 „ 


dos Königreichs Preussen, eine zusammenhängende Ländergruppe, 
bilden das starke Bollwerk Deutschlands gegen jede aus dem Nord- 
osten Europa’s kommende Invasion. 

Der grösste Theil dieser Ländergruppe gehört der germanischen 
Tiefebene an, welche im Osten durch Theile der sarmatischen ergänzt 
wird. Aus der ebenen Beschaffenheit der Oberfläche darf indess noch 
kein Schluss gezogen werden auf die allgemeine Gangbarkeit. 
Der Boden ist meist sandig. Allenthalben finden sich Hindernisse 
(unstäte Dünen, sumpfige Landstriche an der Küste, die ostpreussischo 
Seenplatte u. A. m.), welche die Bewegung grosser Heeresmassen weit 
mehr auf einzelne Verbindungen hin weisen, als dies auf den meisten 
anderen Kriegsschauplätzen der Fall ist Dazu kommt, dass im All- 
gemeinen und insbesondere in den östlichen Theilen der Mangel an 
brauchbarem Materiale dem Bau von guten Kunststrassen hinderlich 
ist. Wohl sind die Hauptpunkte überall durch solche verbunden; dio 
vorhandenen Wege untergeordneten Ranges aber sind bei nasser 
Witterung kaum zu passiren. Dieser Umstand im Vereine mit den 
obenerwähnten Hindernissen im Terrain lässt hier oft einzelne Verbin- 
dungen einen Werth erlangen, wie er sonst nur Communicationen im 
Hochgebirge zukommt. 

Studiren wir die Physiognomie der Oberfläche in Bezug auf 
Bewachsung und Bebauung, so ergibt sich, dass jene Gegenden, 
welche vorzüglich im Stande sind, für grössere Heeresmassen die Sub- 
sistenzmittel zu liefern, im Süden und Norden dieser Ländergruppe 
zu finden sind, und, wo dieselbe eine grössere Breite gewinnt, auch 
in der Mitte, in der Provinz Posen. Im Übrigen kommen aber sterile 
und fruchtbare Gegenden in steter Abwechslung vor. Der eigene Be- 
darf des Landes an Vieh und Cerealien wird, im Ganzen genommen, 

*) Quellen: Cl&usewitz, Willigen, Massenbach u. A. 
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nicht nur gedeckt, sondern es erübrigt noch Bedeutendes für die 
Ausfuhr. Durch die Lage am Meere und ein reiches Bahnnetz wird 
übrigens die Herbeischaffung von Subsistenzmitteln wesentlich erleichtert. 

Überblicken wir die deutsch-russische Grenze in ihrer — von 
Nimmersatt bis Myslowitz — 1064 km (140 deutsche Meilen) betragenden 
Ausdehnung, so finden wir dieselbe nirgends durch ein geographisches 
Object von Bedeutung markirt. Die Provinz Preussen erscheint gegen 
Süden durch die Seenreihe der ostpreussischen Platte'), durch die 
derselben vorliegende Sumpfgegend am oberen Theile der Narew- 
Zuflttsse, endlich durch die schiffbare Drewenz wohl einigermassen 
gedeckt Der zwischen Weichsel und Warthe gelegene Theil der 
deutschen Grenze ist aber fast ganz offen ; der südlichste endlich, 
zwischen der Warthe und dem Quellgebiete der Weichsel, erhält nur 
einigen Schutz durch die hie und da vorkomroendon, aber in keinem 
Zusammenhänge stehenden grossen Sumpfwälder. 

Wenn wir das Lagenverhältniss der beiderseitigen Schwerpunkte 
zur Reichsgrenze in’s Auge fassen, finden wir, dass Berlin etwa 
350 km (46 geographische Meilen) — Petersburg 646 km (85 geogra- 
phische Meilen) — Moskau 965 km (127 geographische Meilen) von 
der Grenze entfernt sind. Hieraus folgt, ganz oberflächlich betrachtet, 
dass die Schwerpunkte Russlands — Petersburg - Moskau — für die 
Vertheidigung günstiger liegen als der Schwerpunkt Deutschlands, 
Berlin. DasB hieraus noch kein Schluss gezogen werden kann auf 
des einen oder anderen Staates absolute Vertheidigungs- Fähigkeit, ist 
klar. Diese lässt sich ja erst nach gründlichster Würdigung aller 
Elemente des Krieges und auch dann nur annähernd bestimmen. Wir 
beschränken uns hier darauf, die Relation klar zu machen, welche 
zwischen Angriff und Vertheidigung einerseits und dem örtlichen, 
d. i. dem geographischen, topographischen, statistischen und fortifica- 
torischen Elemente anderseits besteht. 

Suchen wir die Linien, an welchen die deutsche Defensive 
sich festsetzen und hinziehen kann, so finden wir, von Nord nach Süd 
vorschreitend, den Pregel, dann die Weichsel, weiterhin die Netze und 
die Warthe, endlich die Oder. Sie bilden zusammen eine fast ununter- 
brochene, dem Angreifer so grosse Schwierigkeiten bietende Linie, 
dass sie von keiner auf dem europäischen Continento an Stärke über- 
troffen wird*)- 


*) Diese unzähligen Landseen machen mit ihren Za- und Abflüssen das Terrain 
änsserst schwierig und bilden DefiltSen, die oft militärisch wichtiger sind als viele 
der im Hochgebirge vorkommenden. 

*) Bei Würdigung der Flüsse, der wichtigsten Objecte dieses Kriegsschau- 
platzes, muss wohl im Auge behalten worden, dass das durch sie gegebene Hinderniss 
verschwindet, wenn der Frost eine Eisbahn auf ihnen geschaffen, — ein Umstand, 
der gerade bei den norddeutschen Strömen häufig, aber selten vor Mitte Decemher 
eintritt. 
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Preuasens Kriegsleitung hat sich mit dieser grossen natürlichen 
Stärke der Grenze gegen Russland nicht begnügt. Namentlich seit 
dem deutsch - französischen Kriege 1870 — 71 hat sie kein Opfer 
gescheut, Bie durch Befestigungs-Anlagen gegen alle Eventualitäten 
sicher zu stellen. 

Es ergeben sich schon an der Grenze die drei grossen natür- 
lichen Vertheidigungs-Sy steme: Königsberg, Thom-Posen und Breslau. 

Für das Vertheidigungs-System am Pregel finden sich 
in den Terrain- Verhältnissen die glücklichsten Vorbedingungen. Der 
Pregel, die Deime, der undurchdringliche Baumwald, die beiden Haff 
machen aus ganz Saamland eine einzige grosse Landesfestung. Diese 
Naturvorbereitungen wurden vom Fortificateur trefflich benutzt. Das 
Herz dieser grossartigen Position bildet das permanent ver- 
schanzte Lager von Königsberg. Es besteht aus einem in 
jüngster Zeit reconstruirten Noyau und 13 in der Zeit von 1873 bis 
1879 erbauten detachirten Forts '). Vervollständigt wird das System 
durch die reconstruirte Festung P illau, welche im Vereine mit 
zwei neuen Forts (Gruson’sche Panzer) die Einfahrt in das frische 
Haff vertheidigt; mit Königsberg durch eine Chaussee und eine Eisen- 
bahn auf der Nehrung verbunden, dient Pillau diesem gleichsam als 
Reserve und als letzte unangreifbare Zuflucht Einen zweiten wich- 
tigen Annex bilden die neuen Forts bei Memel, die Einfahrt in das 
kurische Haff verwehrend. Würde endlich noch ein Fort bei Weh lau 
angelegt (Pregel und Alle beherrschend) und eines bei Labiau (die 
Deime, die Einfahrt aus dem Haff und die Verbindung mit Memel 
deckend), so wäre das Ganze geradezu unverbesserlich. 

Das zweite Vertheidigungs-System : P o s e n - T h o r n, ist das wich- 
tigste; der kürzeste Weg zum Herzen Deutschlands, die „Haupt- 
Schwerpunktslinie“, durchzieht dasselbe. Drei ausgezeichnete Ver- 
theidigungs- Linien treten hier in die innigste Wechselbeziehung: Die 
Weichsel, die Netze, die Warthe. Die Weichsel ist, nachdem sie 
das deutsche Gebiet betreten , eine mächtige Strom - Barriere von 
628 bis 942™ Breite. In ihrem von Thorn bis zu den Mündungen 
etwa 250*" n (33 Meilen) langen Laufe ist sie nur bei Thorn und 
Dirschau - Marienburg auf stehenden Brücken zu passiren, während 
bei Graudenz und Kurzebock Schiffbrücken den Verkehr vermitteln. 
Die natürliche Stärke dieser Vertheidigungs - Linie wird vielfach 
potenzirt durch die Befestigungskunst. Während das mächtige Danzig*) 
(ein doppelter Brückenkopf) die Weichsel-Mündung schützt und mit 
seinem Kriegshafen Neufahrwasser die Verbindung mit dom Moere 
sichert, deckt Graudenz (einfacher Brückenkopf am rechten Ufer) 

*) Diese Neubauten wurden 1873 auf 7,837.000 Tbaler veranschlagt. 

*) Für dessen Reconstruction und Erweiterung waren 1873 — 76 3,070.000 Thaler 
eingestellt. 
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den Übergang über die Weichsel. Thorn endlich (verschanztes Lager 
und doppelter Brückenkopf) schützt den Eingang nach Preussen. Dazu 
kommt, dass der ganze Lauf der unteren Weichsel an ihrem linken 
Ufer durch die Bahnlinie Danzig-Bromberg — 159 km (21 Meilen) — 
begleitet wird. 

Die merkwürdige strategische Lage Thorns nöthigt zu einer 
näheren Betrachtung. Eine preussische Armee bei Thorn steht strate- 
gisch-defensiv völlig gesichert. Ihre Verbindung mit Berlin wird durch 
die starke Netze-Linie ausgezeichnet gedeckt. Gegen einen Angriff 
von Ostpreussen her (wenn die Vertheidigung am Pregel wäre auf- 
gegeben worden) hätte die Armee bei Thorn die freieste und gesichertste 
Verbindung nach Sudwesten und Westen. Gegen den gefährlichsten 
Angriff, von Warschau und vom linken Weichsel-Ufer her, hat sie 
die starke Weichsel-Linie bis zum Meere gerade hinter sich. Weder 
auf der einen, noch auf der anderen Linie dürfte der Feind den 
Meridian von Thorn überschreiten , ohne sich strategisch blosazu- 
stellen; er müsste sich gegen Thorn wenden, um die Vertheidigung 
von da zu vertreiben. Die Lage von Thorn vertheidigt auch, und 
gerade für den schlimmsten Angriff, für den von Warschau her, Ost- 
preussen entschieden mit, insbesondere dann, wenn die Russen nur 
mit einer Armee von Warschau aus vorgehen. Operiren sie aber 
mit einer zweiten Armee zugleich auf der Linie von Wilna, so stösst 
diese auf das Vorthoidigungs-System am Pregel. Die centrale Stellung 
bei Thorn bietet dann die Gelegenheit zu einem Act offensiver 
Defensive. Man kann somit dreist behaupten, dass Thorn, 
vermöge seiner strategischen Lage, Alles vortheidigt, ja 
dass es die Vertheidigung ganz allein zu übernehmen 
vermag. Thorn entspricht aber auch den taktischen Anforde- 
rungen ganz ausgezeichnet Die mächtige Weichsel, ihr Anschluss 
an die starke Netze-Linie (von Bromberg bis Küstrin eine Vertliei- 
digungs- Linie in der Radien richtung), die schiffbare Drewenz gestatten 
hier eine Gruppen-Festung zu schaffen, aus welcher der Ver- 
theidiger kaum je vertrieben werden könnte, — eine Gruppen-Festung, 
die den Angreifer immer zu einor gewissen Theilung zwingen, d. h. 
einzelnen Katastrophen aussetzen würde. 

Im Jahre 1873 wurde beschlossen, Thorn zu einer grossen Lager- 
festung, zu einem doppelten Offensiv-Brückenkopf zu machen. Der 
Erweiterungsbau — 5 detachirte Werke auf dem rechten, 3 auf dem 
linken Ufer — soll 1880 vollendet sein ')■ 

Nur in einem Falle entspricht Thorn strategisch nicht vollkom- 
men: wenn die allgemeine Lage den Russen gestattete, den ersten 
Stoss gegen Breslau zu richten. In diesem, allerdings höchst unwahr- 


*) Zn diesem Zwecke wnrde die Summe von 5,280.000 Thalern eingestellt. 
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scheinlichen Falle erscheint denn doch die Stellung bei Thora als zu 
entlegen. Die deutsche Operation von Thora übor Kalisch erfordert 
zu viel Zeit, ehe sie wirksam wird. Da man den Russen keine Zeit 
lassen darf, sich in Schlesien festzusetzen, da man zu diesem Zwecke 
sozusagen sous la barbe de l’ennemi operiren muss, so macht sich das 
Bedürfnis geltend, einen Punkt zu besitzen, durch welchen Breslau 
und Thora in innigere räumliche Beziehungen treten. Dieser Punkt 
ist Posen an der Warthe. 

Der von Süd nach Nord gerichtete Theil dieses Flusses bildet 
in einer Breite von etwa 94 m und in einer Länge von 68 bis 75 km 
eine gute Vertheidigungs-Linie in der Sehnenrichtung; von Obornik 
ab, 125 bis 188™ breit, in der Radien rieh tung. Posens Bedeutung ist 
eine ganz eminente. Es liegt auf der entscheidendsten, auf der Ilaupt- 
Operations - Linie Warschau - Berlin und, wie eben erwähnt, an der 
Warthe, d. i. an einer guten Vertheidigungs-Linie. Es besitzt eine aus- 
gezeichnete Verbindungsfähigkeit und kann doch nur mit den grössten 
Schwierigkeiten umgangen werden. Eine Umgehung nordwärts 
stösst auf die Netze-Linie, welche zu dem System an der unteren 
Weichsel-Linie in innigster Beziehung steht, und auf die untere Warthe. 
Eine Umgehung südwärts hätte das Defilö Posen-Gross-Glogau zu 
passiren, welches von der faulen Obra und von dem, von Ost nach 
West gerichteten Lauf der mittleren Warthe durchzogen wird, — ein 
Terrain, welches mehr durch die sumpfige Beschaffenheit der Boden- 
senkungen als durch die positive Stärke der genannten Gewässer 
von Bedeutung ist. Als eine Stadt von mehr als 50.000 Einwohnern 
an und für sich schon bedeutende Ressourcen bergend, ist es überdies 
noch in einer sehr fruchtbaren Provinz gelegen. Lage, Verbindungs - 
fähigkeit und Ressourcen qualificiren Posen zu einem Haupt-Depötplatz. 

Im Juli 1872 wurde die Erweiterung der alten Festung zu einer 
grossen Lagerfestung geplant. Der Gürtel der detachirten Forts soll 
aus 11 Werken bestehen, welche zum Theile Ende 1879, zum anderen 
Theile Endo 1880 vollendet sein sollen ’). 

Am wenigsten kommen der Anlage eines grossen Vertheidigungs- 
Systems die natürlichen Verhältnisse am südlichen Theile der deutsch- 
russischen Grenze entgegen. Da, wo sich die Defensive am liebsten 
niederlassen möchte, in Ober-Schlesien, wird sie durch Naturhinder- 
nisse nur wenig unterstützt; die obere Oder und die Neisso sind 
nur unbedeutende Hindernisse, daher alle Festungen an ihnen zu sehr 
den Charakter von Plätzen im offenen Lande erhalten. Erst an der 
mittleren Oder finden sich die natürlichen Bedingungen für ein Ver- 
theidigungs-Systera, dessen Hauptnorv Breslau wäre. Um Herr der 
schwierigen Bartsch- und Obra-Linie zu sein, müsste ein Fort bei 

') 1873 wurde hiefür die Summe von 7,023.000 Thalern eingestellt. 


Digitized by Google 



234 


Deutschlands Nordostgreiwe. 




Herrnstadt erbaut, und der Bewegungskreis Breslau-Herrnstadt- 
Gross-Glogau-Breslau durch ein Fort bei Leubus geschlossen werden. 

Dass die nach jeder Richtung hin so weitausblickende und über 
so reiche Geldmittel verfügende preussische Kriegs Verwaltung zur for- 
tificatorischen Sicherung des Vertheidigungs-Systems von Breslau so 
gut wie gar nichts gethan hat, ist um so auffallender, als dasselbe 
des fortificatorischen Schutzes dringender zu bedürfen scheint, als die 
von Natur so vertheidigungsfähigen Provinzen Preussen und Posen. 
Dass die preussische Kriegsverwaltung damit Russland gegenüber keine 
Unterlassungssünde begangen, erhellt indess klar aus der Analyse der 
Bedingungen, unter welchen die russische Offensive gegen Deutschland 
sich vollziehen kann. 

Fassen wir zunächst die Basirung der russischen Offen- 
sive in’s Auge. Sie ist vorwiegend an die Linien der Weichsel, des 
Bug und des Niemen gebunden. Ihre „Subjecte“ sind: Grodno, Nowo 
Georgiewsk, Warschau, Ivangorod, Czestochowa, Brest Litewskij. Ob 
die innere Einrichtung dieser Subjecte eine entsprechende, wollen wir 
dahingestellt sein lassen. Sicher ist, dass ihre Verbindungen nach dem 
Hinterlande viel zu wünschen übrig lassen. Sieht man — wie bei 
Deutschland — von den Strassen ab, so ergeben sich folgende Haupt- 
verbindungen : 

1. Die Schifffahrtslinie Niemen-Augustow, Canal-Bober Narew. 

2. Die Eisenbahn Petersburg-Warschau. 

3. Die Eisenbahn Moskau-Minsk-Brest Litewskij. 

4. Die Eisenbahn ?£*}■ Kasatin-Kowel- { ?“^d-Wmchau. 

5. DieDampfschifffahrtsliniePripet-Dnieprowski, Bugski, Canal-B ug. 

Der Gesammtwerth dieser Verbindungen verliert wesentlich da- 
durch, dass die beiden erstgenannten durch ihre Lage, durch die 
Nähe der deutschen Grenze, sehr exponirt sind. Den militärischen 
Forderungen entspricht diese Basis gewiss nicht sonderlich. Vor Allem 
ist sie im Verhältniss zum deutschen Kriegsschauplätze zu klein und 
von Haus aus umfasst, d. h. schwach. Sie gewährt der offensiv vor- 
dringenden russischen Armee keine genügende Verbindungsfreiheit. Ihre 
Subjecte liegen wohl alle, mit Ausnahme von Czestochowa, an starken 
Vertheidigungs-Linien, doch sind vorläufig nur zwei derselben, Nowo 
Georgiewsk und Brest Litewskij, Festungen von wirklichem Werthe. 
Im Übrigen hängt die russische Offensiv-Basis in der Luft Ihre rechte 
Flanke ist von der Provinz Preussen aus auf das gefährlichste bedroht. 
Ihre linke lehnt sich an Österreich, das von Galizien aus das Weichsol- 
land bis Ivangorod strategisch beherrscht Die Freundschaft oder 
doch die Neutralität Österreichs ist für Russland im 
Kriegsfälle gegen Deutschland militärisch von denk- 
bar grösstem Werthe. 
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Eine russische Armee, auf der Haupt-Oper&tions-Linie Warschau- 
Posen-Berlin in der Offensive begriffen, lässt, die Grenze überschreitend, 
die strategisch ungemein drohende Provinz Preussen in der Flanke 
und im Kücken liegen. Jede Operation von dieser aus auf dem rechten 
Weichsel-Ufer drückt sofort auf die wichtige, ja fast unentbehrliche 
Eisenbahn -Verbindung Polens mit Russland, auf die Warschau-Peters- 
burger Bahn, und nach wenigen Märschen auch auf die Bahn Minsk- 
Brest Litowskij -Warschau. Dieses Verhältniss nüthigt die russische 
Heeresleitung zur Theilung ihrer Kräfte. Sie muss mit einer zweiten 
Armee gegen die Provinz Preussen operiren, die wir als eine sehr 
vertheidigungsfähige Position kennen gelernt haben. Die Seenreihe der 
ostpreussischen Platte und die ihr vorliegende Sumpfgegend am oberen 
Theile der Narew-Zuflüsse, die Vertheidigungs-Linie des Pregel und 
der unteren Woichsel, die Meeresküste, an der sich kein einziger, für 
eine grössere Landung geigneter Punkt vorfindet, die Befestigungen 
von Königsberg, Boyen, Danzig, Graudenz, Thorn, — alle diese Ele- 
mente in ihrer Gesammtheit und Wechselwirkung, welche Anhalts- 
punkte bieten sie der Vertheidigung ! Wolche Anziehungskraft für 
den russischen Angriff und welche Widerstandsfähigkeit gegen den- 
selben ! 

Die preussische Provinz Schlesien dagegen repräsentirt Bich als 
denjenigen Theil des deutschen Grenzgebietes, welcher durch Natur 
und Kunst am wenigsten geschützt ist. Das reiche Breslau liegt ganz 
offen da. Zudem steht die Provinz Schlesien in der engsten Kaum- 
beziehung zu Russisch-Polen, dessen eventuelle Insurrection von Schle- 
sien aus wesentlich unterstützt werden kann. Hält man dies mit den 
Schwierigkeiten zusammen, welche die russische Offensive nordwärts 
der Haupt-Operations-Linio zu überwinden hat, so muss man gestehen, 
dass die Versuchung, die so nothwendige Erweiterung ihrer Basis in 
Schlesien zu suchen, an die russische Heeresleitung stark herantritt. 
Kann dieser Versuch aber unternommen werden, so lange die Ver- 
theidigung aus Posen und Preussen nicht vertrieben ist? Die deutsche 
Heeresleitung kann Schlesien gar nicht besser vertheidigen, als indem 
sie ihre Kraft auf den entscheidenden Linien in Posen und Preussen 
Zusammenhalt, von wo aus sie, gestützt auf die mächtigen Bollwerke, 
die Natur und Kunst dort aufgebaut, jede excontrische Operation der 
russischen Offensive zu Schanden machen kann. 

Werfen wir endlich noch einen Blick hinter die Grenzzone, so 
finden wir ostwärts Berlin noch zwei strategisch wichtigo Wasserlinien: 
die Netze und die Oder. 

Die Netze bildet in ihrem von West nach Ost gerichteten 
Laufe in Folge der sumpfigen Beschaffenheit ihrer Thalsohle, dann in 
Folge ihrer Wassermasse (sie wird von Uscz ab mit Dampfschiffen 
befahren) eine starke Vertheidigungs-Linie, welche durch ihren östlichen 
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(Canal-) Anschluss an die Weichsel, sowie durch die ihr rechtes Ufer 
begleitende Eisenbahnlinie Bromberg - Küstrin (33 Bahnmeilen) eine 
ganz besondere Vertheidigungs-Fähigkeit gewinnt 

Die Oder, von Breslau abwärts 157 bis 251 m breit, bildet 
eine wichtige Abschnitts-, eine gute Vertheidigungs-Linie in der Sehnen- 
richtung. Ausser den permanenten Brücken zu Breslau, Glogau, Frank- 
furt, Cüstrin, Schwedt und Stettin finden sich noch mehrere fliegende 
Brücken , sonst aber wenige zum Übergange sonderlich geeignete 
Punkte. Die Oder-Linie wird durch die Festungen Cosel, Gr.-Glogau, 
Küstrin’) und Fort Preussen (Stettin) vertheidigt Jeder dieser eben- 
genannten Punkte weist mehrfache Eisenbahn-Verbindungen mit dem 
Hinterlande auf; ebenso sind die wichtigsten Punkte an der Oder 
untereinander durch Eisenbahnen, die in der linken Ufergegend fort- 
laufen, also der directen feindlichen Einwirkung entzogen sind, ver- 
bunden. 

Im Vorstehenden wurde klargelegt, dass Russland im offensiven 
Vorgehen gegen Deutschland von Haus aus das zwingende Bedürf- 
niss habe, seine BasiB zu erweitern. Dasselbe Bedürfniss, nur in noch 
höherem Grade, hat Deutschland im Offensiv-Kriege gegen Russland. 
Ihm wird die Anwendung eines räumlich-methodischen Verfahrens zur 
absolutesten Nothwendigkeit Die deutsche Offensive kann in das Innere 
Russlands nur getragen werden, wenn sie Herrin des „Weichsellandes“, 
Russisch-Polens, ist. Darin, dass Deutschland den Besitz desselben vor 
Allem anstreben muss, dass die Occupation Russisch-Polens der erste 
grosse Act der deutschen Offensive sein muss, liegt das Geheimniss 
des hohen Werthos dieser Provinz im Vertheidigungs-System des 
Czarenreiches. 

Der Kriegsschauplatz an der mittleren Weichsel, ein nahezu 
regelmässiges Viereck von etwa 340 km (45 Meilen) Seitenlänge, prä- 
sentirt sich militär - geographisch als ein selbständiges Ganzes. Im 
Norden und Westen von der deutschen, im Süden von der öster- 
reichischen Grenze eingeschlossen, wird er im Osten durch die Pin- 
skischen Sümpfe vom Körper des Czarenreiches geradezu abgetronnt. 
Aber nicht nur geographisch, auch politisch ist das „Woichseüand“ mit 
dem Körper des Czarenreiches ganz ungenügend verbunden. Es befindet 
sich gleichsam in steter Bereitschaft, eine Armee zu verstärken, welche 
in Russland einzudringen beabsichtigt. 

Wenn wir hier die Linien suchen, an welchen die russische 
Defensive sich fostsetzen und hinziehen kann, so springt sofort dio 
grosse Bedeutung der Weichsel, des Bug und des Narew, dos Wieprz 
und der Canal-Verbindungen diesor Flüsso mit dom Niemon und Pripot 
in’s Auge. 

') Für dessen Ergänzung durch »ochs detachirte Forte wurden 1873 4,731.000 Tliftlor 
eingestellt. 
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Ala die entscheidendste Position, als diojonige, welche nach Napo- 
leon’s Aussprach ganz Polen beherrscht, muss das Droieck S i e r o c k- 
Nowo Goorgiowsk-Warschau bezeichnet werden. Diese ent- 
scheidende Bedeutung beruht auf der hier stattiindenden Confluenz 
der wichtigsten Wasserlinien, welche Confluenz einer russischen Armee 
die Möglichkeit bietet, die Operationen, sie mögen offensiver oder 
defensiver Tondenz sein, mit oiner gewissen Leichtigkeit aus einem Ab- 
schnitt in den anderen zu verlegen, beziehungsweise sich oinem feind- 
lichen Angriffe so lange und so oft als nöthig zu entziehen. Die natür- 
liche Starke dieser Position wurde in unseren Tagen durch die Erhö- 
hung ihrer Verbinduugsfähigkeit *) und die Anlage permanenter Befesti- 
gungen noch potenzirt. So wurde in der russischen Verthoidigungs-Linic 
an der Weichsel dem Mangel der Flankendeckungen durch die Er- 
bauung der Festungen Nowo Georgiewsk und Ivangor od ab- 
geholfen, und damit auch die Bedeutung der Scheidelinien Bug-Narew 
und Wieprz wesentlich erhöht’). 

Eine wichtige Ergänzung erfährt das russische Vertheidigungs- 
System an der Weichsel durch die Festung Brest Litewskij 3 ). 
Wie schon die ganz nach strategischen Forderungen gezogene Trace 
der Eisenbahnlinie: 


Mohilew - Minsk- 
Kiew-Dubno- 


Brest Litewskij 


andeutet, soll dieser Platz das Debouchiren der durch die Pinskischen 


Sümpfe getrennten russischen Heerestheile in das Weichselland decken 
und umgekehrt den Zutritt einerseits nach Lithauen, anderseits nach 


Wolhynien vertheidigen. Dass sie auch die russische Vertheidigungs- 
Linie an der Weichsel wesentlich kräftigt, liegt auf der Hand. Im 


') Siehe die Eisenbahn- Verbindungen. 

’) Nowo Georgiewsk, der wichtige Brückenkopf und Depötplatz au der Mün- 
dung des Narcw in die Weichsel, vor Einführung der gezogenen Geschütze erbaut, 
besteht aus der eigentlichen Festung auf dem rechten, aus einem Kronwerke auf dem 
linken Weichsel-Ufer und zwei durch einen gedeckten Wog verbundenen Werken auf 
der vom Narew und der Weichsel gebildeten Landzunge. Es vermag eine bedeutende 
Besatzung anfzunehmon; doch tragen seine Werke den Charakter passiver Verthei- 
digungs- Fähigkeit. 

Die Citadelle von Warschau mit ihren sechs Vorwerken auf dom linken Ufer 
der Weichsel, knapp am Nordrande der Stadt gelegen, bildot mit einem unbedeu- 
tenden Fort auf dem rechten Ufer einen doppelten Brückenkopf von sehr problema- 
tischem Werthe. 

Ivangorod, an der Mündung des Wieprz in die Weichsol gelegen, war bis iu 
die jüngste Zeit als Festung unbedeutend; in diesem Jahre begann man, es zu eiuem 
verschanzten Lager zu erwoitem. Neun Werke werdon in einem Abstande von 
2000 bis 5000 Schritten von der alten Festung rings um die Wieprz-Mündung einen 
doppelten Offensiv-Brückenkopf formiren. 

’) Brest Litewskij war bis in die jüngste Zeit ein Platz untergeordneten 
Ranges. Die Erweiterung zu einem permanenten verschanzten Lager ist im Zuge. In 
einem Umkreise von 2000 bis 6000 Schritten wird der alton Festung ein Gürtel von 
12 detachirten Werken vorgelegt, und soll derselbe noch in diesem Jahre fertig 
werden (?). 
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Allgemeinen lässt sich der Kriegsschauplatz in Russisch-Polen als sehr 
vertheidiguugsfähig hinstellen, wenn die Gewässer offen sind, — als 
ein Kriegsschauplatz von geringer Vertheidigungs-Fähigkeit zur Zeit 
starken Frostes. 

Die Grenz-Configuration gibt Deutschland die Möglichkeit, sich 
gegen den Kriegsschauplatz an der mittleren Weichsel umfassend 
zu basiren. Als die wichtigsten „Subjecte“ dieser Basis springen sofort 
in’s Auge: Kosel, Breslau, Gr.-Glogau: als rechter Flügel; 

Posen: als Centrum; 

Thom, Graudenz, Boyen, Königsberg, Danzig: als linker Flügel. 

Diese „Subjecte“ der deutschen Basis enthalten genügende Ma- 
gazins- und Spitalsräume, ausreichendes Kriegsmaterial. Sie sind unter- 
einander, und jedes ist für sich mit dem Hinterlande in Eisenbahn- 
verbindung. Von ihnen aus führen bequeme Communicationen zur 
Armee, wo immer sie steht. Sie liegen in genügend bevölkerten ') und 
wohlhabenden’) Gegenden. Sie alle liegen an starken Vertheidigungs- 
Linien und sind, Breslau ausgenommen, gegenwärtig insgesammt per- 
manent befestigt. Die deutsche Basis gegen Russisch-Polen, beziehungs- 
weise gegen Russland, erfüllte sonach alle ökonomischen und militäri- 
schen Bedigungen, wenn sie endlich auch noch gesicherte Flanken- 
Anlehnungen hätte. Die linke Flanke lehnt sich an die Ostsee und 
erscheint hiedurch völlig gesichert Anders freilich liegen die Verhält- 
nisse der rechten Flanke. Von Böhmen und Schlesien aus wird die 
deutsche Basis gegen Russland auf das gefährlichste in der Flanke 
und unter Einem auch im Rücken bedroht; ganz Preussisch-Schlesien 
scheint dem Ausgange einer Feldschlacht preisgegeben. Deutsch- 
land hat sonach in einem Kriege gegen Russland mili- 
tärisch das denkbar grösste Interesse, Österreich zum 
Freunde zu haben, zum Mindesten seiner Neutralität 
absolut sicher zu sein. 

Bei der Wahl derOperations-Linie wird der deutsche Feld- 
herr drei Momente ganz besonders in’s Auge fassen: den durch die 
überlegene Entwicklung des deutschen Eisenbahn-Netzes allein schon 
ermöglichten rascheren strategischen Auiroarsch; dann die den Kriegs- 
schauplatz in Russisch-Polen umfassende deutsche Basis; endlich den 
durch die Pinskischen Sümpfe verursachten losen Zusammenhang 
Russisch-Polens mit dom Körper des Czarenreiches. 

Das (wahrscheinliche) Zuvorkommen im strategischen Aufmarsch 
involvirt einen strategischen Überfall der bereits im Weichsellande 
stehenden russischen Streitkräfte und setzt diese der Gefahr aus, im 

') Die relative Bevölkerung der Provint Preussen 2619, Posen 2941, Schlesien 
4916 Seelen. 

’) Die Fruchtbarkeit Posens, der Weichsel-Niederung, der Pregel-Gegend und 
des Niemen-Delta's sind bekannt. 
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Detail aufgerieben zu werden. Die umfassende Basis hat zur Folge, 
dass jede auf Russisch-Polen abzielende deutsche Operations-Linie stra- 
tegisch sicher ist, und dass der deutsche Feldherr seine Verbindungs- 
linie mit einer gewissen Leichtigkeit zu wechseln vermag. Der lose 
geographische Zusammenhang Russisch-Polens mit dem Körper des 
Czarenreichs legt dem deutschen Feldherrn die Idee nahe, sich zwischen 
beide einzuschiebon, das Weichselland völlig zu isoliren, dessen Besatzung 
festzurammen und ihre Verstärkung durch Zuzüge aus dem Inneren 
Russlands zu verhindern. 

Ob die deutsche Haupt-Operation von Posen-Thorn aus gegen das 
Dreieck Warschau-Nowo Georgiewsk-Sierock, oder ob sie von Königs- 
berg-Boyen aus gegen Brest Litewskij zu führen sei, ob sie sicher oder 
kühn zu wählen, ob sie gegen die russische Armee oder ihre Verbin- 
dungen zu richten sei, hängt nicht vom geographischen Elemente, 
sondern von einer Summe von Umständen ab, obenan von der leben- 
digen Kraft, die Deutschland auf Russland werfen kann. Die Combi- 
nation dieser Umstände liegt ausserhalb des Rahmens dieser Skizze. 

Die flüchtige Umschau auf Deutschlands nordöstlichem Grenz- 
gebiete zeigt uns dieses als eine vortreffliche Basis für den Angriff, 
als ein fast unbezwingliches Bollwerk in der Vertheidigung, als ein 
Schachbrett, das dem Strategen eine nahezu ideale Grundlage bietet 
für zahlreiche, sichere, kühne und starke Combinationen. 

Wien, im September 1879. 

Hauptmann Kirchhammer. 
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Kleine Beiträge für die Ausbildung und das Dienstleben im Heere. 


6. Die schräge Salve. — Weil das InfantorieExercir- Reglement 
in den Punkten 142, 170, 277 den schrägen Anschlag gestattet, wird 
davon bei den Übungen auch Gebrauch und, sagen wir os offen, auch 
oft Missbrauch gemacht. Um die Aufmerksamkeit der Soldaten durch 
eine rasch veränderte Zielangabe zu prüfon, worden häufig Ziele 
bezeichnet, dio weit Uber das MasB der in der Befestigungskunst 
gostattoten Abweichung der Schussrichtung von der Senkrechten auf 
die Feuer- (hier: Front) Linie (Winkel von 30°) seitwärts liegen. 
Dabei wird die rechte Schulter weder versagt noch vorgenommen 
(Exercir- Reglement 142). Es entstoht hiedurch ein solcher Wirrwarr 
in dem Durchstocken der Gewehre des 2. zwischen den Abständen 
des 1. (stehenden) Gliedes, dass das letztere hiervon wesentlich 
beunruhigt, das angegebene Ziel nicht von allen Gewehren beschossen 
wird, die abgerundete Salve gar nicht zu Stande kommt. 

Wir möchten daher hiermit vor einer solchen Übertreibung dos 
schrägen Anschlages warnen , überhaupt die schräge Salve gemieden 
sehen. Eine kleine Schwenkung auf ein Säbolzeichen dos Zugs-Comman- 
danten versetzt die Front während des Fertignehmens der Gewehre 
wieder senkrecht auf dio Schussrichtung, und diese Lage bleibt immer 
die beste. Ornstein, 

Major im k. k. Iufautcrie-Uegimonto Nr. 46. 





Druckfehler-Berichtigung:. 

ln dem Aufsätze : „Italicac Kes“ des August- und September-Iieftes 1879, 
ist zu leseu: 

Seite 31, 3. Zeile von oben: Kundschafter- und die sonstigen Nach- 
richten, statt: Kundschafter und die etc. 

Seite 31, 16. Zeile vou unten: P o nal-S tr asse, statt: Tonal-Stra sse. 
Seite 59, 11. Zeile von unten: in statt: im. 
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Nr. 8 


Oertober 


1879 


Zeitschriften. 

L’aunfie militaire. Revue annuelle. Premiere Ann6e — 1877. 
Paris. Berger-Levrault & Comp. 1878. 

Eine neue Jahresrevue. Was enthält sie? 

1. Die Änderungen und Neuerungen, welche im Laufe des Jahres die 
Organisation des französischen Heeres erfahren hat und auf dem Gebiete der 
Taktik, der Bewaffnung etc. vorgekommen sind. 

2. Das Gleiche hinsichtlich der fremden Armeen. 

3. Die Schilderungen der im Laufe des abgelaufenen Jahres stattgehabten 
Feldzüge. 

4. Nekrologe und militärisch-synchronistische Tabellen. 

Kurzum eine Art französischer „Löbell“. 

Wir finden unter Anderem ein Capitel: „II. Generalstab“ (S. 74). 

Verfasser dieser Arbeit spricht über die Generalstabs-Reisen, wie sie von 
den Preussen eingefiihrt und dann von anderen Staaten nachgeahmt worden 
sind. Und da sagt er: Russland war der erste Staat, welcher nach dem deutsch- 
französischen Kriege — 1871 — die Generalstabs-Reisen nach preussischem 
Muster ausgefübrt hat. Dann folgte Italien im Jahre 1874, — heisst es in 
jener Darstellung; im selben Jahre Belgien. Und auch in der Schweiz sind die 
Generalstabs-Reisen eingeführt worden. 

Und Österreich? fragen nun wir den Verfasser jenes Aufsatzes? 

Wir selbst hatten die Ehre einem der ersten Versuche auf diesem Felde, 
unter der Leitung des jetzigen Stellvertreters des Generalstabs-Chefs, schon im 
Jahre 1870 beizuwohnen. Und von diesem Zeitpunkte an gelangten die General- 
stabs-Reisen reglementarisch zur Einführung und wurden seither alljährlich 
sowohl von Officieren des Generalstabes aller General- und Territorial-Com- 
manden in mehreren Gruppen , als unter Leitung des Generalstabs - Chefs 
von einer Anzahl höherer Officiere des Corps in noch grösserem Massstabe 
durchgeführt. Nicht die Kenntniss unserer Vorschriften, sondern einfach nur 
die Lectüre der Tagesblätter hätten den Verfasser jenes Aufsatzes darauf 
fuhren müssen, dasB Österreich auch in dieser Frage nicht nur nicht nachge- 
hinkt, sondern dem preussischen Vorbilde in erster Linie gefolgt ist. Ein 
eingehenderes Studium unserer Vorschriften hätte sodann dem Verfasser gezeigt, 
wie rationell und gründlich in dieser Hinsicht zumeist vorgegangen wird, wie 
trefflich die Instructionen und Anleitungen sind, welche wir für diese wichtigen 
Übungen besitzen. Er hätte dadurch erfahren, dasB in Österreich grundsätzlich 
„jeder Generalstabs-Officier oder dem Generalstabe Zugetheilte in zwei Jahren 
wenigstens einmal diesen Übungen beigezogen werden soll“. Und dgl. m. 

Doch wir möchten nicht missverstanden werden. Nicht etwa, weil es 
den österreichischen Officier verletzt, dass die wissenschaftlichen Bestrebungen 

Literatur-Blatt der Osterr. mlUUlr. Zeitschrift. 11 
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unseres Heeres und speciell jene unseres Generalstabes auf dem fraglichen 
Gebiete vom Verfasser gänzlich übersehen worden sind, heben wir diese Unter- 
lassung hervor, sondern weil sie uns den Beweis liefert, dass noch manche 
Autoren über militärische Fragen schreiben, ohne dieselben nach allen Rich- 
tungen studirt su haben. 

Zu diesem unserem Ausspruche berechtigen noch mancherlei andere Daten : 
So z. B. hat Österreich nach pag. 275 dieser Publication 12 Festungs-Artillerie- 
Regimenter, welche auf der folgenden Seite allerdings wieder zu 12 Bataillonen 
zusammenschrumpfen. Und noch Ähnliches mehr. 

Doch genug! Wir wollen bei all’ dem nicht vergessen, dass das Unter- 
nehmen neuen Datums ist, und hoffen, dass mit der Zeit alle Artikel dieser 
Jahresschrift so gehaltvoll sein werden, wie es bei den meisten schon in dieser 
Auflage der Fall ist. H. v. M. 

Militär-Sammler. April-Heft Nr. 4. 

Marquis Paulucci in Transkaukasien. — Materialien zur 
Geschichte des Krieges und der Herrschaft der Russen im Kaukasus. 

Das Nachtgefecht bei dem Dorfe Karagatsch am 17. Jän- 
ner 1878. 

Einige Worte über den Einfluss des Feuers auf die For- 
mationen der Gefechtsordnung. 

Anlässig des Artikels: „Die Pferde- Ausrüstung unserer 

Cavallerie“. 

Bemerkungen eines Artilleristen. — Derselbe gibt zu, dass 
die nicht seiten gehörte Anschauung, als habe die Artillerie im letzten Kriege 
nicht jene Rolle gespielt, wie sie es in früheren Kriegen gethan, theilweise 
begründet sei. Die Ursachen untersuchend, resumirt er seine Wünsche, wie folgt: 

1. Die vierräderigen Munitionskarren sind umsugestalten. 

2. Die Administration ist bei den Unterabtheilungen der Artillerie zu ändern. 

3. Die Batterie-Commandanten sind von dem ihrem Zwecke nicht entspre- 
chenden Beschäftigungen zu befreien. 

4. Die Rechte und Verpflichtungen der Divisions- und Corps- Artillerie- 
Chefs im Kriege sind in geeigneter Weise bestimmter festzusetzen. 

5. Von den Divisions- und Corps-Artillerie-Chefs ist die volle Kenntniss 
der Verwendung der Artillerie und ihrer Führung im Gefechte zu fordern. 

Theorie und Praxis. — Aus Anlass der beabsichtigten Einführung 
des Pionnier-Unterrichts bei den Truppen. 

Bemerkungen zu der „Instruction für das Verhalten einer 
Compagnie oder eineB Bataillons im Gefechte“. 

Analyse der „Instruction für das Verhalten einer Com- 
pagnie oder eines Bataillons im Gefochte“. 

Der Gebirge-Train. 

Notizen eines Feldarztes. — Militär- Sanitäts-Train, hygienische 
Einrichtungen, Zustand der Armee vor Constantinopel. 

Aue dem Berichte des Haupt- Comite's für Organisation 
und Ausbildung des Heeres für 1874 — 78. 

Der Krieg der Engländer gegen die Zulus. 

M.i.Heft. Nr. 5. 

Das Gefecht bei Metschko am 7. Jänner 1878. 

Gefechts-Formationen derCompagnie und d es B a t ai 11 on s. 
— General Dragomirow liefert mit dieser Arbeit einen neuen beachtenswerthen 
Beitrag zu einer Frage, welche den denkenden Militär noch immer beschäftigt. 
Dem Abschnitte über Vertheidigung gegen Cavallerie entnehmen wir Folgendes: 
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„Die Formation einer Compagnie zur Begegnung eines Cavallerie-Angriffes muss 
zwei Bedingungen entsprechen, — sie muss: erstens allen Leuten der Compagnie 
die Möglichkeit gehen, am Feuer theilzunehmen, zweitens dem Anpralle eine 
möglichst schmale Front darbieten. Die Nothwendigkeit der ersten Bedingung 
ist ohne weitere Erklärung begreiflich. Die zweite Bedingung lässt sich auf 
nachstehende Auffassung der Sache begründen. Man darf nicht annohmen, dass, 
je länger die Front ist, die Cavallerie desto leichter abzuweisen sein wird. 
Dies ist unrichtig, weil die Zahl der am Anpralle theilnehmenden Reiter noth- 
wendigerweiBe und unvermeidlich mit der Ausdehnung der zu attakirenden 
Front im VerhältDiss steht. So kann eine in der entwickelten Linie stehende 
Compagnie nur von einer Escadron, ein in gleicher Formation aufgestellter Zug 
nur von 10 — 15 Reitern attakirt werden; der Rest der Reiter wird vorbeijagen 
müssen. Selbst die 10 — 15 Reiter, welche die Richtung direct auf den Zug 
nehmen, werden leichter vorbeireiten als attakiren, da es hiezu genügt, sich nur 
äusBerst wenig seitwärts zu halten, und weil die Pferde nicht gerne in’s Feuer 
gehen. Umgekehrt wird, je länger die Front ist, ein Durohbruch derselben leichter 
möglich, weil das Vorbeireiten schwieriger wird. Als Beispiele mögen zwei For- 
mationen der Compagnie zur Begegnung der Cavallerie-Attake dienen. 

1. Cavallerie-Attake in schräger Richtung auf die Front einer in ent- 
wickelter Linie aufgestellten Compagnie. 



2. Cavallerie-Attake gegen den rechten Flügel einer in entwickelter Linie 
aufgestellten Compagnie. 



Umschau in der „Instruction für das Verhalten einer 
Compagnie und eines Bataillons im Gefechte“. 

11 * 
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Aua Anlass der „Instruction für das Verhalten einer 
Compagnie und eines Bataillons im Gefechte“. 

Antwort auf den Entwurf der „Instruction für das Ver- 
halten einer Compagnie und eines Bataillons im Gefechte“. 

Noch einige Bemerkungen über das Angriffs- und Ver- 
theidigungsgefecht der Infanterie. 

Gedanken über Änderung in der Bewaffnung und Aus- 
rüstung der Escadron. 

Die Pe 1 d - Arti 1 1 eri e für den Fernkarapf. 

Zum Unterrichte der Infanterie im Pionnierwesen. 

Zu den Artikeln: „Instruction für das Verhalten einer Com- 
pagnie und eines Bataillons im Gefechte“, dann „die beabsich- 
tigte Einführung des Pi o n nier wes ens bei den Truppen“. 

Das Gefecht bei Pirgos am 23. Juli 1877. 

Juni-Heft. Nr. 6. 

Überblick der Operationen des Detachements von Rast- 
schuk von der Zeit seiner Formation bis zum September 1877. 

Einzelabricbtung junger Soldaten. 

Einige Worte über den Gewehraufsats für das Weit- 
scfaiessen. — Manche Mängel, welche die jetzt im Gebrauche befindlichen 
Aufsätze, namentlich beim Weitschiessen, nachwiesen, gaben Veranlassung, dass 
in Russland Versuche mit an der Seite (rechts am Schafte) angebrachten Auf- 
sätzen gemacht wurden. 

Bemerkungen über die Ausrüstung der Infanterie. 

Kurzer Abriss über die Thätigkeit der Cavallerie. 

Über die Organisation der Eisenbahn- Abtheilungen. 

Über die Geldgebühr der Mannschaft. — Eine Erhöhung der- 
selben wird in Anregung gebracht. 

Die S tarod u b o w s k'scben Dragoner in dem Detachement von 
Rustschuk. — Erinnerungen aus dem türkischen Kriege 1877 — 78. 

Aus dem Berichte über den Truppen-Transport gelegent- 
lich der Mobilisirung von Armeetheilen in den Monaten No- 
vember und December 1876. 

The Army and Navy Gazette. Nr. 1000 — 1013. 

Die Prügelstrafe in der englischen Armee. — Es wäre sehr 
wünschenswerth, wenn sie abgeschafft werden könnte. Reifliche Überlegung 
führt aber zu der alten und peinlichen Schlussfolgerung, dass dies unter den 
besonderen Verhältnissen deB englischen Dienstes weder thunlich, noch räthlich 
ist. Was würden die Vertreter der Abschaffung der Prügelstrafe in dem Falle, 
welcher sich jungst bei den Garde-Dragonern sutrug, gethan haben ? Diese 
machten sich zur See, auf ihrem Wege nach dem Cap, des Ungehorsams — des 
schwersten militärischen Vergehens — schuldig. Arrest an Bord des Schiffes 
würde die Schuldtragenden nicht empfindlich genug getroffen haben, auch konnten 
sie nicht erschossen oder über Bord geworfen werden. Wenn die öffentliche 
Meinung bei so schweren Fällen, die eine strenge Bestrafung verdienen, der 
Todesstrafe zustimmen würde, bo wäre dies thatsächlich ein Vortheil für den 
Dienst, doch dazu ist eine Einwilligung nicht zu erwarten. Da wir also Nie- 
manden erschiessen können oder dies wenigstens nicht thun, müssen wir die 
Prügelstrafe anwenden. In Casernen und Garnisonen soll diese Strafe selten 
oder gar nie in Anwendung kommen, da andere Strafmittel zur Verfügung 
Btehen. Anders ist es bei Märschen, Reisen etc.; hier muss sie so lange bei- 
behalten werden, als die Recrutirungs-Officiere verpflichtet sind, jeden physisch 
tauglichen Mann in Dienst zu nehmen. 

**♦- ■ 
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Brunner, Moriz Ritter von, k. k. Hauptmann, Handleiding tot 
het Gebruik der Infanterie-Schopper en de daarmede te maken vluchtige 
Versterkingen. (Anleitung zum Gebrauch des Infanterie-Spatens und die 
damit außzuführenden flüchtigen Befestigungen.) Frei für den Gebrauch 
der niederländischen Armee bearbeitet von T. J. Anken, Lieutenant 
der Infanterie. Utrecht 1879. Verlag von van Druten. Mit 54 Figuren. 
44 Seiten. Preis 54 kr. ö. W. 

Auszug aus der vorgenannten Broschüre, für die holländische Armee zu- 
recbtgelegt und durch holländische Typen vermehrt 

Ceipek, Josef, Hauptmann des Geniestabes. Die Tachymetrie. 
Kurze Darstellung des Wesens dieser neueren Aufnahmsmethode. 
(Separat- Abdruck aus den „Mittheilungen über Gegenstände des Artil- 
lerie- und Genie-Wesens“.) Wien 1878. Preis 50 kr. ö. W. 

Diese kleine Broschüre bietet ein recht übersichtliches Bild einer Auf- 
nahmsmethode, welche, wenn auch nicht mehr vollkommen neu, gleichwohl noch 
keine sehr allgemeine Verbreitung und Anwendung gefunden bat Derjenige, 
welcher sich für geodätische Arbeiten und ganz insbesondere für eine Aufnahms- 
methode intereseirt, durch welche rasch Schichtenpläne gewonnen werden 
können, die als Basis für die Projectirung von Communicationen zu dienen haben, 
der nehme das kleine verdienstliche Werkchen zur Hand. 

Die Feld- und Hausarbeit sind darin hinreichend ausführlich besprochen, 
die Fehlerquellen und die bei der Arbeit vorkommenden Fehler hervorgehoben, 
die Arbeitsleistung approximativ angegeben, welch' letztere Verfasser mehr als 
doppelt so hoch anschlägt, als das bei Anwendung der übrigen Methoden für 
die Schicbtenaufnabme zu erreichende Resultat. 

Was den Ausspruch anbelangt, „dass die tachymetrische Aufnahmsmethode, 
wenn man bei der Arbeit nur die gehörige Sorgfalt und die gleiche Genauig- 
keit der Ausführung wie bei den anderen Aufnahmsmethoden walten lässt, 
vollkommen genaue und verlässliche Resultate liefern müsse“, so möchten wir 
nur noch die Worte hinzufügen: „So genaue Resultate, als es die Zwecke erfor- 
dern, für welche man sich vorderhand mit dem tachymetrischen Verfahren 
begnügen kann.“ Diese Bemerkung scheint uns nicht überflüssig; wie oft in 
dieser Richtung Überschätzungen Vorkommen, zeigt am deutlichsten die vielfach 
gänzlich falsche Beurtheilung und Wertbschätzung, welche die fälschlich so ge- 
nannten „Schichtenlinien“ unserer Specialkarte erfahren. H. v. M. 

Chonra, Johann, k. k. ordentlicher Professor. Lehrbuch des 
Geometralzeichnens für die k. k. Militär-Realschulen. Im Aufträge des 
k. k. Reichs-Kriegsministeriums verfasst. II. Band. Darstellende 
Geometrie. I. Theil: Orthogonale Projectionen von Punkten, Geraden, 
Ebenen und Polyedern. Mit 216 Figuren im Texte und auf 3 Tafeln. 
II. Theil: Orthogonale Projectionen von krummen Linien und krummen 
Flächen. Mit 156 Figuren im Texte und auf 2 Tafeln. III. Theil: 
Beleuchtungs-Construction. Mit 62 Figuren im Texte und auf 5 Tafeln. 
Wien 1879. Vorlag von L. W. Seidel & Sohn. 1 fl. 20 kr. ö. W. 

Das genannte Werk ist im Aufträge des Reichs-Kriegsministeriums von 
einer alten und bewährten Lehrkraft im Fache des Geometralzeichnens und 
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der darstellenden Geometrie verfasst. Die Unterrichts-Äbtheilung des Reichs- 
Kriegsministeriums ist unablässlich bestrebt, der Armee und ihren Anstalten vor 
Allem gute Lehrbücher in die Hand zu geben. Man kann nicht durchgehende 
vorzügliche Lehrer besitzen, das geht eben nicht, wohl aber nur vorzügliche, 
allgemein anerkannt treffliche und bewährte Lehrbücher, — ja in gewissem 
Sinne ist namentlich in höheren Anstalten das Lehrbuch wichtiger als der 
Lehrer selbst. 

Jeden Schritt vorwärts in diesem Sinne begrüssen wir mit Freuden. Von 
dem L Band des fraglichen Lehrbuches , für die Infanterie - Cadetenschulen 
bestimmt, haben wir bereits im Literatur-Blatt dieser Zeitschrift, Nr. 11 und 12 
v. J. 1878, Notiz genommen. Der nun vorliegende II. Baud hat die Bestimmung, für 
die k. k. Militär - Realschulen , die Artillerie- Cadetenschule und die Militär- 
Akademie zu Wiener Neustadt zu dienen; ein dritter Lehrbehelf, noch in der 
Ausarbeitung begriffen, wird für die technische Militär -Akademie zusammen- 
gestellt. 

Der Hauptzweck des Geometralzeichuens und der darstelleuden Geometrie 
ist unzweifelhaft die systematische Entwicklung des Anschauung»- und Vor- 
stellungsvermögens. Des Lehrers Bestreben in diesem Fache muss daher vor 
Allem dahin gerichtet sein, dass der Schüler möglichst rasch richtige Vorstel- 
lungen des räumlich Ausgedehnten erhalte, jeden angeschauten Gegenstand mit 
Leichtigkeit auf dem Papiere zu entwerfen und umgekehrt jeden Entwurf 
sich körperlich zu vergegenwärtigen verstehe; hiedurch wird aber auch der 
Unterricht im Freihandzeichnen und in der Terrain -Darstellung wesentlich 
gefördert, indem das Augenmass gebildet wird und die Auffassung, selbst der 
verwickelten Formen, durch Zerlegung derselben in einfachere, geometrisch 
unterstützt. 

In diesem Sinne hat der Verfasser das vorliegende Werk über dar- 
stellende Geometrie in klarer, leicht verständlicher Weise zusammengeBtellt und 
dem Studirenden den Stoff in anziehender Sprache vorgefiibrt. 

Der Inhalt des II. Bandes, die darstellende Geometrie, gliedert 
eich in drei Theile mit zusammen fünf Abschnitten. 

Der I. Th eil enthält die Verhältnisse und Lehrsätze des Punktes, der 
Geraden, der Ebene und des Polyeders, mit Aufgaben über die gegenseitigen 
Beziehungen von Punkten, Geraden u. s. w. zu den Ebenen und die ebenen 
Schnitte mit Polyedern und der Polyeder untereinander. 

Der n. T h e i 1 behandelt die orthogonalen Projectionen von krummen 
Linien und Flächen, bespricht die Evoluten, Evolventen, die Roll- und Umhül- 
lungs-Ctirven, die Darstellung der Kegelschniitslinien, die Rotation»- und Um- 
hüllungsflächen, die ebenen Schnitte krummer Flächen mit der Entwicklung 
ihrer zugehörigen Mantelfläche und am Schlüsse die Darstellung unregelmässiger 
krummer Flächen mit besonderer Benützung für die Darstellung des Terrains 
nach dieser Methode. 

Der III. Th eil enthält die BeleuchtungB-Constructionen sammt gelehrter 
Nutzanwendung dieser Grundsätze für die Terrain-Darstellung, — die Beleuch- 
tungs-Intensität des TerrainB. 

Das Buch erscheint zum Selbststudium wie selten ein Lehrbuch geeignet, 
weil es einerseits die Principien des Gegenstandes in leichter und dem Schüler 
fasslicher Weise erläutert, anderseits eine Fülle von zum grossen Theile der 
Praxis entnommenen Beispielen enthält. Nur die Methode, die Vertical-Ebene in 
die horizontale Projections-Ebene umzulegen, welche, wenn auch der Lehrer auf 
dem Brette arbeiten würde, unbedingt zu empfehlen wäre, wird gewiss von manchem 
Fachmanne angefochten werden, da dieselbe auf der Tafel, auf welcher der 
Lehrer arbeitet, nicht gut anzuwenden ist. Allerdings kann die andere Methode, 
die horizontale Projections-Ebene in die verticale zu drehen, auch nicht gteich- 
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zeitig für Tafel und Brett verwendet werden, doch die eigene Anschauung und 
Erfahrung sagt uns, dass der Schüler sich der letsteren Methode leichter 
accommodirt. 

Die Ausstattung des Werkes ist sehr schön. Diese Arbeit, einmal in der 
Öffentlichkeit bekannt geworden, wird gewiss auch im Civile sich viele Freunde 
schaffen; für die technischen Waffen, speciell für die Artillerie, in welcher sich 
sehr viele Officiere Schüler und Cameraden des Verfassers nennen, bedarf es 
keiner weitern Anempfehlung. 

Mit aufrichtiger Freude beglückwünschen wir den Verfasser zu dieser 
gediegenen Arbeit. V o 1 k m e r. 

Fisch, capitaine d’infanterie et professeur k l’Ecole militaire. 
Guerre d'Orient 1877 — 78. Cooperation de l'armie roumaine 
en Bulgarie. 5 Pläne. Brüssel, Spineux & Comp. 

Eine sehr gelungene, elegant und frisch geschriebene Übersicht der 
Operationen auf der Balkan-Halbinsel. Der Mitwirkung der braven rumänischen 
Armee wird mit jener Wärme gedacht, die sich diese junge Streitmacht — 
nicht ganz mit Unrecht als Retter in der Noth eines grossen Militär-Staates 
bezeichnet — wohl verdient hat. 

Unter der Darstellung der mehr oder weniger bekannten Ereignisse 
dürfte jene der Massnahmen zur Wegnahme der Qrivica -Redute Nr. 2 am 
meisten Interesse bieten. 

Die Erfahrungen über den hartnäckigen Widerstand der Türken am 
11. September veranlassten das Ober-Cornmando, gegen Redute Nr. 2 belagerungs- 
mässig vorzugehen. Noch am 12. September wurde die 1. Parallele begonnen 
(nach dem dem Buche beiliegenden Plan auf circa 500“ von der Redute ent- 
fernt), am 18. September war die 2. vollendet. Beide, und später auch die 3., 
wurden durch Nachtarbeit mittels der flüchtigen Sape hergestellt. Die Soldaten 
begannen die Arbeit knieend mit dem Linnemann’schen Spaten ; erst von 50‘“ 
Grabentiefe an benutzten sie gewöhnliche Schaufeln. 

Am 18. entschloss man sich, nach kräftiger Beschiessung , mit 7 Batail- 
lonen, von denen eines in der 2., die übrigen in der 1. Parallele versammelt 
wurden, zum Sturm. Derselbe wurde unter grossen Verlusten abgewiesen. 

Man schritt zum Bau der 3. und 4. Parallele (letztere mittels voller 
Sape). Der Commandant der 4. Division, Oberst A. Angelesco, beantragte 
nunmehr den abermaligen Versuch des Sturmes. Man batte im Hauptquartier 
dazu keine Lust; merkwürdiger Weise willigte man aber unter dem Vor- 
behalte ein, dass Oberst Angelesco persönlich die Verantwortung für das Gelingen 
zu tragen habe. 

Der Angriff misslang wieder. Die Verluste waren ungemein gross. Oberst 
Angelesco wurde seines Commando’s enthoben. 

Man baute nun eine 5. und 6. Parallele, letztere angeblich nur mehr 
30“ von der Redute entfernt, und man schritt von der 4. Parallele aus zum 
unterirdischen Angriff. Den Türken blieb jedoch diese Arbeit nicht verborgen, 
sie legten ihrerseits auch Minen an; ausserdem stand jetzt fortwährend eine 
bedeutende Zahl von Vertheidigern in den der Redute näcbstgelegenen Schützen- 
gräben und Verschanzungen zum Gegenstosse in Bereitschaft. 

Unter solchen Umständen, und weil man Plevna dem Falle nahe glaubte, 
gab man den Versuch, eich der Redute mit Gewalt zu bemächtigen, auf. 

Unter den Motiven hiefür führt Capitän Fisch an : „L’ou connait la 
repugnance des soldats ä marcher zur un terrain minö, et le bruit s’ötait 
repandu, parmi les troupes roumaines, que les Turcs avaient ögalement ötabli 
des fougasses dans la redoute.“ 
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Am Schlüsse des Buches führt Verfasser einige Bemerkungen über die 
aus dem Feldzuge resultirenden Erfahrungen au. Darunter verdient sein Mahn- 
ruf, sich mit den Erscheinungen des WeitBchiessens vertraut zu machen, 
Beachtung. H. v. P. 

Geschichte der Cavallerie seit den frühesten Zeiten mit Betrach- 
tungen über ihre Zukunft. Von George F. Denis on, Oberstlieutenant 
und Commandeur der Leibgarde des General-Gouverneurs von Canada, 
Verfasser der „Cavallerie der Neuzeit“. Aus dem Englischen über- 
tragen und mit Anmerkungen versehen von Brix, Oberstlieutenant im 
königl. preussischen Kriegsministerium. Berlin 1879 bei Ernst Sieg- 
fried Mittler und Sohn, königl. Hofbuchhandlung. Kochstrasse 69, 70. 
PreiB 12 fl. ö. W. 

Dieses in hohem Qrade interessante Werk verfolgt die Tendenz, die 
Feuerwaffe bei der Cavallerie zur möglichsten Geltung zu bringen und den 
blanken Waffen eine secundäre Bolle anzuweisen. Es ist nun nicht zu leugnen, 
dass die Schusswaffe der Cavallerie heutzutage unentbehrlich ist, um bei 
ihren weitausgreifenden Unternehmungen nicht von einer Infanterie-Abtheilung 
aufgehalten zu werden. Eine solche Anwendung jedoch, wie sie im amerikani- 
schen Kriege stattfand, und wie eie Oberstlieutenant Denison jetzt und in seinem 
bekannten, schon 1870 in München erschienenen Buche: „Die Cavallerie nach 
dem Geiste der jetzigen Kriegführung 1 * so ausführlich schilderte, wird in euro- 
päischen Heeren schwerlich in dem Masse zur Anwendung kommen, weil Land 
und Leute bei uns eben anders sind, und das Sprichwort: „Eines schickt sich 
nicht für Alle“ nirgends besser am Platze ist. 

Ich kann mich einer weiteren Kritik um so mehr enthalten, als der Über- 
setzer Oberstlieutenant Brix in seinen Anmerkungen, die der weitaus gehalt- 
vollere Tbeil des ganzen Werkes sind, seine Ansichten hierüber im XXXIII. Capitel : 
„Die Feuerwaffe in den Händen der Cavallerie mit besonderer Rücksicht auf 
die Ansichten und Vorschläge des Oberstlieutenant Denison und die Erfahrungen 
der Geschichte“ so objectiv darlegt, dass nun, wie er zum Schlüsse sagt, „der 
Leser in jedem einzelnen Falle selbst wählen und entscheiden wolle“. 

Ich möchte nun zur Klärung mancher Zweifel in dieser Richtung einen 
schon im Jahre 1873 getbanen Ausspruch Seiner Excellenz des commandirenden 
Generals von Ungarn, Freiherrn von Edelsheim-Gyulay, über die Verwendung 
der Feuerwaffe anführen, welcher ungefähr so lautete: „So lange der Comman- 
dant einer Cavallerie-Abtheilung die Überzeugung hat, dass er seine Aufgabe 
reitend und mit dem Säbel lösen kann, bleibe er zu Pferde; sieht er aber, 
dass er derselben in dieser Weise nicht gerecht werden kann, dann lasse er 
absitzen und versuche es mit dem Feuergefecht.“ 

Wie sehr Oberstlieutenant Denison die Verwendung der Cavallerie im 
amerikanischen Kriege als mustergiltig aufzustellen versucht, mag aus dem 
Umstande ersehen werden, dass er in diesem Werke dem vierjährigen Bürgerkriege 
48 Seiten widmet, während die ganze Napoleon’sche Zeit von 1796 bis 1815 auf 
23 Seiten abgehandelt wird; wo nur irgend ein Beispiel angeführt wird, ist es 
diesem Kriege entnommen, so dass schon der Zug Oleg's im Jahre 906 den 
Dniepr hinunter mit der Expedition des Generals Wolseley auf dem Red River 
im Jahre 1870 verglichen wird. 

Für unsere heutigen europäischen Verhältnisse haben die Anmerkungen des 
Oberstlieutenants Brix unbestritten den grössten Werth und sind in hohem Grade 
bemerkenswerth. Aus diesem Grunde und weil die Anmerkungen gewissermassen 
den Charakter einer Recension tragen, will ich mich mehr mit diesen befassen 
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and aus Denison's Werk nur einige Daten riehtigBtellen und einiger geschicht- 
licher Facta Erwähnung thun, die in einer Geschichte der Cavalleria nicht 
fehlen sollten. 

Die Anmerkungen haben vor Allem das grosse Verdienst, der Organi- 
sation der Cavallerie aller Zeiten gebührend Erwähnung su thun, wodurch sich 
vor dem Auge des Lesers ein höchst interessantes Bild der Entwicklungs- 
pbasen, welche die Waffe von der ersten Reiterei im Alterthum bis zum heu- 
tigen Tage durchgemacht hat, entrollt. Für den nichtösterreichischen Leser, dem 
die Verhältnisse fremd sind, möge bezüglich unseres 8. Dragoner-Regimentes 
eine Erklärung gestattet sein. Es heisst nämlich im XXX. Capitel, dass dieses 
Regiment nach 1866 um 21 berittene und 2 unberittene Soldaten per Escadron 
mehr bekam. Das war aber nicht der Fall, sondern das Regiment wurde auf 
seinem Stande belassen, weil es von weiland Seiner Majestät dem Kaiser 
Ferdinand II. für die im Jahre 1619 bewiesene besondere Treue und Tapfer- 
keit nebst anderen Privilegien auch die Versicherung erhielt, niemals reducirt 
oder aufgelöst zu werden, welche Privilegien gelegentlich der im Jahre 1819 
stattgehabten Säcularfeier von weiland Seiner Majestät Kaiser Franz I. aller- 
gnädigst bestätigt wurden. Seit der im Jahre 1870 erfolgten Standeserhöhung 
auf 149 berittene und 13 unberittene Soldaten per Escadron sind alle Regi- 
menter auf gleichem Stand. 

Ganz ausserordentlich übersichtlich und dem vergleichenden Studium der 
heutigen Organisation aller Cavallerien sichere Anhaltspunkte bietend ist das 
XXXV. Capitel: „Übersicht der Organisation und des Bestandes der Cavallerie 
in den bekannteren Reichen der Erde im Jahre 1879.“ 

Die zweite Abtheilung : „Gedanken über die Organisation, Bewaffnung 
und Verwendung der Cavallerie bei der modernen Kriegführung“, welche sich 
an die bekannten Instructionen des verstorbenen königl. preussischen General- 
Majors Carl von Schmidt lehnt, ist von höchstem Interesse für den 
Cavallerie-Officier. Oberstlieutenant Brix betont im Capitel: „Ergänzungen der 
Mannschaft“, dass als Hauptwunsch der auszusprechen ist, dass man, mit beson- 
derer Rücksicht auf die jetzt überall so kurze Dienstzeit, nicht nur möglichst 
ausschliesslich auf solche Leute, welche bereits in ihren früheren Verhältnissen 
mit Pferden umgegangen sind und dadurch eine gewisse Vorbildung für das 
Reiten und die Pferdepflege besitzen, „sondern auch auf die Lande s- 
theile rück sichtigen möchte, in welchen diese Vorbedin- 
gungen in besonders hervorragender Weise und Zahl vor- 
banden sind“. Ich möchte diese Ansicht als besonders berücksichtigens- 
werth empfehlen, denn bei uns wird diesem Grundsätze noch immer nicht 
genügend Rechnung getragen. Wir haben z. B. in Ungarn die ganze Tiefebene 
mit den angrenzenden nördlichen Comitaten, im Szeklerland, im nördlichen 
Galizien, dann in der Hanna und in der Gegend von Lundenburg ein Caval- 
lerie-Material, wie es sich auf der Welt nirgends findet; trotzdem werden zur 
Cavallerie nur zu häufig Recruten eingereiht, die in einer andern Waffe viel 
besser entsprechen würden. Sehr zu beherzigen wäre auch die Ansicht des 
Oberstlieuteoants Brix, an Stelle eines bestimmten Minimalmasses für die Grösse 
eine Grenze für das Gewicht, höchstens 70**, festgesetzt zu sehen. 

Bezüglich der Bekleidung wünscht Verfasser, dass jede der beste- 
henden oder im Kriege zu formirenden Cavallerie- Di Visionen durch gleiche Ega- 
lisirungsfarben an Kragen, Aufschlägen etc. kenntlich zu machen wäre, welche 
Gepflogenheit mir sehr zweckmässig scheint, wie ich auch den zum Schutze der 
Schulter befürworteten Achselstücken das Wort reden möchte. 

In der Ausrüstung werden lederne Scheiden und eine andere Tragart des 
Säbels verlangt. Unsere Tragart ist entschieden schlecht; Beweis dessen, dass sich 
jeder Officier eines Riemens bedient, um das Herumschlagen des Säbels beim 
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Reiten bintanzuhalten. Die Art, wie die Freiwilligen - Regimenter ihre Sabel 
trugen, erschien mir von Allen, die ich sah, am praktischsten. Die ledernen 
Scheiden haben unleugbar den Vortheil, dass sie nicht blinken, nicht klappern 
und nicht rosten, daher die Klinge besser conserviren. Ich übergehe die 
Sattelfrage, die Oberstlieutenant Brix vor der Hand mit dem Rosenberg'schen 
Sattel erledigt betrachtet, über welchen ich nicht kritisiren darf, weil ich einen 
solchen noch nicht zu Gesichte bekam. Jedenfalls (man darf sich da keinen 
Illusionen bingeben) ist diese Frage noch immer in snspenso und wird wohl 
erst gelöst werden, wenn Jemand auch in diesem Fache das „Ei des Colum- 
bus“ findet. 

Im Capitel V: „Ausbildung der Cavallerie“, begegnen wir in der Reit- 
Instruction der Ansicht, „dass den Scbenkelhilfen vielfach sogar auf Kosten der 
übrigen eine besondere Bedeutung beigelegt, und alles Heil im Reiten und 
Dressiren fast ausschliesslich von ihnen erwartet wird", und möchte Oberst- 
lieutenant Brix, „ohne die Wichtigkeit und directe Unentbehrlichkeit derselben 
im Allgemeinen, wie für besondere Zwecke irgend zu leugnen oder auch nur 
in Frage zu stellen, dem doch nicht unbedingt beistimmen, vielmehr auch einer 
gebührenden Berücksichtigung der Zügel und namentlich der vielfach durch- 
aus als Stiefkind behandelten und ganz ausser Acht, gelassenen Gewichtshilfen 
energisch das Wott reden“. loh kann mich dieser Ansicht nicht anschliessen, 
weil ich nicht wüsste, wie ich sonst ein Pferd, ohne die Scbenkelhilfen vor- 
wiegend zu gebrauchen, auf gerader Linie von der Stelle anreiten könnte. 

Gebraucht man dazu mehr Zugel und Gewichtshilfen, so erfolgt kein 
decidirtes Angehen, sondern ein Laviren, d. h. das Pferd wird zuerst nach 
rechts, dann nach links treten, bevor es gerade angeht, und das decidirte 
gerade Angehen von der Stelle, — was nur durch Schenkel, die sich, wenn 
nothwendig, wie ein Schraubstock an’s Pferd klammern, und weniges Nachgeben 
der Zügel, erreicht werden kann, — ist doch die wichtigste Eigenschaft für ein 
Soldatenpferd, weil ohne diese jeder Frontmarsch schon im Beginne schwankend 
und unsicher wird. Wir sind weder Vertheidiger des Pressens, noch des 
Klopfens. Hat das Pferd gehorcht, so muss die Schenkelhilfe naebgeben, wenn 
nicht, so bis zum Sporn gesteigert werden. Der Gebrauch der Schenkel ist ohne- 
hin leider so in der Abnahme begriffen, dass es nicht nothwendig erscheint, 
davon noch abzurathen. Eg lässt sich einmal ein Pferd ohne Schenkel nicht zu- 
reiten, und die neuen Methoden, die mit einer jedenfalls weniger die Muskeln 
anstrengenden Anwendung dieser Hilfen zum Ziele gelangen wollen, sind die 
Ursache, dass man heutzutage so wenig durchgerittene Pferde findet. Ein 
Zügelanzug ohne Schenkelhilfe geht nicht durch’s ganze Pferd, er bleibt irgend- 
wo stecken und macht das Pferd steif. Gewichtshilfen werden so mehr oder 
weniger unbewusst gegeben und sind Ausnahmen von der Regel, denn sie 
bezwecken oiebts Anderes als Schenkelbilfen und sind daher als solche, für den 
speciellen Fall modificirt anzusehen. Wollte man eine vermehrtere 
Anwendung der Gewicbtshilfen gestatten, bo würde dies in ein nicht nur un- 
schönes, sondern auch schädliches Hin- und Herwerfen des Oberkörpers aus- 
arten, was der Reitkunst nur abträglich wäre. 

Was das Exercir-Reglement anbelangt, möchte ich nur fragen, warum 
Herr Verfasser der Inversion nicht ganz freien Spielraum lassen will? Ich finde 
den 4. Punkt: „So bald als möglich muss stets die Normal-Formation wieder auf- 
gesuebt werden“ eine zeitraubende Engherzigkeit. Wir können, seit nahezu 
20 Jahren an die Inversion gewöhnt, nicht begreifen, dass es einen Unter- 
schied machen soll, ob die 1., 2., 3. oder eine andere Escadron am rechten 
Flügel steht, und ob in den Escadronen die Züge, wie man zu sagen pflegte, 
verworfen sind oder nicht. „Ordnung in der Unordnung“, das ist das ganze 
Geheimmittel, aber anerzogen muss es werden. 
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Höchst lehrreich and den Principien der Neuzeit Rechnung tragend ist 
das vom Manövrir-Regloment nnd der Felddienat-Instruction Gesagte, sowie 
das VI. Capitel: „Verwendung der Cavalleria“. 

Oberstlieutenant Deniaon’s eigentliche Geschichte der Cavalleria bedarf 
einiger Berichtigungen und Ergänzungen : 

Seite 162 wird „Rurik ein normannischer oder warägischer Fürst“ genannt. 
In russischen Annalen werden die Normänner Waräger genannt, sind mithin 
derselbe Volksstamm. 

Seite 165 werden im 12. Jahrhundert Huszaren angeführt; „Huszär“, 
richtige Schreibart, ist ein ungarisches Wort und datirt seit dem Jahre 1445, 
wo je 20 Ackerleute (hüez) einen Reiter stellen mussten. 

Seite 196: „Die Schlacht bei Sempach wurde nach einer auf den 
Berichten von Zeitgenossen beruhenden Tradition durch die Aufopferung 
des Arnold von Winkelried gewonnen etc.“ Nach Kleissner: „Die Quellen der 
Sempacher Schlacht und die Winkelried-Sage, Göttingen 1874“, ist diese Sage 
erst im 16. Jahrhundert entstanden. 

Die Polen und ihre Reiterei finden fast gar keine Erwähnung. Der Überfall 
auf Alsen (1. Jänner 1658), welcher nur gelang, indem der polnische Palatin 
Czarnecki mit 300 Reitern den kleinen Belt durchschwamm, ist doch gewiss ebenso 
erwäbnenswerth als manche Beispiele aus dem amerikanischen Kriege. Wollte 
ich noch aller der Auslassungen Erwähnung thun, welche das kaiserliche Heer 
betreffen, so müsste ich eine Geschichte der österreichischen Cavallerie schreiben. 
Es seien daher nur Richtigstellungen gestattet. 

Seite 338. Feldzug 1805 wird nach Alison angeführt: Die Umzingelung 
(Ulms) war bereits fast ganz vollendet, als Mack, der Ober-Commandeur der 
österreichischen Truppen, noch den Entschluss fasste, den Erzherzog Ferdinand 
mit der gesammten Cavallerie und allen leichten Truppen abzusenden, um den 
Versuch zu machen, sich durch die französischen Linien durchzuschlagen und 
nach Böhmen zu entkommen. Die Colonnen brachen am 15. October auf zwei 
Strassen auf etc. 

In den Mittheilungen des Kriegs - Archivs, die jedenfalls authentischer 
sind, heisst es: 

„Da Feldmarscball-Lieutenant Mack trotz der Niederlage des Corps Riesch 
und der fast vollständigen Einschliessung Ulms durchaus nicht von der Überzeu- 
gung abzubringen war, dass sich die französische Armee im Rückzüge befinde, und 
dass Alles, was sie bisher unternommen, nur die Maskirung desselben zum 
Zwecke habe, Verliese Erzherzog Ferdinand in Begleitung des FZM. Colowrat 
und des Feldmarscball-Lieutenants Schwarzenberg in der Nacht vom 14. zum 
15. October mit 11 Escadronen Ulm, in der Absicht, sich auf dem allein noch 
offen stehenden Wege über Geislingen mit dem Corps des FeldmarBchall-Lieu- 
tenants Werneck zu vereinigen, einzelne zerstreute Abtheilungen, sowie den 
schutzlos preisgegebenen Artillerie-Park und den Armee-Train an sich zu ziehen 
und durch das preussische Gebiet Neumarkt zu erreichen, um von da die Ver- 
einigung mit dem Corps Kienmayer zu suchen.“ 

Mack hat also den Erzherzog Ferdinand nicht abgesendet, denn es ist 
Thatsache, dass er AlleB aufbot, um den Erzherzog von seinem Vorhaben ab- 
zubringen. (Kriegs-Archiv; Fase IX. 119.) 

Feldmarschall-Lieutenant Wemeok capitulirte am 17. October bei Trochtel- 
fingen, seine Cavallerie unter General-Major Mecsöry schlug sich zum Erzherzog 
Ferdinand durch. Murat verfolgte bis Eschenau und-nicht bis Nerenstetten u. s. w. 

Die Schuld an diesen Unrichtigkeiten, deren noch mehrere Vorkommen, ist 
die unglückliche Wahl der Quellen. Alison, den Oberstlieutenant Denison für 
1805, 1809 und 1812 benützte, schrieb seine History of Europe, um seine streng 
conservativen Ansichten zur Geltung zu bringen, — er war ein Staatsmann, und 


Digitized by Google 



136 


Literatur-Blatt 


ihn kümmerten militärische Details sehr wenig. Es ist dies um so mehr zu bedauern, 
als, wenn schon dem Verfasser officielle Quellen zu Gebote standen, er aus 
den Aufzeichnungen des Generals Grafen Bismarck, dann aus dem Buche: „Thaten 
und Schicksale der Reiterei“ u. s. w. hätte schöpfen können. 

Dass in einem Geschichtewerke über Cavallerie der Feldzüge 1848 und 1849 
in Ungarn keine Erwähnung gethan wird, ist geradesu unbegreiflich, sowie dass, 
bei der Tendenz des Buches, das russische Dragoner-Corps, die jedenfalls gross- 
artige Schöpfung Kaiser Nicolaus’ L, gänzlich ignorirt wird. 

Es liegt mir ferne, für das Verhalten beider Cavallerien im österreicbisch- 
preussiscben Kriege 1866 eine Lanze zu brechen, — die Geschichte hat gerichtet, 
und wir gingen mit dem Bewusstsein vom Schlachtfeld, unsere Pflicht erfüllt zu 
haben. Ich fühle nur die Verpflichtung zu beweisen, wohin man kommt, wenn man 
nach Alison, Hozier und ähnlichen Quellen Kriegsgeschichte schreiben will, und 
citire hoffentlich zum Ergötzen meiner Leser die folgende Stelle, welche Verfasser 
Hozier entlehnte: „Ein Versuch wurde in der Schlacht bei Gitschin seitens 
der österreichischen Cavallerie unter dem General Edelsheim gemacht, den 
preussischen Vormarsch aufzuhalten und durch eine Attake im vollen Lauf das 
Schicksal des Tages zu Gunsten der Österreicher zu wenden. Die Preussen 
hatten Bich bereits des Dorfes Podol bemächtigt, welches gerade unmittelbar 
vorher durch eine Granate in Brand geschossen war. Edelsheim führte an der 
Spitze von drei der besten österreichischen Cavallerie-Regimenter mit verzwei- 
feltem Muthe einen Vorstoss gegen das brennende Dorf aus. Die Pferde machten 
vor den Flammen und dem Rauche Kehrt, und die ganze Abtheilung musste 
nicht ohne einigen Verlust zurückgehen.“ 

Diese Erzählung ist eine Fabel, denn erstens ist Jicin 4 Meilen von Podol 
entfernt, zweitens war das Gefecht um die Brücke von Podol, welches öster- 
reichischer Seite von der Brigade Poschacher des 1. Corps geführt wurde, am 
26. Juli Abends, das Treffen bei Jicin am 29. Juli Nachmittags, also gerade 
3 Tage später, und auf eine solche Insinuation, dass General Edelsheim auf 
ein brennendes Dorf attakiren sollte, habe ich gar keine Antwort. 

Diese Mängel, die dem eigentlichen Geschichtswerke anhaften, hindern 
jedoch nicht, das ganze Werk als ein sehr interessantes und lehrreiches zu 
bezeichnen. Der Natur der Sache nach musste das Buch so umfangreich werden 
(1010 Seiten), daher auch die Anschaffung dem Einzelnen des Kostenpunktes 
wegen erschwert ist; es sollte aber in keiner Regiments-Bibliothek fehlen, und 
wünschen wir im Interesse der Waffe dem Buche die grösstmöglichste Ver- 
breitung. Dembsher. 

Geschichte des 6. westphälischen Infanterie-Regimentes Nr. 95 
von seiner Errichtung bis zum 2. September 1877. Begonnen von 
Freiherr von Blomberg, weiland Hauptmann und Compagnie-Chef 
im Hohenzollern’schen Ftlsilier-Regimente Nr. 40, fortgesetzt und beendet 
von v. Leszczynski, Hauptmann k la suite des Infanterie-Regimentes 
Nr. 55. DetmolcL Meyer'sche Hofbuchhandlung. 

Die Gesohiahte des Regimentes ist nicht alt, aber inhaltsschwer. 1860 
errichtet, holte Bich das Regiment beim Düppeler Sturm und bei der Eroberung 
der Insel Alsen seine ersten Lorbeeren. 1866 kämpfte es bei der Main-Armee, 
1870 — 71 zuerst bei der I., dann nach Erlösung vom unangenehmen Lose, als 
Besatzung in Metz zu stehen, bei der Süd-Armee. 

Die Darstellung der zwar kurzen, doch so thatenreichen Vergangenheit 
muss als eine sehr gelungene bezeichnet werden , — und da es recht 
nützlich erscheint, sich zeitweise in eine detai Hirte Schilderung der Infan- 
terie-Kämpfe der Neuzeit zu vertiefen, so kann das Werk zur Anschaffung 
für Regiments-Bibliotheken etc. bestens empfohlen werden. 
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Speciell beachtenswert!: erscheint die Geschichte während der Ein- 
schliessung von Metz, indem Einrichtung and Betreibung des Dienstes vor 
einem cernirten festen Platz doch manches Eigentümliche aufweisen, das in 
der Friedensausbildung und selbst in der Praxis des Feldkrieges unbeachtet 
bleibt. H. v. P. 

Grundsätze der Reitkunst. Für den theoretischen Reitunterricht 
auf Cavallerieschulen dargestellt. Mit einer Tafel im Lichtdruck. 
Berlin 1879. Ernst Siegfried Mittler & Sohn, königliche Hofbuch- 
handlung, Kochstrasse 69, 70. Preis 72 kr. ö. W. 

Das Büchlein lehnt eich, wie der Verfasser in der Einleitung sagt, an 
v. Höchst ctter’s und L. Seeger’a Schriften an. 

Der Verfasser beschreibt zuerst die Bewegung des Pferdes, — dieses als 
Maschine gedacht, wie sie durch den Mechanismus, die Functionen der Gelenke 
und deren Bänder bervorgerufen wird , dann wie die Hilfen des Reiters ein- 
gerichtet werden müssen, um sich diesen Mechanismus für seine Zwecke dienstbar 
zu machen. 

Das Capitel: „Vom Mechanismus des GangeB“ ist wohl sehr — ich 
möchte beinahe sagen — zu sachverständig geschrieben, denn ich glaube, 
dass nur Jemand, dem die Natur die Gabe verlieben hat, „das Gras wachsen 
zu hören“, im Galopp 7 Tempos unterscheiden kann. — Die Theorie ist ja ganz 
richtig. — welchen Werth hat sie aber für die Praxis? 

Seite 54 heisst es : „Die Anlehnung mit den Zügeln sucht der Reiter, — 
„nicht das Pferd, wie man sich fälschlich ausdrückt n. s. w.“ 

Obwohl es eigentlich ein Streit „um des Kaisers Bart“ ist, erlaube ich mir 
doch die gegentheilige Behauptung: das Pferd muss die Anlehnung, 
die sanfte Stütze an den Laden suchen, zu vertreten. 

Sobald das Pferd mit den Hinterfüssen mehr unterzutreten, um mich 
bildlich auszudrücken, „in den Zügel zu treten“ beginnt, musB die Hand ruhig 
aushalten, damit das Pferd eine sanfte Stütze an den Laden findet; — 
also das Pferd will finden, muss daher: suchen. 

Seidler sagt: „Unter guter Anlehnung verstehen wir, wenn das Pferd 
„mit Vertrauen vorwärts geht, das Mundstück gleichmässig an seine Laden 
„anliegen lässt, es vertrauensvoll als eine augenblickliche Stütze 
„ansieht u. s. w.“ Dann weiter: 

„Eine baldige gute Anlehnung erfolgt, wenn der Reiter das Pferd so 
„fortzureiten sich bemüht, wie es von Natur gewachsen ist, so als wenn 
„der Landmann mit einem Landpferde über Feld reitet, der freien Fort- 
bewegung keinen Zwang, kein Hinderniss in den W>g legt, nicht sogleich 
„mit Aufrichtung und anderer Dressur anfängt, dafür sorgt, dass das Pferd 
„erat allein gehen lernt“. 

Daher würde ich sagen: das Pferd „sucht“ die Anlehnung, der Reiter 
„erhält“ sie oder „verdirbt“ sie. 

Da das Büchlein für Cavallerieschulen geschrieben ist , so habe ich nur 
junge, d. b. nicht vollkommene Reiter vor Augen. Wie will man einem solchen 
sagen, er soll die Anlehnung suchen? Wie wird er wissen, wie stark oder 
wie schwach er die Zügel anziehen soll, um die gewünschte Anlehnung zu 
finden, ohne das Pferd im Gange zu stören. Die Reitkunst sagt: „Lege dem 
„Pferde dasselbe Gewicht in's Maul, welches es Dir in die Hand legt, und das 
„halte mit herangenommenen Schenkeln ruhig, stetig aus')“. 

Das Pferd zeigt daher durch das Gewicht, welches es dem Reiter in 
die Hand legt, den Grad der Anlehnung selbst an, und der junge Reiter wird 

') Monteton, „Über die Reitkunst*. 
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dies erst dann fühlen , wenn er aufgehört hat, mit Sitzschwierigkeiten zu 
kämpfen, d. h. bis sein Sitz vollkommen unabhängig vom Zügel geworden ist, 
„denn es ist eine unglaubliche Zumuthung, von dem armen Tbiere zu ver- 
gangen, dass es den Unterschied herauBfinde, ob der Anzug bedeutet: „bleibe 
„steben!“ oder: „ich möchte gerne sitzen bleiben“ 1 ). 

Jedes Pferd will studirt sein, damit es der Beiter in dem ihm von der 
Natur verliehenen Gange nicht störe , daher ruhige Fäuste und mit den 
Schenkelhilfen nur unterstützend eingreifen. Das ist nicht so leicht , wie es 
sich ansieht, denn dazu gehört Kenntniss des Baues des Pferdes und der 
Functionen, welche durch denselben unabänderlich bestimmt sind. Nicht in 
der Ungeschicklichkeit des Pferdes, sondern in dessen Unvermögen, das zu 
leisten, was der Reiter oft anstreben will, liegt der Grund des vermeintlichen 
Ungehorsams. Der Herr Verfasser sagt daher sehr richtig: „Nur in sich selbst 
„hat der Reiter die Fehler seiner Pferde, die er nicht beseitigen kann, zu 
„suchen!“ 

Das Titelbild, ein recht mittelmässig gezeichnetes Bild des Flying 
Childers, ist kein sprechender Beweis für die Anmerkung S. 21 und wäre 
besser weggeblieben, da es das Büchlein unnöthig vertheuert. 

Dembsher. 

Krankenhäuser, Neuere. Notizen von Franz Gr über, Archi- 
tekt und Sanitäts-Ingenieur, k. k. o. Professor am höheren Genie- 
Curse und der technischen Militär-Akademie etc. (Bericht der k. k. 
österreichischen Weltausstellungs- Commission pro 1878, Heft VII.) 
Wien. Verlag von Faesy & Frick. Preis 1 fl. 20 kr. ö. W. 

Der Zweck des Buches ist, wie der Verfasser mittheilt, nicht etwa eine 
Relation über neue Erscheinungen, Erfahrungen und Vorschläge im Gebiet der 
Bauhygiene für Spitäler. Dafür wäre zu wenig Material geboten seit dem 
Schluss der Ausstellung in Brüssel. 

Es ist hier eine Übersicht über die bestehenden Hospital-Systeme, die Systeme 
der Neuzeit geliefert, und sie sind einer eingehenden Kritik auf Grundlage des 
Materials, welches die Ausstellung in Paris an Modellen, Plänen und Büchern 
darbot, unterzogen. Der Verfasser gieng darüber jedoch weit hinaus, insofern 
er seine umfassenden Kenntnisse des Spitalbaues im Auslande und seine reichen 
Erfahrungen in einer angenehmen Weise und didaktisch gewandt zur Ver- 
fügung stellte. 

Der Titel „Notizen* ist ein Ausfluss der persönlichen Bescheidenheit, 
denn es ist eine Encyklopädie der Hospital-Bauhygiene geboten, die von wenigen 
derartigen Aphorismen erreicht werden dürfte, vielleicht von keinem ähnlichen 
Compendium. 

Somit ist der Zweck, den der Verfasser sich stellte, vollkommen erreicht 
Die hohe Anerkennung, welche Jeder dem vorliegenden Berichte zollen muss, 
hindert jedoch nicht, in einigen wichtigen Punkten von den Ansichten und den 
Vorschlägen des Verfassers abzuweichen. An diesem Orte ist der Versuch hiezu 
kritische Pflicht. 

Der Verfasser bringt im Allgemeinen den Lehren der Hygiene zu viel 
Vertrauen entgegen. Allerdings ist es gefährlich, der Richtung der Zeit isolirt 
gegenüber zu stehen, auch wenn die Richtung das Ziel verfehlt. Dennoch muss 
das im Gebiete deB Spitalbaues geschehen, und zwar nicht nur auB staatsökono- 
miscben, sondern auch aus wahren Humanitätsgründen. Der Bau wird durch 
das Eingehen auf Lehrsätze, die man irriger Weise als Axiome hinstellte, so 
theuer, dass die Neubauten nach Zahl und Ausdehnung abnehmen. 

*) „Beitrag zum Reitunterricht“ von Graf Dönes Szöchönyi. 
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Beim Studium des Werkes von Groppius und Schmieden kann man in der 
Einleitung sich überzeugen, dass die berühmtesten Spitalsärzte in den wich- 
tigsten Grundsätzen nicht einig sind. Wenn man den kleinen Leitartikel der 
„ Gazette des hopitaux“ vom 26. Juni d. J., vom geistreichen Victor Revillot über 
eine Sitzung der Akademie, die der Hygiene gewidmet war, liest, so muss man 
bedenklich werden, zumal, wenn man Congresse der Hygiene besuchte. Man 
gewahrt ein starkes Schwanken. Bedenkt man, dass noch Niemand die Schäd- 
lichkeitsursachen der Luft und des Wassers gesehen hat, dass es sogar nach 
sehr werthvollen Studien fraglich bleibt, ob die Coccen hiebei eine Hauptrolle 
spielen, so wird man zur Vorsicht ernstlich gemahnt, von der Theorie stark 
abgedrängt und der Erfahrung, der sichern Erfahrung entgegen getrieben. 

Hätte der Verfasser gewusst, dass in der alten, verwahrlosten Klinik in 
Halle, wo die Aborte im Zimmer Bind und die Ventilation mittelmäsBig ist, die 
besten Erfolge der chirurgischen Behandlung erzielt werden, — unvergleichlich 
gute, — so würde er nicht Extreme von Romaine Jocur und Tollet zu hoch 
taxiren, so hoch das letztgenannte System als Passager-Baute 
auch stehen mag. 

Dort, wo der berühmte Hygieniker Chaumont lehrte, wo Parkes wirkte, 
in Netley bei Southampton, liegt ein zweistöckiges Corridor-Spital , welches 
’/* englische Meile (600 Schritt) lang iBt. Die Zimmer empfangen nur von West- 
Siid-West durch den Corridor Luft und Licht. Die Resultate der Anstalt, in 
der 1200 Kinder liegen, sind vorzüglich. 

St. Thomas-Hospital, dessen drei Etagen (in der dritten ist die Schule der 
Miss Nightingale) und massigen Verbindungen hart angegriffen werden, iBt eine 
vorzügliche Heilanstalt, trotz der schlechten Lage. Selbst Hötel Dieu, gegen 
welches so viele Vorurtheile bestehen, ist keine schlechte Anstalt. 

St. Luigi di Gonzaga mit der Form, welche „theoretisch“ verdammt 
wurde seit mehr als 20 Jahren, konnte mit Erfolg sich auf der Ausstellung 
sehen lassen. 

Dagegen verdienen das Marine-Hospital in Kiel und das Militär-Hospital 
in Altona nicht das Lob, welches Gruber ihnen zollt. Sie sind heute, nach 
offenem Geständniss, verunglückte Projecte. Man höre die Spitalsinspectoren in 
Altona über die Heizvorricbtung, über den Luftschacht, welcher, wie Gruber 
richtig angibt, ganz frei steht, in einem offenen Stadttheil! Der Rauch, den 
dieser unglückliche Aspirator aus den obern Schichten in die Zimmer treibt, 
läBSt in wenigen Worten Alles sagen ... In Kiel versagt die Ventilation. 
Man reiset die Canäle, welche von schönem Mosaik bedeckt sind, bald zu Gunsten 
der Luft, bald zu jener der Heizung, und auch wohl wegen der Gasleitung 
auf. Man durchbricht in der Verzweiflung die Plafonds und schiebt Lampen- 
ventile ein; man betrauert die Kleinheit der Fenster . . . 

Möge der Verfasser den Stolz der französischen Intendanz, das Muster- 
Hospital in Vincennes besuchen. Es ist sehr schön, aber die beiden künstlichen 
Ventilationen ersetzen die Fenster nicht. Die Luftheizung hat sich für acute 
Kranke als unerträglich erwiesen; man führte Wasserheizung ein und blieb 
sehr unzufrieden. 

Friedrichshain mit der im einzelnen Block centralisirten Heizung leistet 
sehr viel, aber die künstliche Heizung und Ventilation erreicht die Einrichtungen 
nicht, welche die einfachsten, natürlich gegebenen Verhältnisse mit Fenster und 
Thüren liefern und dabei noch die Aspiration vom Ofen mit benutzen, wenn 
es erforderlich erscheint. Das Militär-Hospital Tempelhof über- 
trifft weit das von Fr ied r i c h s h ai n und ist mit weniger Kosten 
erbaut. 

Herbert's Hospital bei Woolwich, dem Miss Nightingale einst prophezeite, 
dass es das beste der Welt werde, ist es nahezu geworden. Noch heute besteht 
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nicht die geringste Klage, and der im SpitalsweBen sehr unterrichtete Director 
General in Whitehall Yard erklärt es für unübertroffen. Das Spital ist zu 
den einfachsten Hilfsmitteln xurüc kgekehrt. 

Anderseits können Centralheizungen selbst in grossen Blocksystemen 
unter gewissen Bedingungen sehr nützlich werden, z. B. die Wasserheizung in 
Moabit, welche beiläufig 24 Blocks versorgt und dabei mit dem hochstehenden 
Grundwasser genugsam zu kämpfen hat Moabit ist vom Verfasser 
rücksichtlich d er Ve n t i 1 ati on nicht gerecht beurtheilt worden. 
Dachfirste und Kippfenster leisten mehr als genug. 

Übrigens sind wir im Begriffe, den Kaum zu überschreiten, der einer kurzen 
Besprechung gewidmet sein kann. Wir scbliessen daher mit der Meinung, dass 
Epidemie- und Kriegespitäler eine vom ganzen Spitalsbau abweichende Beurthei- 
lung erfahren müssen und von diesem auszuscheiden sind. Das System 
Tollet wird in diesem Sinne die Basis eines vorzüglichen 
Kriegsspitals bieten, wenngleich die Administration sehr 
erschwert und durch die Ausdehnung schwierig wird. 

Das Project Komaine Jocur erscheint fast als Komanze in der Blüthen- 
lese der Specialbauten. Wenn sich durch Beschädigung des Hauptrohres der 
Luftstrom umkehrte! Welche Idee, „die sämmtliche Luft der Blocks 
auszuglühen“!. . . . 

Von allen Postulateu, welche die Hygiene der Neuzeit aufstellte, ist nur 
Eines unter allen Bedingungen aufrecht zu erhalten, d. i. die Rücksicht- 
nahme auf den Sinus des Einfallswinkels des herrschenden 
Windes. Die andern erleiden so vielen gerechtfertigten Widerspruch, dass 
man sie gar mannigfach reduciren muss. 

Mit dem Herrn Verfasser werden die Männer der Zeit Blockbauten in 
Parkanlagen, wo möglich einstöckige, suchen. Man wird für den harten Winter, 
wo Geldmittel reichlich vorhanden sind, eine Unterstützung durch künstliche 
Ventilation nicht verschmähen. Jedoch musB man nach vorliegenden Thatsachen 
eingestehen, dass gewandte Ingenieure mit den Mitteln der Gegenwart die 
angeblichen Schäden von zwei Etagen, des Corridor-Systems, der decentralisirten 
Heizung und der einfachsten natürlichen Lüftung auszugleichen verstehen. M. 

Herling, A. Die Telegraphen - Technik der Praxis im ganzen 
Umfange. Mit 1 Karte, 2 Tafeln und 530 Holzschnitten. Hannover 1879. 
Verlag von Carl Meyer. Preis 12 fl. ö. W. 

Das vorliegende Werk ist zunächst für diejenigen Studirenden der tech- 
nischen Hochschulen in Berlin bestimmt, welche die Vorträge des Verfassers 
über elektrische Telegraphie hören. In Deutschland wurde nämlich in neuester 
Zeit die elektrische Telegraphie in den Unterrichtsplan jener Hochschulen ein- 
gefügt, und es unterliegt keinem Zweifel, daBs dieselbe mit Rücksicht auf ihre 
hohe Bedeutung im ganzen Staatswesen mit demselben Rechte einen Platz im 
Unterrichtsplane findet, als etwa die Lehre von den Eisenbahn-Betriebsmitteln, 
die an der Wiener Hochschule z. B. gelehrt wird , während Gleiches mit der 
Telegraphie nicht der Fall ist. 

Man betrachte in dieser Beziehung die vom Verfasser in der Ein- 
leitung bewirkte Zusammenstellung aller jener Zweige der Wissenschaft, des 
Verkehrs und der Staatsverwaltung, welchen die Telegraphie zu Nutz und 
Frommen dient. 

Merling’s Werk soll dem Leser wahrscheinlich die bisher über den 
Telegraphenbau und über die Apparate getrennt verfassten Bücher ersetzen. 
Za wünschen wäre in dieser Hinsicht eine Ausstattung mit so vollendeten 
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Zeichnungen , wie sie sich z. B. in dem allgemein verbreiteten Werke von 
Schellen „Der elektro-magnetische Telegraph“ vorfinden. Der Verfasser hebt 
freilich das Einfache und Schmucklose der bildlichen Darstellungen hervor; 
allein jene der Batterien und der Apparate sind gar zu einfach gehalten. 

Bei den Batterien fällt weiters die Anführung der chemischen Formeln 
nach der ältesten Schreibweise auf und zugleich jene nach einer neueren 
Form, die gleichwohl nicht conscquent durchgeführt ist. Im Vergleiche gegen 
Schellen’s Werk findet man ferner in letzterem eine grössere Anzahl von Relais 
und sonstigen Hilfs-Apparaten beschrieben. 

Das Relais hat freilich für die norddeutsche Telegraphen -Verwaltung 
weniger Werth, da in derselben der Farbschreiber sich mehr eingebürgert hat 
als in Österreich, und derlei Apparate werden ohne Relais betrieben. Allein 
für den Techniker erscheint es doch wünschenswerth , dass er in einem Nach- 
echlagebuche die Hilfs-Apparate ausführlicher beschrieben finde, da er vielfach 
in die Lage kommt, sie bei den verschiedenen Bahn- und Staatsverwaltungen 
auch in den verschiedensten Formen anzutreffen. 

Mit besonderer Ausführlichkeit sind in Merling’s Werk die Leitungen 
besprochen , wenn auch die Ausführung des BaueB weniger Beachtung findet 
als z. B. in Rotter’s „Telegraphenbau“ ; ein solches Detail mag übrigens nicht 
in den Rahmen der Vorlesungen an einer Hochschule passen. 

Dem ausschliesslichen Zwecke, welchem das Werk gewidmet ist, wird 
es gewiss auch bestens entsprechen. 

Es bleibt noch übrig, dasselbe vom Standpunkte des Militärs in’s Auge 
zu fassen. Verfasser streift nämlich mehrmals das Gebiet der Militär- Tele- 
graphie und zeigt sich dabei keinesfalls als Freund der Feld-Telegraphie im 
engeren Sinne des Wortes, welche Interims -Leitungen aus transportablem 
Materiale herstellt. Dabei scheint es auch, dass der Nachtheil, den die Selb- 
ständigkeit von unteren Organen durch die Telegraphie erleidet, zu sehr Grau 
in Grau gemalt wurde; mag immer der Verfasser zur Erhärtung seiner Ansicht 
auf Seite 481 das Urtheil einer hochgestellten Person anführen, die ihre 
Befriedigung über die Unterbrechung einer Telegraphen-Leitung in kritischer 
Zeit ausgesprochen hat. 

Vollkommen einverstanden muss man sich jedoch mit der Einschränkung 
erklären, dass die Militär - Telegraphie nie eine weitere Anwendung finden 
dürfe als bis zum Armee-Corps, daher sie sich keinesfalls mit der Ermittlung 
tragbarer Telegraphen-Einrichtungen befassen soll, die bis zu den Vorposten 
führen, oder gar zu taktischen Zwecken benützt werden sollen. Merkwürdiger 
Weise sieht man aber gerade in Deutschland immer wieder Vorschläge über 
solche transportable Telegraphen auftauchen. 

Bemerkenswerth ist das auf Seite 488 bezüglich der Leistungen im 
Baue von Feld-Telegraphen-Leitungen Gesagte. 

Interessant ist ferner das auf Seite 496 und den folgenden Seiten von dem 
Verhalten der Truppe gegenüber dem Telegraphen Bemerkte; es sollen sogar 
deutsche Soldaten Stangen von Feld-Telegraphen-Leitungen zur Unterhaltung 
von Biwakfeuern benützt haben. 

Schliesslich sei bemerkt , dass der Verfasser der Einführung des Unter- 
richtes in der Militär-Telegraphie an den deutschen Kriegsschulen das Wort 
redet, wie solches in neuester Zeit an der französischen Ecole militaire superieure 
geschah. Gewiss ein heherzigenswerther Vorschlag, der übrigens in Österreich 
eine theilweise Realisirung darin fand , dass schon seit 1869 an der Pionnier- 
Cadetenschule zu Hamburg ein selbständiger Unterricht über das Telegraphen- 
wesen existirt. P e y e r 1 e. 
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Militär-Krankheiten oder Heilung der durch Feldzüge entstan- 
denen Leiden und Siechthums-Zustände mittels des Loh - Steinbacher’ - 
schen Heilsystems. Berlin. Verlag von Theobald Grieben. 72 kr. ö. W. 

Der Verfasser redet etwas confus von den Kriegsleiden zu dem Zweck, 
sich unter dem begüterten Officiers-Corps eine Clientei im Bade Cannstadt zu 
suchen. Mit der Wissenschaft hat das Buch nichts zu schaffen. Dem Verfasser 
ist es einerlei, ob der brave Krieger von einer Kugel getroffen oder ander- 
weitig — beschädigt wurde. Auch „Schwäche 11 wird behandelt, wenn auch gerade 
nicht — geheilt. M. 

Natzmer, Gneomar Ernst v., Major und Bataillons-Commandeur 
im westphälischen Füsilier- Regiment Nr. 37. Aus dem Leben des 
Generals Oldwig von Natzmer. Ein Beitrag zur preussischen Geschichte. 
I. Theil. Berlin 1876. E. S. Mittler & Sohn. Preis 3 fl. 60 kr. ö. W. 

General Natzmer’s Name ist bei uns wenig bekannt; er war aber ein 
würdiger, pflichttreuer und verdienter Kriegsmann, dem es wohl gebührt, dass 
ihm ein ehrendes Andenken unter seinen Standeegenossen gesichert werde. 

In der französischen Zeit für die Erhebung im Sinne deB Königs thätig, 
stand er auf Seite der Enragirten. Als Flügel-Adjutant Friedrich Wilhelm's III. 
war er in den Stand gesetzt, das Werden und den wirklichen Verlauf grosser 
Begebenheiten in der Nähe zu sehen, und verhalf ihm das Vertrauen, das ihm 
dieser Monarch schenkte, in einer höchst interessanten Zeitperiode zu wichtigen 
diplomatischen Sendungen. Er nahm Antheil: an dem Frühjahrs- Feldzüge 1813 
bei den Corps York und Kleist, an dem Herbst- Feldzuge und den Ereignissen 
bis zum ersten Pariser Frieden, im Hauptquartier des Königs, an dem Feld- 
zuge 1815 als Commandeur der Garde- Grenadier-Brigade. 

In vielen Affairen zeichnete er sich aus. Mit 30 Jahren General, hatte 
das Leben am Hofe die Lust, Truppenfübrer zu sein, nicht im Mindesten ab- 
geschwächt. 

Schon als junger Mann war er ein hervorragendes Mitglied der Com- 
mission, welche unter Scharnhorst die neuen Reglements für die Infanterie 
und Cavallerie ausarbeitete. Gneisenau wählte sich ihn zum Gehilfen, als er 
während des Waffenstillstandes die schlesische Landwehr organisirte. 1814 
gehörte Natzmer mit Boyen und Grolmann zur Retablissements - Commission 
der Armee. Zahlreiche Denkschriften über alle Fragen des militärischen Lebens 
und seine ausgedehnten Correspondenzen mit bedeutenden Männern vom Civil 
und Militär, wie Anton Stollberg, Krausenek, Müffling, Reyher, Wolzogen, 
Aster, den Thiele’s, Sedlnitzky, namentlich auch mit seinem Freunde Witzleben, 
dem Kriegsminister, bekunden ebenso sein Interesse und Verständniss, als das 
hohe Ansehen, in welchem sein Urtheil bei den Zeitgenossen stand. 

1821 machte Natzmer den Krieg gegen Neapel als Militär - Commissär 
im österreichischen Hauptquartier mit. 1837 wohnte er den Manövern der 
russischen Armee um Kowno und Wosnoscensk bei. 1841 wurde er als 
Commissär des deutschen Bundes nach Hannover und Braunschweig geschickt. 

Unter Friedrich Wilhelm IV. beschäftigten ihn die Sitzungen des Staats- 
rathes, dessen Mitglied er geworden war, militärische Inspectionen, Dienstreisen 
und Commissionen. 

Allen Mitgliedern des Königshauses stand er mehr oder weniger nahe. 
Dem jetzigen deutschen Kaiser war er während des Feldzuges 1814 beigegeben ; 
er begleitete ihn später wiederholt bei grösseren Reisen in Russland , Italien 
und der Schweiz. 1861 erfolgte Natzmer’s Tod. 

Es ist natürlich, dass das Leben eines solchen Mannes des Interessanten 
und Lehrreichen in Fülle bietet, — und wenn seine Aufzeichnungen überall 
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unbefangene Auffassung, schlichte Anspruchslosigkeit und nirgends andere Ab- 
sichten zu Tage treten lassen , als einfach mitzutheilen , was er erfahren und 
erlebt hat, so kommt diesen Aufzeichnungen gewiss auch ein bedeutender histo- 
rischer Werth zu. 

Nach beiden Richtungen befriedigt das Buch. Der vorliegende I. Theil 
reicht bis zum Jahre 1820. Die interessantesten Stellen betreffen die Sendungen 
Natzmer’s 1812 und 1813 nach Wien und, aus Anlass von York’s Conven- 
tion, mit einer Doppelrolle in's französische nnd russische Hauptquartier. 

Es scheint, dass in Folge dieser Sendungen, über die Köpfe der Diplomaten 
hinweg, das Bündniss der Monarchen sich angebahnt habe. 

Waren doch die zwei Kaiser und der König von den gleichen Interessen 
beseelt ; wäre es nach ihrem Sinn und Herzen gegangen , sie batten sich gar 
schnell und offen die Hände gereicht — und die Ereignisse hätten eich von 
vornherein schön und gross und edel inscenirt. 

Aber Diplomaten standen dazwischen, und mit ihnen eine politische Kunst, 
gewebt aus Misstrauen und Zaghaftigkeit. 

Es ist ein treueB Bild damaliger diplomatischer Tbätigkeit , welches uns 
das Buch bietet. 

Man mag die Geschicklichkeit in Verdeckung der eigenen Absichten 
bewundern; man mag die angewendeten Mittel mit der Schwierigkeit der 
Lage entschuldigen, — aber begeistern kann man Bich für solche diplomatische 
Kunst, wie eie aus jener Zeit widerspiegelt, unmöglich. 

Nicht durch sie , sondern trotz ihr kamen grosse Ereignisse zu Stande, 
weil der Drang der Völker und die Wünsche der Monarchen mächtiger waren 
als jene mächtige, damals etwas dunkle Kunst. Freilich warf Bie tiefe Schatten 
auf die militärische Thätigkeit, wie immer und überall, wo sich Politik und 
Strategie nicht decken, die ja im Wesen der Sache doch nur Eins — in den 
Mitteln nur verschieden sind. 

In welch' peinliche Lagen einzelne Militärs durch unklare politische Ver- 
hältnisse kommen können, erfahren wir durch die eingehende, zum Theil neue 
Darstellung der Lage Thielmann's an der Spitze der Sachsen in Torgau. 

Sachsen neigte im Frühjahre 1813 schon halb und halb nach Seiten der 
Coalition, und die Verbündeten Hessen es an Bemühungen nicht fehlen, Thiel- 
mann , der mit Einverständnis des Königs und der Regierung eine wohl- 
wollende Neutralität an den Tag legte, zum Übertritt zu bewegen. — Am 
2. April berichtete Thielmann seinem Könige : „Tugend und Verbreohen liegen 
oft so nahe bei einander, dass das mir angeführte Beispiel des Generals York 
ihm in seinen Verhältnissen zur Tugend der Vaterlandsliebe ausgelegt wird, 
während eine ähnliche Handlungsweise meinerseits in meiner jetzigen Lage 
nicht anders als ein gemeines Verbrechen erscheinen muss.“ — Er erhielt aber 
keine Antwort, und als Sachsen sich wieder Napoleon anschloss , sah sich der 
brave Thielmann , der 32 Jahre nach Grundsätzen treuer Pflicht und wahrer 
Ehre seinem Könige gedient hatte, veranlasst, das Commando niederzulegen. 

Auch über die Zustände im grossen Hauptquartier erfahren wir manches 
Interessante. 

Wittgenstein hatte, seit Kutusow in Bunzlau gestorben, das Ober- 
Commando. Bei Gr.-Görscben commandirte eigentlich Niemand, oder vielmehr 
Jedermann: der Kaiser Alexander, d’Auvray, Diebitsch, Blücher, Scharnhorst, 
ja selbst die General - Adjutanten des Kaisers , am allerwenigsten aber 
Wittgenstein. 

Diese Zustände mögen wohl Scharnhorst veranlasst haben , einige Tage 
vor seinem Tode an seine Tochter zu schreiben: „Ich will nichts von der 
Welt; was mir Werth ist, gibt sie mir ohnehin nicht. Mir ist eine Stelle, 
wenn ich hergestellt bin, bestimmt. Eine sonderbare. (Wahrscheinlich ist 

18 * 
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darunter die Organisirung der schlesischen Landwehr gedacht.) Mir ist dies 
aber gleichgiltig. Könnte ich das Ganze commandiren, so wäre mir daran so 
viel gelegen. Ich halte mich in aller Vergleichupg dazu fähig, — alle Orden 
und mein Leben gäbe ich für das Commando eines Tages.“ 

Auch in der Schlacht bei Bautzen soll Wittgenstein kaum einen Antheil 
an dem gehabt haben, was geschah, wenn er auch bie und da, gleich Anderen, 
um seine Meinung gefragt wurde. Er sass, meist in einiger Entfernung vom 
Kaiser, unter einem Baum und schloss die Augen, wie im Schlummer, wohl 
ohne Zweifel, um es recht anschaulich zu machen, dass er nicht wirklich den 
Befehl führe und für den Erfolg nicht verantwortlich sei. Als aber die Dinge eine 
iible Wendung nahmen, so wandte sich der Kaiser, der darüber verdriesslich 
war, vor dem Abreiten an Wittgenstein : „Je ne veux pas fltre temoin de cette 
dÄconfiture; commandez la retraite!“ — und Wittgenstein wurde damit wieder 
in den Oberbefehl eingesetzt, nachdem sogar die Anordnungen zum ßiiekzuge 
von einem Anderen (von Knesebeck) getroffen worden waren. 

Über Schwarzenberg heisst es : Dieser tapfere Soldat verband mit dem 
Tacte eines vollendeten Weltmannes die Uneigennützigkeit und Milde eines 
edlen Charakters. — Knesebeck schrieb am 2. September 1813 über ihn: 
„Schwarzenberg ist ein verständiger Mann , hat aber nicht die Meinung der 
Monarchen und den Glauben für sich ; daher ewige Controversen : die russi- 
schen Generale gehorchen nicht ; der Kaiser (Alexander) befiehlt zuweilen mit ; 
Toll, Wolkousky, Jomini und Diebitsch pfuschen auch mit drein ; so kommen 
widersprechende Befehle; Niemand weiss, wer Koch oder Kellner ist.“ 

Grossen Einfluss im österreichischen Hauptquartier batte nach Natzmer's 
Beobachtungen Langenau. Dieser jugendliche, aus sächsischen Diensten über- 
nommene General hielt sich selbst zu grossen Dingen berufen. Es kam ihm 
bei Beginn des Feldzuges zu Statten, dass er Land und Leute kannte, — eine 
Kenntniss, deren Werth für die Kriegführung man oft überschätzt. 

Langenau’s Einfluss soll jenen Kadetzky’s überboten haben, der Bich 
mehr auf die Geschäfte eines Chef des Stabes beschränkte. Wir glauben, dass 
Natzmer nicht Unrecht hat. Aus manchen Schriftstücken Kadetzky’s lässt sich 
darauf scbliessen ; mehr aber noch daraus , dass Kadetzky, gewitzigt durch die 
Erfahrungen von 1813 und 1814, im Jahre 1815 sehr energisch auftrat, um 
sich die Stellung des Chefs des Generalstabes zu wahren. Die von ihm 
damals entworfene Geschäfts - Eintheilung weist Langenau mit grosser Be- 
stimmtheit nur die Stellung des Vorstandes der Operations - Kanzlei zu. 

H. v. P. 

Ott, G., Genie-Oberst. Studien auf dem Kriegsschauplätze des 
russisch-türkischen Krieges 1877—78. Bericht schweizerischer Genie- 
Officiere über ihre Mission auf dem Kriegsschauplätze im Jahre 1878, 
erstattet an das schweizerische Militär-Departement Mit 1 Situations- 
plan und 7 Tafeln. Zürich, Orell Füssli & Comp., 1878. Preis 3 fl. 60 kr. 

Das eidgenössische Militär-Departement sendete im Februar 1878 den 
Herrn Genie-Oberst Ott, dem als Adjutant der Genie-Lieutenant Brüstlein bei- 
gegeben wurde, nach dem Kriegsschauplätze ab, um daselbst die von den beiden 
kriegführenden Mächten ausgefübrten, das Geniewesen betreffenden Arbeiten zu 
studiren. 

Der im Auszuge veröffentlichte, durch mannigfache Zeichnungen illustrirte 
Bericht bietet eine reiche Fülle interessanter Daten über die von Türken und 
Russen ausgeführten Befestigungen, sowie anregender Bemerkungen über manche 
strittige Frage. Wir können dessen Durchsicht nicht nur den Genie-Officieren, 
sondern allen Officieren, welche in die Lage kommen können, beim Entwürfe 
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oder bei der Ausführung von Feld- und provisorischen Befestigungen entweder 
selbständig oder helfend mitzuwirken, auf das beste empfehlen. 

Einige Bemerkungen, die uns geeignet erscheinen, das Interesse für diese 
Publication zu erwecken, erlauben wir uns aus dem Buche zu reproduciren. 

„Die grosse Widerstandskraft der türkischen Werke bei Plevna 
bestand nicht in ihrer Einzelnstärke, sondern setzte sich vielmehr aus folgenden 
Momenten zusammen: 

1. Die günstigen topographischen Verhältnisse wurden vorzüglich aus- 
genützt. 

2. Die Ausdehnung der Befestigung stand mit der Zahl der Vertei- 
diger in gutem Verhältnisse; dadurch entstand eine grosse Tiefe der Stellung. 

3. Die Verteidigung der einzelnen Fronten bestand aus mehrfachen 
Infanterie-Linien mit Etagenfeuer und vorgeschobenen Schützengräben und 
Löchern. Die Linien durch flankirende Reduten für Geschützvertheidigung 
fiankirt 

4. Die vordere Linie war durch rückwärtige Centralwerke mit eveutuell 
angehängten Infanterie-Linien unter Feuer gehalten. 

5. Werke und Infanterie-Linien unter sich durch gedeckte Communi- 
cationen verbunden. 

6. Die Infanterie-Linien, als Laufgräben angelegt und nach Bedarf tra- 
versirt, hatten zumeist gedeckte Unterkunftsräume , in denen Besatzung und 
Reserve stets gefechtsbereit sich aufhalten konnten ; diese gänzlich in den Boden 
eingegrabenen Erdhütten, sogar zum Heizen disponirt, waren dem Feinde gar 
nicht sichtbar und so angelegt, dass sie wenigstens dem directen Feuer ent- 
zogen waren; diese Einrichtungen bildeten eine Hauptstütze der Vertheidigung. 

7. Die geschlossenen Werke von starkem Profil, mit tiefem, steil ge- 
böschtem Graben und gedecktem Weg waren reichlich traversirt und mit Hohl- 
räumen versehen. Letztere waren so tief versenkt oder durch überhöhte 
Deckungen geschützt, dass sie gegen den indirecten Schuss beim stärksten Einfall- 
winkel vollkommen sicher waren. Auch das Mörserfeuer sei wirkungslos ge- 
blieben ; der Niederfall wurde avisirt und man gieng in die Logements ; volle 
Durchschläge kamen nicht vor.“ 

Zahlreiche Zeichnungen geben Aufschluss über die constructiven Details. 

Die Russen hatten sowohl bei Plevna als anderwärts sehr unter dem 
Mangel von Schanzzeug zu leiden. „Die Brigade Skobeleff z. B. musste in den 
wüthenden Kämpfen bei den Krischin-Redouten, um einige Deckung zu er- 
halten, mit Bajonneten, Seitengewehren, Feldkessel-Deckeln und blossen Händen 
auf Tod und Leben arbeiten.“ 

Den Rumänen, deren Infanterie mit Linnemann’schen Spaten (österrei- 
chisches Modell) ausgerüstet war, gieng es besser. — 

Über die unbefriedigende Wirkung der russischen Artillerie gegen die 
Befestigung — eine Wirkung, die eigentlich gleich Null war, — meinen die 
Berichterstatter : 

1. Das Kaliber von 8 war zu schwach. 

2. Die Geschosse der schweren Kaliber explodirten zur Mehrzahl nicht; 
wir haben solche massenhaft vorgefunden, sämmtlich mit Percussions-Zündern 
versehen, welche nur die Glacis vor den Werken durchfurchten oder in den 
Brustwehren staken, oder im Innern herumlagen. 

3. Die gute Ackererde war ungünstig für das Eindringen der Geschosse. 
Zusammengeschossene Brustwehren wurden mit Erde aus Graben und Hof- 
raum, sowie vorrätbig gehaltenen Schanzkörben wieder wie intact in kürzester 
Zeit hergestellt. (Der Hofraum der Griviza-Redoute Nr. 2 wurde in Folge 
dessen, gegen die ursprüngliche Cöte, nach und nach vertieft) 
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4. Die Artillerie begleitete die stürmende Infanterie zu wenig, blieb in 
Stellung und manövrirte, mit wenigen Ausnahmen, nicht. 

Die rumänische Artillerie richtete gegen die Werke übrigens auch nicht 
mehr aus. Ein Rückblick auf die Ereignisse vor Plevna veranlasst die Bericht- 
erstatter — wohl mit Recht — zum Mahnruf, aus den besonderen Verhält- 
nissen eines einzelnen concreten Falles in Beziehung auf die Möglichkeit, im 
letzten Momente durch feldmässige Befestigung die Lücken des Landes-Ver- 
theidigungs- Systems zu schliessen, keine allgemein gütigen Schlüsse zu ziehen. 
Hingegen halten sie es zulässig, die permanente Befestigung (von Sperrforts 
u. dgl. abgesehen) nur bei den Hauptwaffen- und Centralplätsen anzuwenden, 
für sonstige mehr an der Peripherie des Landes gelegene, unter allen Ver- 
hältnissen wichtige Punkte aber von der provisorischen Befestigung umfang- 
reichen Gebrauch zu machen, da derselbe Zweck mit Zuhilfenahme aller erreich- 
baren Mittel, ein möglichst verstärktes Gefechtsfeld und gute Stützpunkte für 
die Operationen zu schaffen, erreicht werden kann, und Anlagen mehr provi- 
sorischer Art den Vortheil haben, nach den Erfordernissen des jeweiligen 
Kriegsfalles knapp bemessen und nach den neuesten Principien eingerichtet 
werden zu können. 

Jedoch die Vorbereitungen müssen sorgfältig getroffen werden: Projecte 
vollständig ausgearbeitet, die wichtigsten Werke im Roben erstellt und mit 
dem erforderlichen Mauerwerk versehen, Holz und Schanzzeug, Geschütz und 
Munition bereit liegen. 

Wenn man kein Geld hat, bleibt wohl Anderes nicht übrig. 

Die Beschreibung der Linien von Tschataldscba, durch Bluhm Pascha 
ausgeführt, der den Schweizer Officieren gegenüber seine Pliine entwickelte und 
ihnen auch Pläne zukommen liess, gibt den Berichterstattern Veranlassung, 
des Näheren über die Anlage provisorischer Befestigung zu sprechen und eine 
interessante Abhandlung über die Bluhm'sche Manier zu bringen, die davon aus- 
geht, den Kern des Werkes in circularem Traeö für Geschützvertheidigung einzu- 
richten, während die Infanterie-Vertheidigung hauptsächlich in den polygonal 
tracirten gedeckten Weg verlegt ist. Die dem Werke beiliegenden Zeichnungen 
geben hinlänglichen Aufschluss, um die Idee prüfen und weiter verfolgen zu 
können. 

In der Relation über den Schipkapass kommt der sehr zu beherzigende 
Satz vor: „Pässe und Defilöen können nicht erfolgreich mittels Feldbefesti- 
gungen vertheidigt werden, sofern man aus denselben nicht eigentliche ver- 
schanzte Schlachtfelder machen und grosse Heeresabtheilungen zur Be- 
setzung verwenden will ')•“ 

Es handelt sich darum, dem Gegner auf längere oder kürzere Zeit die 
Benützung der Strasse zu entziehen, und dies ist in zuverlässiger Weise nur 
durch eine permanente Anlage zu erzielen. Hat man nicht das Geld, um ein Fort 
oder eine Panzerthurm-Batterie zu bauen, so wäre ein Btark gebautes, zur Ver- 
theidigung eingerichtetes Wirthshaus, welches die Strasse sperrt, jedenfalls mehr 
werth als eine ausgedehnte Feldbefestigung. 

Die beiden Scblusscapitel liefern warnende Beispiele über die bedeutungs- 
vollen üblen Folgen, welche auB der Vernachlässigung der zur Erhaltung und 
Herstellung von Communicationen gebotenen Rücksichten und insbesondere aus 
dem planlosen, einer einheitlichen Leitung ermangelnden Eisenbahnbetrieb ent- 
springen. H. v. P. 


*) Eine Ansicht, die in den vielen Projeeten von Gebirgs-Befestigungen des 
in diesem Jahre verstorbenen Genie -Generals Freiherrn von Scholl (ausgearbeitet 
Anfangs der Siebenziger-Jahre) verwirklicht ist. Leider wurde dieser wahrhaft grosse 
Geist nicht allseits recht begriffen. 
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Precechtel, Rupert Dr. Die Kaiser aus dem Hause Habsburg- 
Lothringen. Mit ihren Bildnissen. Wien 1879. Selbstverlag des Ver- 
fassers, Commission bei Hölder. Preis 8 fl. ö. W. 

Durch die Abfassung der vorliegenden Arbeit kam ein glücklicher Gedanke 
zum thatsächlichen Ausdrucke : eine für Jedermann les-und brauchbare Geschichte 
der Kaiser aus dem Hause Hababurg-Lothringen, an der es bisher in dieser Form 
seit Langem gefehlt, zu liefern '). Sowohl deshalb, alB auch in anderer mehrfacher 
Hinsicht verdient das Buch vollste Anerkennung, und zwar ob der ihr zu Grunde 
liegenden patriotischen Absicht: — cs sollte der silbernen Hochzeit des regie- 
renden Kaiserpaares zur Verherrlichnng dienen, — ob der geschickten Anordnung 
des StofFes und der nach Möglichkeit berücksichtigten zwei wichtigsten Momente 
jedes staatlichen Lebens: Cultur- und Heerwesen. Der Verfasser hat sein Buch 
auf die Werke eines Hergott, Fugger, Hormayr, Lorenz, Bonfinius, Schwandtner, 
Pelzet, Meynert u. a. m. basirt, Autoren von Ruf; doch ist es zu bedauern, dass 
ihm das erste und neueste aller österreichischen allgemeinen Geschichtsbücher, 
die so verdienstvolle Arbeit Professor Krones’ 8 ), fremd geblieben; die Beurtheilung 
manches Fürsten würde eine Modificirung erfahren haben, wie Friedrich III. (IV.), 
Rudolf II., Leopold II. und Franz II. (I.). Nicht unterlassen können wir es auch, 
auf die überraschend freisinnige Auffassung binzuweisen , welche Regierung und 
Person des unsterblichen Josef II. erfuhr, und die dem Priester-Autor zu aller 
Ehre gereicht. Zur näheren Beleuchtung des Inhalts von Pfecechtel’s Kaiserbuch 
sei angeführt, dass derselbe bei dem jeweiligen Monarchen sich nicht blos auf 
eine biographische Skizze desselben beschränkte, sondern auch der politischen 
Geschichte, der inneren ZuBtände des Reiches und der Entwicklung des Militär- 
Wesens ein angemessener Raum vergönnt ward. Von letzterem sagt der Ver- 
fasser ganz richtig, dass er das Heerwesen deshalb in seinem Buche berühre, 
weil „auf einem gut disciplinirten Heere der Bestand und die politische Grösse 
des Staates beruht“. Er war ferner bemüht, die Erbschaftsverträge insbesondere 
zu berücksichtigen, durch welche der Naturnexus der drei Reiche Österreich 
Ungarn und Böhmen nachweislich ist und es constatirbar wird, dass die beiden 
letzteren Lande schon vor ihrer Vereinigung mit Österreich 1526 zu demselben 
gravitirten. Dass hier und da sich ein Irrthum eingeschlichen, vermag der ver- 
dienstvollen Arbeit keinen Abbruch zu thun, doch müssen wir darauf auf- 
merksam machen. So fällt (Seite 5) die entscheidende Schlacht bei Croissen- 
brunn zwischen Ottokar von Böhmen und Bela von Ungarn nicht in das 
Jahr 1259, sondern 1260; die Angabe (Seite 9), dass bei jener am Marchfelde 
Rudolfs Sohn Albrecht mitgefochten, ist ebenso unrichtig wie jene, dass Rudolfs 
Heer bedeutend stärker gewesen sei; der umgekehrte Fall ist der wahrheits- 
gemässe; es standen 30.000 Kaiserliche gegen 42.000 des Böhmenkönigs. Seite 25 
finden wir die längst in das Gebiet der Sage gehörige Geschichte Schwepper- 
inann’s, und Seite 72 jene des Klosterlebens Carl’s V. Der Passus Seite 101 : 
dass „die Motive der Ermordung Wallenstein’s bisher nicht klar“ seien, ist 
entschieden unrichtig. Die Motive, welche die Egerer Katastrophe herbeigeführt, 


') Der Verfasser bemerkt in seiner Vorrede, dass über die Kaiser des Hauses 
Habsbure-Österreich keine specielle Abhandlung bestehe, macht sich da aber eines Irr- 
tlrams schuldig. Ein ähnliches Werk erschien schon 1659 unter dem Titel: „Erzherzogen 
zu Österreich, der durchlauchtigsten Leben, Regierung und Grosstbaten von dem aller- 
preiswürdigsten Urheber dieseB hochlöblichen Erzhauses Rudolpho Grafen von Habs- 
burg, und später, Nürnberg 1713.“ — Die Special-Biographien eines Kurtz, Mücke, 
Haltans, Buchholz, Hurter, Khevenliüller , Gindely, Herchenhshn, Arneth u. s. w. 
gehören ebenfalls hieher. 

*) Handbuch der Geschichte Österreichs etc. VII. Band der Bibliothek für 
Wissenschaft und Literatur. Berlin 1876 — 79. 
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sind keineswegs mehr unaufgeklärt, wohl aber theilweise noch die Umtriebe, 
welche zum Sturze Wallenstein’s in Scene gesetzt, und dessen Verhandlungen 
selbst. Seite 233 ist das siegreiche Treffen von Veile (8. März 1864) unerwähnt 
geblieben; durch dieses wollten die Dänen den Österreichern den Zutritt nach 
Jütland wehren. Ein Irrthum ist schliesslich die Ernennung des General-Majors 
Gondrecourt Mitte Juli zum Interims-Commandanten des 8. Corps (Seite 238) ; er 
war solcher des I. Corps schon vor der Schlacht von Königgrätz. 

Wir wiederholen, dass das vorliegende Werk trotz der eben bemerkten 
kleinen Mängel aus den schon eingangs angeführten Gründen und weil es vom 
österreichiscben Staatsgedanken getragen, die vollste Anerkennung und weiteste 
Verbreitung verdient. Es sollte in keiner Schul-Bibliothek fehlen und je früher 
desto besser in alle Landessprachen übersetzt werden. 

Schliesslich glauben wir auch noch erwähnen zu müssen, dass das verdienst- 
volle Werk mit 23 kunstvoll ausgeführten Original-BildniBsen der österreichischen 
Herrscher ausgestattet, und dass es zumeist die Biographie Seiner Majestät des 
Kaisers, unseres obersten Kriegsherrn ist, welche besonders gelungen erscheint, 
und jeden österreichischen Patrioten, dessen Herz warm für das geliebte Kaiser- 
haus schlägt, mit Stolz und Freude erfüllen muBB. W. E. von Jan ko. 

Sauer, Carl Theodor, Oberst und Commandeur des k. bayerischen 
2. Fuss- Artillerie- Regimentes. Neue Kriegswaffen. Supplement zum 
„Grundriss der Waffenlehre“, 2. Auflage. 8. 74 Seiten Text, 2 Tafeln 
mit Abbildungen und 14 Tabellen. München 1878. Literarisch-artisti- 
sche Anstalt von Th. Riedl, vormals Cotta’sche Buchhandlung. Preis 
1 fl. 44 kr. ö. W. 

Bei dem Erscheinen der zweiten Auflage von desselben Verfassers „Grund- 
riss der Waffenlehre“ im October 1876, liess er in seinem Vorworte zu dieser 
Arbeit, in richtiger Erkenntniss der Mängel, die ihr anbaften, das Bedauern 
fallen, keinerlei Daten über das deutsche ReichBgewehr, das neue deutsche, 
österreichische und französische Feldgeschütz-Materiale etc. bringen zu können 
indem den Publicationen darüber einerseits das dienstliche Verbot entgegenstand, 
anderseits die endgiltige Bewaffnung der französischen Infanterie und der 
österreichischen Feld-Artillerie noch in der Entstehung begriffen war. 

Die vorliegende Arbeit „Neue Kriegswaffen“ des Verfassers soll daher 
die oben erwähnten Mängel beheben, um biemit sein Werk über Waffenlehre 
zu vervollständigen und auf der Höhe der Zeit zu erhalten. Aber selbst alt 
für sich bestehende Arbeit wird sie demjenigen gute Dienste leisten, welcher 
eine gedrängte Zusammenstellung der gegenwärtigen Bewaffnung der Haupt- 
mächte Europa'B zur Hand haben will. 

Den sachlichen Inhalt anbelangend, beschreibt Verfasser, zunächst alt 
Ergänzung zu seinem IV. Abschnitte der Waffenlehre, Eehr eingebend das 
deutsche Infanterie - Gewehr M. 71 und die zugehörigen Waffen gleichen 
Systems, nämlich die Jägerbücbse und den Carabiner. Hierauf folgt das fran- 
zösische Infanterie-Gewehr M. 74, System Gras, und die zugehörigen Waffen 
gleichen Systems, nämlich Reiter-Carabiner und Artillerie-Gewehr, dem sich eine 
Vergleichstabelle der Visirböhen des Reichsgewehres, System Gras und System 
Chassepot, anschliesst. 

Aus einer weiteren Vergleichstabelle sind die hauptsächlichsten Mass- 
und Gewichtsverhältnisse einiger neuester europäischer Infanterie-Gewehre zu 
entnehmen, der sich eine Tabelle mit der Grösse des bestrichenen Raumes 
gegen Infanterie und Cavallerie bei Anschlag des Gewehres auf die Mitte des 
Gegners anschliesst. Bei einer näheren Betrachtung dieser Tabellen, insbesondere 
jener Nr. 8 über die Grösse der bestrichenen Räume, Btehen zwei Systeme ganz 


Digitized by Google 



Recensionen. 


149 


besonders extrem einander gegenüber, und zwar das österreichische Werndl- 
Infanterie- und Jägergewehr M. 77, für die verstärkte Patrone transformier, 
und das englische Henry-Martini-Gewehr ; ereteres mit der grössten Anfangs- 
geschwindigkeit von 432*°, dagegen einer verhältnissmässig geringen Quer- 
schnittsbelastung von 0 2436, letzteres dagegen mit der grössten Querschnitts- 
belastung von 0-2968 bei der geringsten Anfangsgeschwindigkeit von 385". 

Wir entnehmen dieser Tabelle ferner, dass auf die Entfernung von 300" 
beim österreichischen und französischen Infanterie-Gewehre der bestrichene Raum 
93 52 

vor dem Ziele und dahinter ^ gleich ist, dagegen alle übrigen Gewehre 


kleinere Zahlen aufweisen. Dabei gelten die Zahlen im Zähler für die Infanterie 
mit 1-6" Höhe, jene im Nenner für Cavallerie zu 2-5" Höhe. Auf 600" Ent- 
fernung sind die Werthe des bestrichenen Raumes beim österreichischen und 

24 22 

englischen Gewehre gleich und am grössten, und zwar — r Meter, und dahinter — ; 

ö«/ 


endlich auf die Entfernung von 1000" gleich 1500 Schritte besitzt das öster- 

10 10 

reichische Gewehr Meter vor und — ; Meter dahinter, den grössten bestri- 


chenen Raum; alle übrigen Gewehre weisen geringere Zahlen auf. 

Als Ergänzung zu des Verfassers V. Abschnitt der Waffenlehre: „Die 
Geschütze“, folgt uun die Beschreibung des deutschen Feld-Artillerie-Materiales 
C. 73, des österreichischen C. 75 und des gegenwärtig im Gebrauche stehenden 
französischen Feldgeschützes 5 und 7 k ', System Reffye, und 95“" Geschütz, System 
Lahitolle. Zum Vergleiche dieser Systeme untereinander sind wieder Tabellen 
mit den wichtigsten Mass- und Gewichtsverhältnissen, sowie zur Beurtheilung 
der ballistischen Leistungsfähigkeit Tabellen der Flugbahnverhältnisse an- 
geschlossen. 

Wir können daher die vorliegende Arbeit als ein vorzügliches Nach- 
schlagebuch jedem Officier empfehlen. Volkmer. 


Schubert, Gustav, Oberst und Commandour des 2. k. sächsi- 
schen Feld-Artillerie-Regiments Nr. 28. Das XII. (k. sächsische) Armee- 
Corps während der Einschliessung von Paris im Kriege 1870 — 71, mit 
besonderer Berücksichtigung der beiden Schlachten bei Villiers. Mit 
2 Plänen. Dresden, Carl Höckner. Preis 3 fl. ö. W. 

Im Grunde genommen sind die Motive für die Handlungen im Festungs- 
kriege ganz dieselben als im Feldkriege; einzelne davon, welche hier selten 
Vorkommen oder nur ganz vorübergehend von Bedeutung sind, treten aber 
dort entschiedener und andauernder in den Vordergrund. 

Hieraus ergeben sich auch für die Handlungen und für die denselben 
entsprechenden Einrichtungen des geeammten Dienstganges bei der Einschlies- 
sung oder beim Angriffe fester Plätze, gegenüber den Erscheinungen und Be- 
dürfnissen im Feldkriege, sowohl in Beziehung auf den Kampf als auf die 
materielle Existenz der Truppen, manche Eigenthümlichkeiten. 

Die Stärke, Zusammensetzung und Aufstellung der Vorposten, die Siche- 
rungs- und VorBichtsmassregeln für den Dienst innerhalb der Vorpostenlinie 
und für eine möglichst rasche Zusammenziehung der rückwärtigen Truppen, 
die Wahl der Vertheidigungslinien, ihre Theilung in Abschnitte oder Bezirke 
und danach — also nicht nach der gewöhnlichen Formel der Ordre de bataille, 
sondern nach Vertheidigungs-Gruppen — die Regelung der Befehls- 
gebung und des Meldungswesens erlangen erhöhte Bedeutung, der reiche Erfah- 
rung entgegen gebracht werden muss. 
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Die fortificatorische Verstärkung der einzelnen Posten, sowie deren Ver- 
bindung und Gruppirung als Grundlage eines planmässigen, nachhaltigen Ver- 
theidigungs-Systems muss Hand in Hand gehen mit vielfachen anderen Arbeiten, 
welche die Verwendung der Truppen sichern und fördern sollen; so: das Aus- 
stecken von Schuss-Entfernungen für Infanterie und Artillerie vor den Feld- 
wachen, Hauptposten, Bezirks-Reserven und Batterie-Stellungen ; die Herstellung 
und Bezeichnung der Rückzugswege für die Vortruppen, sowie überhaupt 
der Colonnenwcge von Punkt zu Punkt; die Bezeichnung der Posten und 
Quartiere für Tag und Nacht; Orientirungstafeln in den Ortschaften, ein aus- 
gedehntes Wegweisernetz im ganzen Rayon etc. 

Besondere Sorgfalt erheischen weitere Vorkehrungen für die rasche Ver- 
ständigung: gute Ausstattung der Observatorien, Verbindung derselben durch 
Telegraphen und Cavallerie-Ordonnanz-Curse zwischen den Bezirks-Reserven und 
den Stabsquartieren; desgleichen ausreichende Ordonnanz-Curse zwischen den 
Bezirks-Reserven, längs den Hauptvertheidigungs-Linien, sowie nach den rück- 
wärtigen Ortschaften und Stabsquartieren. 

Weiter kommt in Betracht : die Art der „Bereitschaft“ von Truppen 
und deren Ablösung, die Beistellung von Infanterie zur Deckung und Ausfüh- 
rung technischer Arbeiten, die Einrichtung des DienBtganges hiebei ; endlich das 
weite Gebiet der Massnahmen zur Deckung der materiellen Lebensbedürfnisse: 
Unterkunft, Verpflegung, Sanität, mit den verschiedenartigsten , durch findige 
Köpfe zu inscenirenden Hilfsmitteln. 

Man kann nicht sagen , in diesem Allem gäbe es Neues oder doch vom 
Feldkriege wesentlich Verschiedenes zu entdecken und zu betreiben; aber die 
Färbung nach dieser oder jener Richtung ist anders, weil aus dem länger 
dauernden Aufenthalte in unmittelbarer Nähe des Gegners und aus dem Umstande, 
dass der Uberwältigungsact ganz besondere Mittel beansprucht, die dazu zwingen, 
denselben auf eine längere Zeitperiode zu vertheilen, andere Motive, als die im 
Feldkriege gewöhnlichen, sich als vorherrschend ergeben. 

Grund genug, dass sich die Officiere aller Waffen die reichen Erfahrungen, 
welche in dieser Beziehung der Krieg von 1870 — 71 bietet, zu Nutzen machen. 

Selbst der fähigste Kopf kann im Kriege gar leicht in Verlegenheit 
kommen, wenn er es im Frieden versäumt hat, sich über alle Zweige des Krieges 
wenigstens ein allgemeines Urtheil aus Materialien zu bilden, die der unmit- 
telbaren Erfahrung entnommen sind. 

Aber nicht Jeder hat Zeit und Gelegenheit, die, wenn auch noch so 
gehaltvollen, doch höchst umfangreichen und hauptsächlich vom Standpunkte 
des Ingenieurs oder Artilleristen verfassten Werke durchzustudiren. Darum 
empfiehlt es sich, Specialgeschichten einzelner Corps oder dgl. zur Hand zu nehmen, 
welche einerseits in genügend grossem Umfange ein geordnetes Bild vom Zu- 
sammenhang der Dinge bieten, anderseits aber auch für den erwähnten Zweck 
ausreichende Details der Dienstes-Einrichtungen und Kämpfe enthalten. 

Das annoncirte Werk, knapp geformt, übersichtlich und lebhaft geschrieben, 
kann in dieser Beziehung bestens empfohlen werden. II. v. P. 

Scholz, H., Hauptraann und Compagnie-Chef im k. bayerischen 
7. Infanterie-Regiment. Anleitung zur methodischen Ausbildung der 
Compagnie im Felddienst. Berlin 1879. Luckhardt. Preis 90 kr. ö. W. 

Es ist ein breitgetretenes Feld, welches der Herr Verfasser bearbeitet, 
und er verdient doppelt Anerkennung, sein Büchlein interessant gemacht zu haben. 

Namentlich haben uns die „militärischen Spaziergänge“ gefallen, welche 
die Darstellung einzelner Gefechts-Situationen bezwecken. Verfasser will die 
Übungsmärache zur Instruction der Unterofficiere benützt haben, was in dem 
seinerzeit von uns besprochenen italienischen Reglement vorgeschrieben ist. 
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Wir wollen principiell die Forderungen des Buches nicht zur Ausführung 
empfehlen, weil wir überzeugt Bind, dass für jedes andere Mannschafts-Material 
andere Methoden angewendet werden müssen, aber der denkende Officier findet 
darin viel allgemein Lehrreiches und wird es zu benützen wissen. 

Semrad, Gustav, Hauptmann des Artillerie-Stabes, und Sterbenz 
Johann, Hauptmann des Artillerie-Stabes. Handbuch für Unterofficiere 
der k. k. Festungs - Artillerie, kl. 8. 531 Seiten Text mit 184 Abbil- 
dungen und einer Tafel in Farbendruck. Wien 1879. Im Selbstverläge 
der Verfasser und in Commission bei L. W. Seidel & Sohn. Preis 
2 fl. 20 kr. ö. W. 

Das vorliegende Buch wurde gleich dem in unserem „Literatur-Blatte“ Nr. 10 
vom Jahre 1878 besprochenen „Handbuch für die Unterofficiere der k. k. Feld- 
Artillerie“ über Anregung Seiner kaiserlichen Hoheit des durchlauchtigsten 
Herrn General-Artillerie-Inspectors, Feldzeugmeisters Erzherzog Wilhelm, und 
mit Genehmigung des k. k. Reichs-Kriegsministeriums verfasst. Es ist in dem- 
selben Alles zusammengefasst, was aus den bestehenden militärischen allge- 
meinen Dienstesvorschriften und aus den artilleristischen Fach-Instructionen 
für die Unterofficiere der Festungs - Artillerie wichtig ist, und enthält in der 
Einleitung den Eid mit den Kriegsartikeln, das Verhalten des Unterofficiere 
in militärischer und moralischer Beziehung, Allgemeines über den Dienst und 
die Pflichten des Unterofficiers. 

Der erste Abschnitt bespricht „den Dienst im Frieden“. Sehr zweck- 
mässig untergetheilt und übersichtlich zusammengestellt ist die Casern- und 
Quartier-Ordnung. Gelegentlich der Besprechung über die Menage finden wir 
auch eine recht gute Abhandlung über Wahl und Zubereitung der Nahrungs- 
mittel angefügt. Das Verhalten bei Transporten und die Führung der Trans- 
portsrechnung bilden den Schluss dieses Abschnittes. 

Der zweite Abschnitt entwickelt „Grundsätze für den Unter 
officier als Lehrer“; die Einzelnausbildung beim Geschütze ist sehr zweck- 
mässig eingetheilt ; jedes Caliber ist speciell abgehandelt, der Unterschied in der 
Bedienung der Geschütze gleichen Calibers aber ersichtlich, während die Details 
der Verrichtungen selbst in einem Bpeciellen Paragraphe abgehandelt sind. Sehr 
beachtenswerth ist „das Richten“ mit dem Geschütze, mit recht praktischen 
Andeutungen über die Übung im Distanzzschätzen, und ist in ersterer Bezie- 
hung die so wünschenBwerthe Übereinstimmung zwischen der Feld- und Festungs- 
Artillerie (im Geiste der bezüglichen Instruction für Feld-Artillerie) hergestellt. 
Das Richten mit dem Senkel, über welches unseres Wissens nirgends etwas zu 
finden ist, ist sehr gut abgehandelt. Wir können die hier angegebene bezüg- 
liche Anleitung als einfach und sicher bezeichnen und glauben, dass durch sic 
diese Richtmethode nunmehr auf rationeller Basis geübt werden kann. 

Das Capitel über „Batterie-Bau“ ist in prägnanter Kürze, aber voll- 
ständig entsprechend abgehandelt. 

Nach dem Capitei „Handhabungen“ folgt der dritte Abschnitt „der 
Dienst im Kriege“ und bespricht die Mobilisirung und namentlich daB Ver- 
halten bei der Belagerung und bei der Vertheidigung einer Festung. Speciell 
der Paragraph „Verhalten in Angriffs-Batterien“ ist sehr gut geglie- 
dert. Man findet da auch einen Fingerzeig gegeben, wie das Exerciren betrieben 
werden sollte, um nicht nur den Chargen von Nutzen zu sein, sondern auch 
der Bedienungsmannschaft jenes Bild mechanisch einzuprägen, wie es im Kriege 
vorkommt. 

Der Anhang enthält Notizen für die Artillerie -Besatzung in Küsten- 
plätzeu, die Schiffstypen und die Flottenliste der k. k. Kriegsmarine. 
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Gerade die richtige Abgrenzung des Stoffee im vorliegenden Handbuche 
und die präciee populäre Behandlung desselben drängt uns, das Bedauern dar- 
über auszusprechen, dass es die Verfasser unterlassen haben, auch eine kurze 
Abhandlung über das Schiessen und Werfen anzufügen. Die in der Einleitung 
gegebenen Gründe für' diese Unterlassung finden wir nicht stichhältig. 

Die Artillerie ist den Verfassernwfür diese recht gelungene Zusammen- 
stellung und die gediegene Durchführung dieser mühevollen Arbeit zu Dank 
verpflichtet und wird ihnen, wir sind davon überzeugt, ungeteiltes Lob 
spenden. V o 1 k m e r. 

Springer, A., k. k. Hauptmann im Generalstabs-Corps. Handbuch 
für Offleiere des Generalstabes. II. Auflage. Brünn 1879. Im Selbst- 
verläge des Verfassers und bei Seidel & Sohn in Wien. 3 fl. ö. W. 

Was wir in dieser Zeitschrift seinerzeit hinsichtlich der I. Auflage dieses 
Buches gesagt haben, können wir für die II. Auflage wiederholen. Bereichert, 
ergänzt und richtig gestellt, bildet dieses Handbuch einen trefflichen ßathgeber 
für Generalstabs- und Truppen-Officiere, um sich in den verschiedensten Fragen 
unserer Heeres-Organisation und vieler militärischer Disciplincn rasch zurecht 
zu finden. 

Für diejenigen Officiere, welche sich seinerzeit die I. Auflage nicht ange- 
schafft haben, geben wir hier zur Orientirung den Inhalt des Handbuches bekannt: 

Organisation der Fusstruppen, Cavallerie, Artillerie, Genie- und Pionnier- 
Wesen. Landwehren. Verpflege-, Train-, Sanitäts- Wesen. Adjustirung 
und Ausrüstung im Kriege. Besondere Militär-Verwaltungszweige. Die höheren 
Commanden und Stäbe bei der Armee im Felde. Notizen über Gebirge- Ausrüstung. 
Feld-Archive. Feld-Gendarmerie. Militär - TranBportshäuser. Mobile Platz-Com- 
manden. E t apen - We sen. Normaler Kriegsstand einer Cavallerie-, Infanterie- 
Division, eines mobilen Armee-Corps. K. k. Kriegs-Marine. Verbindungsmittel. 
Märsche. Lager. Cantonnirungen. Sicherungsdienst. Eisenbahn-, Schifffahrts- 
Wesen. Notizen über Generalstabedienst Anhaltspunkte für Becognosdrungen. Das 
Terrain und seine Darstellung. Conventionelle Bezeichnung der Commanden, 
Truppen und Anstalten. Taktische Notizen. Leistungsfähigkeit der 
Feuerwaffen. Technische Arbeiten. Kampf um Befestigungen. Verkehr 
mit dem Feinde. Verhalten in und nach einem Gefechte. Auszeichnungen. 
Personalgebübren. Masse und Gewichte. 

Die Besitzer der ersten Auflage des Handbuches können aus dem vor- 
stehenden Verzeichnisse entnehmen, welche Capitel in der neuen Auflage ergänzt 
und verbessert erscheinen: die Namen dieser Abschnitte sind mit offener Schrift 
gedruckt. H. v. M. 

Wandtafeln für den Instrnctions - Saal. I. Abtheilung. Das 
Infanterie-Gewehr M. 1871 (System Mauser). 3 Wandtafeln in Farben- 
druck. II. Abtheilung. Die Theorie des Schiessens. 10 Wandtafeln 
in Farbendruck. Verlag von Gebrüder Obpacher in München. Preis 
4 und 10 Mark. 

Die vorliegenden Wandtafeln, von den königl. bayerischen Seconde- 
Lieutenants C. Th. Müller und M. Preisinger construirt und gezeichnet, bringen 
in gelungener Weise Alles das zur Darstellung, was für den Anschauungs- 
unterricht des Infanteristen in Bezug auf die Einrichtung seiner Waffe, deren 
Handhabung und Ausnützung wissenswerth erscheint. So versinnlichen die 
Tafeln I bis X der I. Abtheilung die Geschossbahn im luftleeren und luft- 
erfüllten Baume bei horizontaler Lage des Gewehres und mit aufgelegtem Gewehre; 
die Erhöhungswinkel der Geschossbahn, auf 400°*; Bezeichnung der einzelnen 
Theile der Geschossbahn. Verschiedene Stellungen des Kornes beim Zielen; 


Digitized by Google 



Recensionen. 


153 


Haltepunkte ; Arten des Zielens ; Visirwinkel — Halte- und Treffpunkt ; Scbiessen 
auf Ziele von weniger als halber Mannshöhe; bestrichener Raum; der vom 
Visir beherrschte Raum ; Lage und Grösse der Treffflächen. Die Tafeln I bis III 
der zweiten Abtheilung veranschaulichen die einzelnen Schlosstheile des Infan- 
terie-GewehreB, den Längendurcbschnitt des zum Laden geöffneten Schlosses und 
den Horizontal-Längendurchscbnitt des gespannten Schlosses, endlich den Vertical- 
Längendurchschnitt des gespannten und gesicherten , dann des abgedrückten 
Schlosses im Massstabe von 2 : 1. 

Alle Tafeln Bind in Farbendruck prächtig ausgefiihrt. J. W. 

Witte, R., Haupttnann in der Fass- Artillerie. Die Feld- Artillerien 
Deutschlands, Englands, Frankreichs, Italiens, Österreichs und Russlands. 
Übersicht ihrer materiellen und ballistischen Fortschritte im letzten 
Jahrzehnt. Gr. 4. Berlin 1878. Vossische Buchhandlung. 90 kr. ö. W. 

Die vorliegende tabellarisch zusammengestellte Arbeit soll in knapper 
und übersichtlicher Form einen möglichst vollständigen Überblick der Einrich- 
tung und Leistungsfähigkeit sämmtlicher Feldgeschütze geben, welche bei den 
im Titel genannten Staaten Beit 1867 eingeführt waren, theils es auch noch 
gegenwärtig sind. 

Bei der Schwierigkeit einer solchen Zusammenstellung ist es wohl erklär- 
lich, dass in manchen Theilen auch Lücken und Fehler sich finden, was bezüglich 
des österreichischen M. 1863 (z. B. bei der Angabe der Geschossführung durch 
Leisten mit 6, anstatt mit 6 und 8, oder „das Hohlgeschoss M. 1863 hat keinen 
Percussionszünder“, anstatt richtig „hat einen Concussionsfallzünder“ etc.) zu 
ersehen ist. Auch vermisst der Genie-Officier viele Daten, die ihn bei der 
Construction seiner Deckungen interessiren würden. 

Den Tabellen folgt eine gedrängte Übersicht der bei einigen Artillerien 
in Ausführung stehenden Versuche. So z. B. versucht England, durch Verlän- 
gerung der Seele, Erweiterung des Patronenraumes, Vermehrung der Züge, 
Vergrösserung des Ladungs- und Geschossgewichts, Anwendung eines wirk- 
sameren Pulvers etc. etc. die Leistungen seines Vorderlad-Systems Fraser auf 
gleiche Stufe mit dem Hinterlader zu bringen, was wohl kaum zu erreichen 
sein wird. Auch als nicht uninteressant sei an dieser Stelle erwähnt, dass in 
der Geschossfrage sich die englische Artillerie seit mehreren Jahren mit der prak- 
tischen Erprobung der vom Professor Abel vorgeBchlagenen sogenannten WassergTa- 
nate (water shells) beschäftigt, welche, anstatt mit der gewöhnlichen Sprengladung, 
mit einer geringeren Menge verdichteter Schiessbaumwolle und Wasser gefüllt wird. 
Dieser originellen Füllung liegt der Gedanke zu Grunde, dass das fast als unzu- 
sammendrückbar bekannte Wasser jeden darauf ausgeübten Druck augenblick- 
lich nach allen Seiten bin gleichmässig fortpflanzt, wodurch es als Beigabe 
der Sprengladung in der Granate die beabsichtigte Wirkung mit einem sehr 
geringen Aufwand an Sprengstoff in vollkommener Weise zu erreichen gestatten 
soll. Die ausgeführten Versuche haben diese Theorie zwar bestätigt, aber gleich- 
zeitig auch manche ernste Übelstände zu Tage gefördert. Man erhielt eine 
ungewöhnlich grosse Anzahl Sprengstücke, die aber meist zu klein und leicht, 
also unwirksam waren. Ferner wird die Beobachtung der Schüsse durch den 
Fortfall der Feuererscheinung und der Dampfwolke beim Zerspringen des 
Geschosses erheblich erschwert. Endlich birgt die Verwendung und Aufbewah- 
rung der Schiessbaumwolle Gefahren in sich, deren Ursache in der chemischen 
Constitution und Unbeständigkeit dieses Präparates liegen, ohne bisher beseitigt 
zu sein. Es dürfte also auch die Einführung der Wassergranate in England 
dadurch fraglich werden. 

Wir können die vorliegende Arbeit als ein tabellarisches Nachschlagebuch 
empfehlen. Volkmer. 

♦SH! 
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Atlas zu Caesar’s bellum gallicum, für die Schule bearbeitet von 
Dr. C. Pr. Meyer und A. Koch, Lehrern an der Friedrich Wilhelm-Schule (Real- 
schule I. O.) au Stettin. Essen, Druck und Verlag von G. D. Bädeker, 1879. 
I. Heft (17 Seiten und 23 Pläne). Preis, durch Artaria in Wien bezogen, 
72 kr. ö. W. 

Bei Herausgabe dieses, trotz des ausserordentlich billigen Preises recht 
nett ausgeführten Atlas haben sich die Autoren die Aufgabe gestellt, auf 
Grundlage der Werke von Göler, Rüstow und Napoleon III. einen fiir den 
Schulgebrauch geeigneten kartographischen Behelf zu Caesar's bellum gallicum 
zu schaffen. Die einzelnen Karten und Pläne enthalten Übersichten des damaliger 
Staatenbestandes und der wichtigsten Schlachten bei Angabe der Stellungen, 
sowie Darstellungen von Lager-, Befestigungs- und Brückenbauten jener Zeit. 
Den Plänen sind die Nummern von Buch und Capitel des Hauptwerkes, auf 
welche sie sich beziehen , beigedruckt. Kurze erläuternde Bemerkungen sind 
vorangeschickt, Für den Schnlgebraucb, sowie auch zum Selbststudium vorzüglich 
geeignet. 

Carta geograflea postale d’Italia dedicata all’onorevole signor 
cavaliere Giovanni Barbavara di Gravellona, senatore del regno e da quattro 
lustri direttore generale delle poste, dal cav. Felice Salivetto, capo sezione 
nell’ amministrazione postale, il quäle ideä e promosse una tale carta, e da 
Domenico Marchisio secretario nell’ amministrazione stessa il quäle com- 
posela e disegno, eseguita e publicata dalla litografia fratelli Doyen in Torino, 
premiata con medaglia all’ esposizione universale e internazionale di Parigi del 
1878. Torino 1878. Edizione uffiziale. Scala da 1:400.000. 15 Blätter. Hiezu 
als Foglio d'unione: Carta postale con indicazione dei capoluoghi di provincia, 
di circondarioe di pretura, delle strade ferrate in esercicio ed in construzione 
e delle linee di navigazione, Ordinate per la legge del 15 giugno 1877. 
1 : 600.000. Publicazione uffiziale. Firenze, Ottobre 1877. Preis durch Artaria 
in Wien bezogen 24 fl. ö. W. 

Diese neue, durchaus auf officiellen Quellen basirende Postkarte Italiens, 
die bei der Pariser Ausstellung 1878 mit einer Medaille prämiirt wurde, be- 
weist , dass die italienische Karten-Industrie, welche früher vielfach von aus- 
ländischen, insbesondere Schweizer Firmen abhängig war, sich von diesen nun- 
mehr vollkommen emancipirt hat und, ihre eigenen Wege gehend , selbst weit- 
gehenden Anforderungen zu entsprechen vermag. Bei den Gebrüdern Doyen zu 
Turin mittels lithographischen Farbendruckes erzeugt, ist sie nicht nur im 
Gegensätze zu den sonstigen Erzeugnissen der Privat-Karten-Industrie Italiens 
in ausserordentlich gefälliger Weise, sondern auch gewissermassen nach einem 
neuen System hergestellt. Um nämlich die Postorte gleich auf den ersten Blick 
von den übrigen zu unterscheiden und namentlich im steilen Terrain besser 
hervortreten zu lassen, sind dieselben gleich den Strassen und Wegen, auf 
welchen Posten verkehren, zum Unterschiede von den übrigen roth gedruckt 
und hiebei die Entfernung von Station zu Station genau angegeben. Das 
Terrain, in silbergrauer Schummerung unter Annahme schiefer Beleuchtung 
ausgeführt, tritt recht plastisch hervor; die Gewässer sind blau, die Schrift 
sehr deutlich und gleicbmässig, — kurz diese auf 15 Blatt, worunter EineB Titel, 
das ganze Land umfassende Karte zählt unstreitig zu den schönsten, welche 
in Italien bisher erzeugt wurden. 
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Der Blattweiser (Poglio d'Unione) zu dieser grossen Karte bildet für 
sieh unter dem oberwähnten Titel: „Carta postale etc.“ eine recht gute und 
gefällige Übersicht des gesammten italienischen Communications-Netzes. 

Generalkarte der europäischen Türkei. Nach allen vorhandenen 
Originalkarten und itinerariechen Hilfsmitteln bearbeitet und gezeichnet von 
Heinrich Kiepert. Schrift gestochen von W. und L. Kratz in Weimar. Berlin, 
in Commission bei Dietrich Reimer, 1870. Terrain radirt von W. Kratz, Schleich 
und Sporer. Zweite vollständig berichtigte Auflage. Neue Ausgabe (1879). Mass- 
stab 1:1,000.000. 4 Blätter. Preis durch Artaria in Wien 5 fl. 40 kr. ö. W. 

Vollständig, sowohl was Grenzen 'als Eisenbahnen betrifft, nach dem 
neuesten Stande richtig gestellte Ausgabe dieses vortheilhaft bekannten Karten- 
werkes. 

Karte vou Elsass-Lotliringen, 1 : 80.000. Auf Grund besonderer 
Recognoacirungen unter Benützung der „Carte de France“ bearbeitet von der 
geographisch-statistischen Abtheilung des grossen Generalstabes. Berlin 1879. 
Heliographie und Steinüberdruck der königl. Staatsdruckerei. 28 Blatt. Expe 
dition der Reymann’schen Karten des grossen Generalstabes. (Benecke Scblenther.j 
Preis durch Artaria in Wien bezogen 15 fl. 8. W. 

Der Umstand, dass die Eisass - Lothringen darstellenden Blätter der 
„Carte de France“ vom Depot de la guerre im Masse 1:80.000 grösstentheik 
schon über 40 Jahre alt und nur der Hauptsache nach berichtigt sind; die 
neue politische Eintheiiung, Vermehrung des Communications-Netzes und theil- 
weise Wiedereinführung deutscher Ortsnamen machte die Herstellung einer 
neuen Karte dieser Länder nothwendig. Es wurde daher eine Neuaufnahme 
des Reichslandes angeordnet, sind die trigonometrischen Vermessungen für die- 
selbe bereits im Gange, und werden die topographischen Feldarbeiten dem- 
nächst beginnen. Da jedoch diese Karte, welche im Anschlüsse an die pro- 
jectirte allgemeine topographische Karte des deutschen Reiches (1 : 100.000) 
ausgeführt wird, erst in 8 bis 10 Jahren vollendet sein kann , so war man 
bestrebt, inzwischen eine den praktischen Bedürfnissen entsprechende proviso- 
rische Karte zu schaffen. Es wurde daher durch Recognoacirungen, welche 
preussische Officiere in den Jahren 1875 bis 1877 Vornahmen, und unter Zu- 
hilfenahme von vorhandenem neueren Kartenmaterial, insbesondere der ForBt- 
und Strassenkarte, die alte Karte des Depot de la guerre (1:80.000) richtig 
gestellt und mittels Phototypie vervielfältigt. Auf diese Weise entstand die 
vorstehende Karte, welche somit als eine, was Communicationen, Culturen, 
Fluss-Correctionen , sowie die verdeutschten Ortsnamen betrifft, vollkommen 
revidirte Neuausgabe des betreffenden Theiles der französischen Karte 1 : 80.000 
betrachtet werden kann, wobei ein Blatt dieser in vier der neuen getheilt wurde. 
Obwohl derlei mechanische Reproductionen , besonders wenn, wie hier, keine 
Verkleinerung damit verbunden ist, dem Originale meist weit nachstehen, so 
ist dies doch hier keineswegs der Fall, und lässt die Karte, was gefällige Aus- 
führung und Deutlichkeit betrifft, kaum etwas zu wünschen übrig. Die die 
Befestigungs-Rayons enthaltenden Theile sind in der neuen Karte weiss gelassen. 

Tavolette di campagna del regno d’Italia alla scala di 1 : 25.000 

e di 1:50.000. Istituto topografico militare a Firenze. 

Zum Blatte 71 Voghera der Karte 1:100.000 gehörig: 1 NO. 
Pianello Val Tidone, 1 SO. Pecora, 1 SW. Zavatarello, 1 NW. Montalto Pavese, 
2 NO. Bobbio, 2 SO. Cerignale, 2 SW. Pregola, 2 NW. Menconico, 3 NO. 
Varzi, 3 SO. Forotondo, 3 SW. Rocchetta Ligurc, 3 NW. Garbagna, 4 NO. 
Torazza Coste, 4 SO. Val di Nizza, 4 SW. Godiasco, 4 NW. Voghera. 
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Zum Blatte 72 Fiorenzuola d’Arda: 1 NO. Fiorenzuola d’Arda, 
1 SO. Castellarquato , 1 SW. Carpaneto, 1 NW. Giorgio Piacentino, 1 NO. 
Vernasea. 2 SO. Pellegrino Parmense, 2 SW. Monte Carametto, 2 NW. Lugagnano 
Val d'Arda, 3 NO. Bettola, 3 SO. Boccolo dei Tassi, 3 SW. Farini d’Olmo, 
3 NW. Valle del Perino, 4 NO. Podenzano, 4 SO. Ponte dell’Olio, 4 SW. 
Travo, 4 NW. Agazzano. 

Zum Blatte 95 Spezia gehörig: 2 NO. Vezzano Ligure, 2 SO. 
Lerici, 2 SW. Portovenere, 2 NW. Spezia. Sämmtlich vorstehende im Masse 
1 : 50.000. 

Zum Blatte 84 Pontremoli gehörig die Aufnahms - Sectionen : 
1 Bardi, 2 Pontreroli, 3 Varese Ligure, 4 Bedonia. 

Zum Blatte 95 Spezia gehörig: 1 Calice al Cornoviglio, 3 Monte- 
rosso al mare, 4 Levanto. 

Zum Blatte 106 Firenze gehörig: 1 Borgo 8. Lorenzo, 2 Firenze, 
3 Campi Bisenzio, 4 Prato in Toscana. Sämmtlich vorstehende im Masse 
1 : 25.000. 

Wie seinerzeit für die Südprovinzen, deren Neuaufnahme mit Gesetz vom 
4. August 1862 angeordnet und 1877 beendet wurde, werden nun auch für die 
übrigen Theile Italiens in dem Masse als die Aufnahmen fortschreiten die Mess- 
tischblätter reproducirt und gelangten Mitte September 1878 die vorstehenden, 
den Regionen von Ober- und Central-Italien angehörigcn, je nach Terrain- 
BeschaffeDheit, theils im Masse 1:25.000, theils in jenem 1:50.000 in der Ver- 
messungs-Campagne 1877 ausgeführten 47 Blätter zur Ausgabe. 

Die Blatteintheilung und Bezeichnung bei diesen Neuaufnahmen ist schon 
mit Rücksicht auf die zur Ausgabe gelangende einheitliche Karte im Masse 
1:100.000 erfolgt und entsprechen einem Blatte derselben 16 Messtischblätter 
im Masse 1:25.000, respective vier im Masse 1:50.000. Die Vervielfältigung erfolgt 
theils auf photolithographischem, theils auf photozinkographischem Wege, ohne 
dass die Aufnabmsblätter früher umgezeichnet werden, wodurch sich der Preis 
per Blatt auf 50 Centimes, circa 20 kr. stellt. 

Die vorliegenden Blätter sind durchgehends in Schwarzdruck, Terrain 
beim Masse 25.000 in 5, bei 50.000 in 1Ö Meter-Schichten ausgeführt, und 
gewähren in den wenigen steilen Partien eine recht gute Übersicht. In den 
Bteileren Theilen hingegen, wo sich die Schichten so aneinander drängen, dass 
sie kaum abgezählt werden können, leidet die Deutlichkeit, wenn auch nicht 
in jenem Masse, wie dies bei der Karte der Südprovinzen der Fall ist. Über- 
haupt zeigen die Blätter, was die Herstellung betrifft, einen entschiedenen Fort- 
schritt in technischer Beziehung. Die Communicationen werden als Eisenbahnen, 
Strassen in vier Classen, Feldwege und leicht, dann schwer passirbare Fuss- 
steige unterschieden. Provinz-, Bezirks- und Commune-Grenzen, dann Culturen 
sind verzeichnet. Die Gradeintheilung beginnt beim Meridian von Rom. Jedem 
Blatte Bind die Namen der Mappeure beigedruckt. Vom k. k. Kriegs-Archiv. 

Tafeln zur Berechnung der Höhen für den Gebrauch bei der 
k. k, Militär-Mappirung. Wien 1879. 

Diese drei vorzüglichen Tafeln wurden vom k. k. Hauptmann im militär- 
geographischen Institute R. von Sterneck zusammengestellt, um die zeit- 
raubende Höhenrechnung zu vereinfachen und zu erleichtern. Durch die com- 
pendiöse Form ist das Aufsuchen des Winkels erleichtert, und es erscheint bei 
Benützung derselben das Schreiben und Addiren von unnöthigen Ziffern, sowie 
jede ungewohnte Schreibweise vermieden. Z. 


Druck von R. v. Waldheim in Wien. 
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Reglement-Studie XXXVII. 

Dienstanleitung für die schweizerischen Truppen im Felde. 

Entwurf. 

(Dnrcb Beschluss des schweizerischen Bundcsrathea vom 4. Februar 1879 provisorisch eingefQhrt.) 

Das vollständige Inhalts- Verzeichniss verspricht 7 Abschnitte, 
und zwar: 

I. Allgemeine Gesichtspunkte für die Ausbildung von 
Truppen und Truppenführern im Felddienste; 

II. Marsch-Anleitung; 

III. Unterbringung der Truppen im Felde; 

IV. Kundschafts- und Sicherheitsdienst; 

V. Anleitung für die Organisation des Etapendienstes. 
Verkehrs-Einrichtungen im Kriege; 

VI. Manövrir-Anleitung für grössere Truppenkörper; 

VII. Befehls -Ertheilung und Meldungswesen. 

Das vorliegende Buch publicirt die Abschnitte I, IV und VII. 

Aus der Einleitung, welche mit der allezeit zwecklosen Unter- 
suchung, was formelle und was angewandte Taktik sei, viel 
Worte verliert, erfahren wir, dass jene Stellen, welche, „weil sie Vor- 
schriften enthalten, reglementarische Bedeutung beanspruchen, durch 
Cursivschrift hervorgehoben seien“. — 

Der Versuch einer derartigen Unterscheidung des Reglementaren 
von dem blos Beschaulichen ist nicht neu, — einmal wurde gross und 
klein gedruckt, — aber es kam dabei nichts heraus , die Grenze 
war selten zu finden und ist auch in dem vorliegenden Buche nicht 
gefunden. 

Abschnitt I enthält viel Interessantes, z. B. : 

„Man begebe sich also mit Recruten zur Ertheilung des ersten, 
grundlegenden Unterrichtes in felddienBtlichen Fächern stets hinaus 
in’s Terrain. Da supponire man oder schaffe man sich (durch Gegen- 
überstellung von Abtheilungen) einen Feind und versetze man sich in 
eine jener Situationen, für welche die Dienstvorschriften gewisse Formen 
der Aufstellung oder Bewegung vorschreiben. Man frage dann die 
Recruten, was in der gegebenen Lage zu thun rathsam erscheine, höre 
die geäusserten Vorschläge an, lasse die besseren derselben durch 
diejenigen Leute, von weichen sie ausgiengen, in’s Werk setzen, und 
unterwerfe sie der Kritik der Übrigen. Indem man letzterer, soweit 

öatf*rr. milltär. Zeitschrift. 1879. (4. Bd.) 16 
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sie begründet ist, Rechnung trägt, lässt man aus anfänglich unvoll- 
kommenen Vorstellungen durch fortwährende Verbesserungen, die man 
aus den zu Unterrichtenden herauslockt, immer correctere Bilder vor 
ihren Augen entstehen. Das dauert so lange, bis endlich, wie von 
selbst, diejenige Form fertig vorliegt, welche die rationellste Lösung 
der ursprünglich gestellten Frage nach dem richtigen Verfahren in 
der gegebenen Situation, und deshalb auch die reglementarisch vor- 
geschriebene Lösung derselben ist. 

„So werde Schritt für Schritt vom Bekannten zum Unbekannten 
übergegangen. Erst wenn das Gesuchte von den Recruten mit Hilfe 
der vom Instruirenden ihnen dargebotenen Anhaltspunkte und leitenden 
Gedanken durch selbständiges Nachdenken herausgefunden, wenn es 
gleichsam aus ihren eigenen Köpfen herausconstruirt worden ist, be- 
nenne man es mit seinem offieiellen Namen und bezeichne es als eine 
vorschriftsgemässe Form. Wo bei Wiederholung der Übungen an 
anderer Stelle Modificationen der das erste Mal getroffenen Anord- 
nungen nöthig erscheinen, da lasse man in der Recruten-Abtheilung 
vorerst die Überzeugung sich Bahn brechen, dass dem so sei, und 
veranlasse sodann die Äusserung von Abänderungsvorschlägen. So 
leiste man den augenscheinlichen Beweis, dass die Formen den Ver- 
hältnissen sich anzuschmiegen haben, nicht aber die Verhältnisse den 
Formen sich anpassen. Auf diese Weise nur kann es gelingen, der 
Mehrzahl der Recruten jene Selbständigkeit im Denken und Handeln 
anzuerziehen, deren sie im Felde bedürfen. 

„Handelt es sich beispielsweise um die Unterrichtung von Recruten 
im Sicherheitsdienste, so beginne man etwa damit, dass man die kleine 
Abtheilung (Section, Peloton, Zug), die der Instruirende zugetheilt 
erhält, durch eine einfache Supposition in die Nothwendigkeit versetzt, 
auf eine Häusergruppe, eine Anhöhe, eine Waldparcelle und dergleichen 
hin zu marschiren, von der man sagt, dass man nicht wissen könne, 
ob sie vom Feinde besetzt sei oder nicht, und wenn ja, wie stark und 
in welcher Weise. Die betreffenden Deckungsgegenstände hat man 
vorher vielleicht durch Unterofficiere, den Recruten unbekannterweise, 
besetzen lassen. Man fragt, was in solchem Falle zu thun sei. Aus 
den Antworten wird sich ergeben, dass Kundschafter abgeschickt 
werden müssen, die ausspähen und nachher melden. Man lässt eine 
Anzahl Mann vortreten, Btellt sie unter die Führung desjenigen, der 
die beste Antwort gab, und lässt ihn seine Vorschläge ausführen. Die 
Übrigen sehen zu und werden veranlasst, ihre Ansichten über den 
beobachteten Vollzug laut zu äussern. Es werden Meinungsverschieden- 
heiten zum Ausdrucke gelangen: über den von den Ausspähern ein- 
geschlagenen Weg (sie folgten vielleicht nicht dem gedecktesten), über 
die von ihnen gewählte Marschformation (Alle gingen geschlossen bei- 
sammen, oder Alle zerstreuten sich weit auseinander und dergleichen), 
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über die Tragart der Waffen, über Inhalt und Form der eingehenden 
Meldungen u. s. w. Vorschläge, welche wesentliche Verbesserungen 
enthalten, werden vom Instruirenden angenommen und unter der 
Führung derer, die sie beantragten, in’s Werk gesetzt. Allmälig wird, 
fährt man so fort, das Verfahren immer correcter. Schliesslich kommt 
die Benennung dessen, was man gelernt hat. Die Begriffe: Kundschafts- 
dienst, Meldung, Ausspäher, Ausspähertrupp werden festgestellt.“ 

Das ist gewiss eine treffliche Methode, — man merkt die Lands- 
leute Pestalozzi’s heraus. 

Im IV. Abschnitt wird Nachrichten dienst und Sicherung s- 
dienst richtig unterschieden. 

„Die Sicherung besteht in einer nach zwei Richtungen wirksamen 
Thätigkeit, nämlich im Erkunden (Auskundschaften) des Feindes und 
in der Beschirmung (Deckung) der zu sichernden Truppen (der Sicherung 
im engeren Sinne).“ 

Sonst finden wir aus der allgemeinen Betrachtung über den 
Sicherheitsdienst nichts hervorzuheben. 

Folgt das Capitel B, vom Sicherungsdienst. Wir heben 
nur heraus, was uns auffällt, oder worüber zu sprechen wir gerne 
Veranlassung nehmen. Da findet sich so eine Stelle: 

„Die Cavallerie der Vorhut soll den Aufenthalt des Feindes 
erkunden. Da ihr die feindliche Cavallerie dies wird wehren wollen, 
muss sie diese veijagen. Dazu wären kleine Reitertrupps zu schwach. 

„Daraus folgt, dass man, insofern das Terrain den 
Reiterdienst gestattet, der „Avantgarde im Anmarsche“ 
so viel Cavallerie zuzutheilen hat, als überhaupt dis- 
ponibel ist, und beim Gros davon nur so viel belassen 
soll, als es zum Ordonnanzdienste nöthig hat. 

„Nur scheinbar erwächst aus einem solchen Verfahren für die 
Cavallerie der Nachtheil der Überanstrengung. Der ermüdende Theil 
des Aufklärungsdienstes wird doch nur von den zum Spähen ausge- 
sandten kleinen Trupps getragen. Die grösseren Cavalleriekörper ver- 
bleiben auf dem Wege, den das Gros einBchlägt. Ob dieselben auf 
der Marschstrasse weiter vorn oder hinten reiten, ist für die Pferde 
gleichgiltig. Den letzteren wird dadurch, dass nach Gutdünken geritten 
werden kann, eher eine Erleichterung verschafft, als wenn man sie 
fortwährend an das schleppende Tempo einer Marschcolonne bindet. 
Ausserdem vermeidet man durch das Verlegen ganzer Cavalleriekörper 
in die Avantgarde ein Zerreissen der cavalleristischen Verbände. End- 
lich wird dadurch die öftere Ablösung der Spähertrupps erleichtert, 
demnach eher eine Schonung der Kräfte ermöglicht, als das Gegen- 
theil verschuldet.“ 

Das nicht „cursiv“ Gedruckte ist richtig, aber in dem „cursiv“ 
(hier mit gesperrter Schrift) Gedruckten, daB „reglementarische Beden- 
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tung beansprucht“, finden wir einige nicht behagliche Sätze, welche 
auf Seite 113 noch verschärft werden durch einige andere „cursiv“ 
gedruckte, die wir hier folgen lassen: 

„Übernimmt die Cavallerie den Aufklärungsdienst 
allein und der Infanterie voran (der gewöhnlichere Fall), 
so gliedert sie sich als Belbs tändige Vorhut in Vortrupp, 
äusseren Vortrupp und Ausspähertrupp.“ 

„Die Infanterie folgt gegliedert, aber abtheilungs- 
weise geschlossen nach, darauf bedacht, wenn die Caval- 
lerie in’s Gedränge kommen sollte, ihr zur Unterstützung 
und Aufnahme zu dienen. Die Entwicklung zum Späher- 
dienste beginnt diesfalls bei der Avantgarde-Infan terie 
erst dann, wenn die Cavallerie so weit voran ist, dass 
die Fühlung mit ihr verloren gieng, oder wenn die 
Cavallerie aus irgend einem Grunde irgendwo der Unter- 
stützung der Infanterie beim Aufklären bedürftig wird.“ 

Bei dieser vollständigen Trennung der Cavallerie von der Infanterie 
müssen wir ein wenig verweilen. 

Wir nehmen eine grössere Colonne im Marsch an, welche alle 
ihre Cavallerie der Vorhut zugewiesen hat, und bitten den Leser, uns 
zu begleiten. 

Wir wollen ihm Selbsterlebtes vorführen. 

Mit dem Feind hat man noch nicht directe Fühlung, aber man 
weise schon, dass man ihn heute finden werde. Wir marschiren beim 
Gros. Seitenhuten sind auch bestellt, — man marschirt schon einige 
Stunden. — Nichts Neues. Mit einem Male beginnen einige Soldaten 
(die jungen Leute haben bessere Augen als die Officiere) aufmerksam 
zu machen, dass sie auf einer Höhe — einige tausend Schritte seit- 
wärts des Marschweges, — einzelne Reiter sehen. „Die werden von 
der Vorhut • — oder von unserer Seitenhut sein.“ Gut! — Es dauert 
aber nicht lange, so sagen die Soldaten: „Herr! jetzt sind ihrer mehr 
geworden, — sie stehen Front gegen uns und scheinen uns zu beob- 
achten.“ — Von der Seitenhut ist keine Meldung da, auch sieht man 
sie nicht, — sollte dort doch etwas vorgehen? Nun beginnt auch 
die Phantasie ein wenig mitzuspielen — Getreideschober werden zu 
Reitergruppen, Gebüsche zu Infanterie, — das Ganze bekommt Leben 
— mit Recht oder Unrecht. — Man schöpft Verdacht. Die Cavallerie 
ist weit voraus am Marschweg. Freilich — sollte sie das Terrain in 
einer genügenden Breite abgesucht haben ; — und sie hat es wohl auch 
gethan — freilich ist auch eine Seitenhut draussen, — aber wo ist 
diese im Augenblick? Ist sie abgeirrt? — Ist sie noch zurück oder 
schon voraus? Ist sie vielleicht selbst die verdächtige Gruppe? Wer 
kann es sagen ? Die Situation wird etwas gespannt, — Alles wird — 
zum mindesten gesagt — „neugierig“; gewisse Terrain- oder andere 
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actuelle oder vorhergegangene Verhältnisse tragen bei, um die Situation 
peinlich zu gestalten, — man wird der Klärung der Dinge geradezu 
bedürftig. 

Wenn noch Cavallerie zur Hand wäre, würde bald Licht in die 
Sache gebracht, — aber diese ist ganz ausgegeben, weit voraus, — 
und für Infanterie ist die Entfernung gross, — aber endlich — man 
hat kein anderes Mittel, bis Alles geklärt, will man die Situation 
wenigstens nicht verschlimmern — man macht Halt! bis man weiss, 
woran man sei; endlich, nach längerem Warten, wird Alles klar; es 
war Nichts, es ist Zeit verloren worden, aber Zeit stellt oft höheren 
als Geldes Werth dar. 

So haben wir’s erlebt'). 

Versetzen wir uns zu einer Vorhut, welche ihre ganze Cavallerie 
vorausgeschickt hat. Denken wir uns eine ähnliche Episode, oder es 
kommt längere Zeit keine Nachricht von ihr. Das vorliegende schwei- 
zerische Reglement lässt, cursiv gedruckt, den Fall zu, „dass die 
Fühlung mit ihr verloren gieng“ (Seite 113). Was ist’s mit ihr? Ist sie 
abgedrängt worden? Hat sich feindliche Cavallerie zwischen sie und 
uns eingeschoben? Wer kann es im Augenblicke sagen? 

Solche und andere Fälle tauchen nicht selten auf. Wenn man noch 
etwas Cavallerie zur Verfügung hat, so kann man sich bald Sicherheit 
verschaffen, sonst nur um den Preis von Zeitverlust. 

Also stellen wir den Satz auf, dass jedes grössere 
Echelon der Marschcolonne, zunächst die Vorhut-Reserve 
und das Gros der Colonne, mit etwas Cavallerie dotirt 
werden müsse, sei es, um unvermuthete zweifelhafte Erscheinungen 
aufzuhellen, sei es, um im Sicherungsdienste entstandene Lücken aus- 
zufüUen, sei es zur persönlichen Bedeckung des Commandanten, wenn 
er sich von seinem Echelon zur Recognoscirung zeitweilig entfernen 
muss. 

Die Gliederung der schweizerischen Vorhut ist folgende: 

„Der Commandirende des Ganzen scheidet die Avantgarde vom 
Gros aus. Der Commandant der Avantgarde trifft seine Massregeln 
so, als wäre er Chef eines selbständigen Truppenkörpers. Auch er 
formirt ein Gros, das Gros der Avantgarde (Gros de l’Avantgarde), 
und dirigirt einen Theil seiner Truppen zum Betriebe der Marsch- 
sicherung vor. Dieser Theil ist die Vorhut (l’Extr&me Avantgarde). 
Der Vorhut-Commandant verfährt analog wie sein directer Vorgesetzter, 
der Chef der Avantgarde. Er behält den grösseren Theil seiner 
Truppen geschlossen zurück und bildet daraus den Haupttrupp der 
Vorhut (Gros de l’Extreme Avantgarde), während er einen kleineren 


*) Wir erinnern uns an dieser Stelle an die Erscheinungen beim XII. (sächsi- 
schen) Armee-Corps während des Vormarsches am 18. August 1870. 
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Theil als Vortrupp (Tete) detachirt Der Commandirende des Vortrupps 
scheidet den Ausseren Vortrupp (Pointe) von seiner Abtheilung aus. 
Der Chef des letzteren entsendet einen Ausspähertrupp (Groupe 
d’Eelaireurs) und dieser sichert sich durch Ausspäher (Eclaireurs).“ 

Gegen unser Reglement um ein Paquet (Gros de l’Extreme Avant- 
garde) mehr und wohl auch zu viel; unsere Eintheilung ist einfacher 
und daher besser. 

Wir stossen auf den Punkt 123, welcher lautet: 

„In wechselndem Terrain wird nicht zu vermeiden sein, dass die 
Verbindung unter den einzelnen Gliedern einer Avantgarde, sowohl 
von vorn nach hinten, als nach den Seiten hin, vorübergehend ver- 
loren gehe. „Um zu vermeiden, dass dieser Mangel ein 
dauernder werde, ist die verlorene Verbindung durch 
Patrullen wieder herzustellen. Wo vorauszusehen ist, 
dass ein Abhandenkommen der Fühlung leicht eintreten 
könnte, ist durch frühzeitige Entsendung vonPatrullen 
jenem Umstande vorzubeugen.“ 

Einer längerdauernden Störung der lateralen Verbindungen ist 
nicht vorzubeugen, aber es ist sehr auffallend, dass ein Reglement 
die Unterbrechung der Verbindungen auf dem Marsch- 
weg „von vorn nach hinten“ überhaupt für zulässig er- 
klärt: „Wo vorauszusehen ist, dass ein Abhandenkommen der Füh- 
lung „leicht“ eintreten könnte!“ 

Wir antworten, dass ein Abhandenkommen der Fühlung in der 
Tieienrichtung wie in jeder andern immer eintreten kann, wenn man 
nicht dafür sorgt, dass es nicht eintritt, und nicht in solcher Weise 
dafür sorgt, dass es gar nicht geschehen kann, und endlich „cursiv“ 
und mit Behr fetten Lettern druckt: dass die Fühlung in der Tiefen- 
richtung bei schwerster Verantwortung nicht verloren gehen darf. 

Wir werden gegen den Schluss dieses Aufsatzes, wenn wir von 
dem „Weitersagen“ der Befehle sprechen, noch einmal auf die Sache 
zurückkommen. 

Die Stärke der Vorhut wird, wie gewöhnlich, mit '/, — '/,, also 
jene einer Truppen- Division mit drei Bataillons und einer Batterie 
angegeben. 

Unser Dienst-Reglement gibt die Stärke der Vorhut einer Infan- 
terie-Truppen-Division mit zwei bis drei Bataillonen und '/, bis einer 
Batterie an, was jedoch (Punkt 278) „keineswegs bindend und nur 
insoferne massgebend sein soll, als nicht Terrain- Verhältnisse oder 
besondere Umstände andere Anordnungen bedingen“. 

Unser neues Artillerie- Reglement verlangt starke Vorhuten. „Die 
Infanterie der Vorhut soll zahlreich genug sein, um den Aufmarsch- 
raum der Geschütze zu sichern“ ; das bedingt starke Vorhuten, und 
drei Bataillone dürften als das Minimum für die Vorhut einer 
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Division anzunehmen, vier Bataillone häufig vorzuziehen 

8 ein '). 

Besser, die Vorhut hat ein Bataillon zuviel (in Reserve), als man 
muss ihr athemlos ankommende Verstärkungen nachjagen. 

Sehr ökonomisch braucht man nur bei der Bemessung der Stärke 
von Seitenhuten und Detachirungen zu Werk zu gehen, weil diese 
unter Umständen beim Gefecht entgehen können. 

Die Befehlsgebung bei einer Avantgarde wird an 
einem Beispiel erläutert 

Die Supposition ist folgende: „Eine Armee-Division liegt in 
Solothurn. Sie beabsichtigt in der Richtung nach Osten weiter zu 
marschiren, und es wird zu diesem Zwecke eine Avantgarde gebil- 
det .“ 

Am Vorabend des Vormarsches erhält der Vorhut-Commandant 
vom Divisions-Commando folgenden Befehl: 

„Feindliche Truppen aller Waffen sollen sich in Herzogenbuch- 
„see befinden. Die Division wird um 6 Uhr Morgens gegen diesen 
„Ort aufbrechen, um sich des auf dortiger Bahnstation be- 
findlichen Eisenbahn-Materiales zu bemächtigen. Die 
„Avantgarde steht Morgens 6 Uhr am Ostausgange von Zuchwyl und 
„tritt ohne Verzug ihren Vormarsch auf der Hauptstrasse Solothurn- 
„Subingen-Herzogenbuchsee an. Sie versichert sich in erster Linie der 
„über den Öschbach führenden Brücken. Südlich der Marschstrasse 
„ist das Terrain bis Höchstetten, nördlich bis vor Wangen aufzu- 
„ klären. Darüber, ob letzteres vom Feinde besetzt sei, ist unverzüglich 
„Meldung zu erstatten. Das Gros der Division, an dessen Spitze ich 
„mich aufhalten werde, folgt der Avantgarde mit einem Abstande von 
„einer Viertelstunde.“ 

Dieser Befehl Hesse sich sehr wesentlich kürzen, was aber beson- 
ders auffällt, ist der Sprung vom ersten auf den zweiten Satz. 

Eine feindliche Colonne ist in Herzogenbuchsee. Ob sich nun die 
Division des Eisenbahn-Materiales oder einer Casse in Herzogenbuch- 
see bemächtigen will, damit hat die Befehlsgebung vor der Hand gar 
nichts zu thun: — es muss der Feind aus Herzogenbuchsee vertrieben, 
werden; — was dann folgt, ist vor der Hand Nebensache, und ob er 
speciell das Eisenbahn-Materiale nicht schon längst abgeschoben hat, 
oder angesichts der Bedrohung abschieben oder verderben wird, bleibt 
auch in Frage. 

Folgt die Disposition des Vorhut-Commandanten: 

„Feindliche Truppen aller Waffen sollen Herzogenbuchsee be- 
setzt halten. DieDivision beabsichtigt, denselben von dort 
zu vertreiben.“ 


’) Siehe Studie XXXV. 
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Daa schweizerische Reglement lässt hier den Vorhut-Comman- 
danten richtiger befehlen als den Divisionär. 

Dieser sagte: Feind ist in Herzogenbuchsoe. Wir wollen nach 
Herzogenbuchsee, um das Eisenbahn-Material zu nehmen! 

Der Vorhut-Commandant: Feind ist in Herzogenbuchsee. Wir 
wollen ihn aus Herzogenbuchsee vertreiben. 

Die grosse Supposition spricht von einer Vorrückung nach Osten; 
der Divisionär bröselt diese zu einer Waggonkaperei herunter. 

Bei den weitem Dispositionen des Vorhut-Commandanten fällt 
noch auf, dass die Batterie an der Töte der Vorhut- Reserve einge- 
theilt wird. Wir glauben, dass daraus üble Situationen entstehen können, 
und würden daher stets, wenn auch nur eine Compagnie, vor den 
Geschützen marschiren, also niemals Geschütze die Tete der Colonne 
bilden lassen. 

Im Capitel Vorpostendienst tritt die Anschauung sehr in 
den Vordergrund, dass den Vorposten die gleiche Widerstandsfähigkeit 
innewohnen müsse wie den Vorhuten. 

„Es wird ein Gefechtskörper geschaffen werden müssen. Vor dem- 
selben, nach dem Feinde hin, wird eine Kette von Aufklärungs- und 
Beobachtungstrupps zu herstellen sein. Zwischen d’rin werden sich 
Abtheilungen befinden müssen, welche den Aufklärungsorganen zur 
Unterstützung und Aufnahme dienen. 

„Die Aufklärungstruppen werden Feldwachen (Grand’ gardes) 
genannt Hinter ihnen stehen die Unterstützungen der Feldwachen 
(Soutiens des Grand’ gardes); dem Ganzen dient das Gros der Vor- 
posten (Gros des Avantpostes) als Rückhalt. 

„Mit Rücksicht auf dessen in Aussicht genommene Vertheidigung 
wird das einem Vorposten-Corps zugewiesene Sicherungsgebiet in so 
viele Vertheidigungs- Abschnitte zu zerlegen sein, als Zugangsrichtungen 
vom Feinde her erkannt werden. 

„Mehrere solche Abschnitte können zu einem grösseren Haupt- 
abschnitte zusammengefasst werden, und die Besetzung findet dann 
in der Weise statt, dass jeder Hauptabschnitt einem besonderen Vor- 
.postenverbande zur Deckung anvertraut wird, worauf dieser die Unter- 
abschnitte unter seine Unterabtheilungen vertheilt.“ 

An einer anderen Stelle lesen wir: „Das Erste, was ihm (dem 
Vorposten-Commandanten) zu diesem Behufe (Terrain Würdigung und 
Vertheilung der Kräfte) obliegt, ist, dass er sich in seinem Sicherungs- 
rayon nach Vertheidigungs-Stellungen umsieht. Finden sich 
deren mehr als Eine, so wird er sich für die Eine derselben als Haupt. 
Vertheidigungs-Stellung zu entscheiden haben. 

„Liegt die Hauptstellung vorn, so werden die vorderen Glieder 
der Vorposten so stark gemacht werden müssen, dass sie sich in der 
Stellung zu halten vermögen, bis das Gros der Vorposten zur Unter- 
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Stützung herbeikommen kann. Liegt die Hauptstellung dagegen rück- 
wärts, so wird das Gros relativ stärker gemacht und hinter derselben 
derart in Bereitschaft gehalten, dass es binnen Kurzem in die Stel- 
lung zum Gefechte vorgeführt werden kann. Die hinter einer Haupt- 
stellung Bich allfällig vorfindenden weiteren Vertheidigungs-Stellungen 
werden für die Eventualität des Rückzugsgefechtes in’s Auge gefasst. 

„Findet sich nur eine einzige Vertheidigungs-Stellung vor, so kann 
dieselbe wiederum weiter vorn oder hinten liegen. Im ersten Falle 
wird sie von den vorderen Gliedern der Vorposten besetzt, und ist 
deren Gefechtskraft möglichst zu steigern. Im anderen Falle wird das 
Gros nahe hinter die Stellung verlegt, und werden die vorderen Glieder 
numerisch schwächer bedacht werden müssen.“ 

Alles empfiehlt Stellungen und Vertheidigung, — und dieser 
Schwerpunkt des Gedankens ist dem schweizerischen Reglement eigen. 

Gute Nachrichten geben die wahre Sicherheit, denn von 
dem Gefechte der Vorposten ist nicht viel zu erwarten. 

Die Schweizer Truppen , deren Vorschriften mehr als jene der 
Truppen eines anderen europäischen Staates auf den heimatlichen 
Kriegsschauplatz berechnet sein können , finden dort auch leichter 
als anderswo viele gute Terrainabschnitte. Freilich ist dann der für 
das Beispiel (Seite 194) gewählte Raum (Bern, Muri, Almendingen) 
nicht glücklich gewählt für die Erhärtung der vorangestellten Theorie. 

Wir wollen in einige Details des schweizerischen Vorposten- 
dienstes eingehen. 

Die Gruppirung der Vorposten ist der unseren ähnlich: Feld- 
wachen, Hauptposten (soutiens) und eventuell eine Reserve. Dieselbe 
Compagnie kann Feldwachen und die dahinter stehenden Soutiens 
bestreiten, — wie bei uns, — oder es kann eine Compagnie ganz 
in Feldwachen aufgelöst werden, und eine andere Com- 
pagnie dahinter den Soutiendienst thun, was ein bei uns 
aus triftigen Gründen nicht übliches und unter allen Verhältnissen com- 
plicirtes Verfahren darstellt. 

Der „Bezug einer Vorposten-Aufstellung“ wird sprachlich und 
sachlich sehr eigentümlich geschildert: „Von der Steile aus, an der 
die Truppen eines Vorposten-Detachements besammelt wurden, wird 
nach Aushingabe der Befehle des Vorposten- Commandanten in die 
zu besetzenden Abschnitte, beziehungsweise Stellungen, abmarschirt.“ 

Ein solcher Vorgang ist wohl nur in dem Falle entsprechend, 
wenn ein im Rückzuge befindlicher Armeekörper sich zum Halt 
anschickt und das Gros die Vorposten bezieht, durch welche später 
die Nachhut hereinbricht; aber im Vormarsch ist es die Vorhut, 
welche den Vorpostendienst besorgt, und dann geschieht die Auflösung 
noch während des Marsches durch fächerartige Entfaltung. 
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Aber das schweizerische Reglement enthält filr diesen Fall eine 
ihm eigentümliche Bestimmung: „Ist dagegen eine Marschcolonne 
Abends am Ziele ihres Marsches eingetroffen, und soll daselbst die 
Nacht zugebracht werden, so müssen die Marsch-Sicherungstruppen 
von Vorpostentruppen abgelöst werden.“ Es scheint dabei mehr 
auf Friedensmärsche abgesehen zu sein. Im Krieg wird während dieser 
Ablösung der Sicherungstruppen oft die Dunkelheit hereinbrechen, 
und schon deshalb überlassen wir am Ende eines Tag- 
marsches der Vorhut das Geschäft der Vorposten. 

Nachdem die Feldwachen und Hauptposten (soutiens) auf ihre 
Standplätze gekommen, gehört es bei uns zu der dringendsten Pflicht, 
sofort die Verbindung mit den Nebenstehenden herzustellen. 

Gleich wie das preussische Reglement gestattet, das schweizerische 
das Hinaus- und Hereinpassiren nur bei bestimmten, an Strassen 
aufgestellten Feldwachen, — und daran thun die Schweizer sehr gut. 

Wir kommen zu den Vedetten. 

„Auf Punkten, von denen aus das feindliche Anmarschgebiet gut 
zu übersehen ist, namentlich aber an jedem Wege, der in das Sicherunga- 
revier einer Feldwache von feindlicher Seite her einmündet, muss die 
Feldwache beobachtende Organe stehen haben, welche feindliche 
Annäherungen rechtzeitig erkennen und melden. 

„Diese beobachtenden Organe nennt man, wie im Platz -Wacht- 
dienst, Posten. Zum Unterschied von jenen, und um anzudeuten, dass 
diese Posten die äussersten Ausläufer eines Vorposten-Systems sind, 
werden sie äusBere Posten (Petits postes) genannt. 

„Sie sind in der Regel Doppelposten, können aber, wenn 
die Umstände es verlangen, vier Mann stark und noch stärker sein. 
Stehen mehr als zwei Mann auf Posten, so ist ihnen ein Unterofificier 
beizugeben, oder es ist der Tüchtigste unter ihnen als Führer zu be- 
zeichnen. 

„Die äusseren Posten werden feld wachweise vom rechten nach 
dem linken Flügel numerirt. 

„Mit der Aufstellung solcher Posten beginnt die Arbeit eines 
Feldwach- Chefs. Er scheidet so viel aus, als er für nothwendig 
erachtet, und schickt sie ab, nachdem er ihnen vorher ihre Standorte 
bezeichnet hat.“ 

Überdies wird vor den Gewehren der Feldwache noch eine 
Schildwache aufgeführt. Von dieser Schildwache wird viel verlangt. 
„Der Feldwach - Commandant soll Bie einige Schritte von der Feld- 
wache entfernt und möglichst so aufstellen, dass sie mit den Äus- 
seren Posten Gehör- und Augenverbindung hat, sowie dass sie die 
von Aussen wie Innen nach der Feldwache führenden Wege zu über- 
sehen vermag.“ 
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Im bosnischen Feldzuge hat unsere Infanterie sehr bald zu den 
Doppel-Vedetten gegriffen , — womit wieder einmal gezeigt 
wurde, dass sich der Krieg nicht nach den Reglements richten kann, 
besser also die Reglements nach dem Kriege gerichtet werden. 

Hatten wir uns sehr gefreut, wieder ein Reglement zu finden, 
wolches vor dem Feinde das System der Doppelposten aufstellt (Doppel- 
Vedetten), gegen unser System, einzelne Soldaten zu exponiren , so 
werden wir durch den folgenden Nachsatz wieder herabgestimmt: 

„Nicht selten trifft es sich, dass dem Gewehrposten ein 
Standort angewiesen werden kann, der ihn befähigt, gleichzeitig 
die Functionen eines Äusseren Posten zu versehen. Ja es 
kann der Fall eintreten, dass eine Feldwache neben ihrem Gewehr- 
posten der Aufstellung von Äusseren Posten gar nicht bedarf, weil 
der Standort der ersteren überallhin freien Ausblick gewährt. Von 
solchen Gelegenheiten ist selbstverständlich zur Erleichterung des 
Dienstes Gebrauch zu machen, wo immer sie sich bieten.“ 

Es ist nicht wenig, was da von Einem Soldaten gefordert wird, 
aber vielleicht gibt es unter den schweizerischen welche, die solcher 
Leistung fähig sind. 

In einem eigenen Capitel werden „specielle Anleitungen 
für den Betrieb des Sicherheitsdienstes im Hochgebirg“ 
gegeben, und, wie es von schweizerischer Seite zu erwarten war, ist 
die Ausführung eine sehr lichtvolle und praktische. 

Es beginnt mit einer sehr trefflichen Charakteristik des Gebirgs- 
krieges : 

„Angriff und Verteidigung stossen im Hochgebirge auf Hindernisse, 
welche die Kriegführung bedeutend erschweren. Die oft sehr schmalen 
Thäler, die Ungangbarkeit der Abhänge und der Gebirgsrücken treten 
der Entwicklung aus der Tiefe der Marschcolonne in die Breite des 
Gefechtsaufxnarsches hemmend entgegen. 

„Es bedingt dies ein Vorgehen des Angreifers in mehreren 
Colonnen auf Wegen, die unter sich meist durch taktische Hindernisse 
getrennt, und die oft nur mühselig und langsam zu überschreiten sind. 
Daraus folgt eine Theilung der Kräfte, eine Ausbreitung der Front, 
eine Erschwerung der obern Leitung und ein Mangel an Fühlung 
unter den einzelnen, sich selbst überlassenen Gliedern im Marsche 
begriffener Truppenkörper, wie sie in der Niederung nur bei aus- 
nahmsweise stark bedecktem und durchschnittenem Terrain in ähn- 
licher Weise Vorkommen können. 

„Die Vertheidigung hat allerdings den Vortheil, dass sie dem 
Angreifer an Stellen, wo es diesem schwer fällt, den grösseren Theil 
seiner Kräfte in Thätigkeit zu setzen, mit bedeutend untergeordneten 
Kräften Stillstand zu gebieten vermag. Allein solcher Stellen gibt es 
nn Hochgebirge gar viele, und es liegt daher die Versuchung nahe, 
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sämmtliche Übergangsstellen eines Vertbeidigungs- Abschnittes so stark 
zu besetzen, dass sie auch einem überlegenen Angreifer gegenüber 
dauernd vertheidigt werden können (Cordon-Syatem). Es bleiben, 
verfährt der Vertheidiger so, demselben nicht mehr genügende Reserven 
übrig, um da erfolgreichen Widerstand zu leisten, wo der Angreifer 
mit Ausnutzung irgend eines sich ihm bietenden Vortheiles einen 
Durchbruch der vorderen Vertheidigungs-Stellungen erzielt. Die Kriegs- 
erfahrung lehrt, dass sich selten eine Position im Gebirge gefunden 
hat, welche nicht hat umfasst oder umgangen werden können. Be- 
schränkte sich daher ein Vertheidiger auf ein rein passives Abwarten 
und Abwehren des Angriffes in frontal schwer anfassbaren, die Zugänge 
zum Gebirge abschliessenden Positionen, so verfiele er früher oder 
später mit ziemlicher Sicherheit dem Schicksale, mit einem Theile 
oder mit dem Ganzen seiner Truppen von seiner Rückzugslinie abge- 
schnitten zu werden. Der Vertheidiger muss demnach, will er den 
erwähnten Fehler vermeiden, seine Kräfte der Art theilen, dass er 
die Zugänge zu seinem Vertheidigungs-Abschnitte zwar besetzt, aber 
nicht stärker, als es nöthig erscheint, um die Stellungen so lange zu 
halten, bis man zu erkennen vermag, woher der Hauptangriff droht, 
und wohin die Hauptkraft der Vertbeidigung, die in Reserve gehalten 
werden musste, zu verlegen, beziehungsweise zum Gegenstosse vorzu- 
bewegen ist. 

„Allerdings wird die Configuration der Gebirge oft der Art sein, 
dass die Stellen, an denen sich die Reserven aufzuhalten haben, von 
den vorderen Vertheidigungs-Stellungen ziemlich entfernt liegen. Die 
Reserven müssen eben an Orten bereit gehalten werden, von denen 
aus sie nach vorn und nach den Seiten hin Communicationen vorfinden, 
die ihnen erlauben, die bedrohten Punkte der vorderen Linie möglichst 
rasch zu erreichen. Solche Orte sind die Knotenpunkte sich schneidender 
oder sich verzweigender Thäler, die Ausmündungen von Pass-Strassen, 
welche die Querverbindung zweier Thäler über den sie scheidenden 
Bergrücken vermitteln. Nicht immer findet man diese Orte in der 
gewünschten Nähe der in erster Linie zu vertheidigenden Gebirgsein- 
gänge. Oft liegen sie stundenweit dahinter.“ 

In der weiteren Entwicklung dieses Capitels tritt wieder die 
eigenthümliche Verbindung von Vorposten und Vertheidigung hervor. 

„Nach dem oben über die Vertheidigung von Gebirgsgegenden 
Bemerkten erfordert dieselbe eine Theilung der Kräfte und Auf- 
stellung derselben in zwei hinter einander liegenden Linien. Die 
vordere wird von jenen Truppen gebildet, welche die Bestimmung 
haben, den Gegner zu beobachten und demselben, wenn er angreift, 
möglichst grossen Widerstand zu leisten. Das sind die Vorposten. 
Auf der rückwärtigen Linie stehen die Hauptkräfte des Vertheidigers, 
befindet sich das Gros, welches nach Erkennung der Richtung, aus 
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welcher der feindliche Hauptangriff zu erwarten steht, sich gegen 
diesen zu wenden hat. 

„Die Vorpostenlinie zerfällt in so viele Abschnitte, als Haupt- 
zugänge zu decken sind. Jeder Abschnitt bekommt sein besonderes 
Vorposten-Detachement.“ Die Feldwachlinie der ganzen Ausdehnung 
der Vorpostenfront entlang zusammenhängend zu gestalten, ist seltener 
möglich, als in der Niederung. „Die Verbindung ist sodann durch 
Patrullen herzustellen.“ 

Wir glauben aber, dass es an Terraingestaltungen nicht fehlen 
wird, welche eine so unmittelbare Verbindung, wie sie durch Patrullen 
herzustellen ist, nicht gestatten, in welchem Falle dann die Verbin- 
dungen nach rückwärts gesucht werden müssen. 

Zum Beispiel zwischen a und b über d, zwi- 
schen b und c über/. Durch optische Signale kann 
man diese Umwege abkürzen, durch telegraphische 
Verbindungen ganz unschädlich machen. 

Im Capitel G wird die Sicherung von 
Transport-Colonnen in so vortrefflicher Weise 
behandelt, dass wir nicht umhin können, hier den 
ganzen Wortlaut folgen zu lassen. 

„Die zur Deckung eines Transportes be- 
stimmten Truppen werden in zwei Theile getheilt : 
in die Begleitung und in die eigentliche Sicherung. 

„Die Begleitung übernimmt die polizeiliche Beaufsichtigung und 
den unmittelbaren Schutz der Colonne. Sie besteht aus derjenigen 
Mannschaft, welche bei der Sicherung entbehrt werden kann, ohne 
dass dieselbe taktisch zu sehr geschwächt wird. 

„Die Transport-Colonnen werden in Abtheilungen eingetheilt Jede 
derselben erhält einige Mann von der Begleitung, die neben der 
Colonne her gehen und für das ordnungsmässige Verhalten der ihnen 
unterstellten Unterabtheilungen verantwortlich sind. Die Begleitungs- 
Mannschaft jeder Abtheilung wird einem Unterofficier, wo möglich 
einem berittenen, zur Beaufsichtigung unterstellt. 

„An der Spitze und am Schlüsse der Colonne, bei grossen Trans- 
porten auch in der Mitte, marschiren Colonnenwachen. Dieselben 
bestehen gewöhnlich aus Infanterie. 

„Die Sicherung verhält sich, je nach der Anmarschrichtung des 
Feindes, als Avant-, Arriere- oder Flankengarde, oder sie combinirt 
die eine mit der andern Form. 

„Immer wird Cavallerie dem Transporte vorangesandt, um die 
Strasse zu recognosciren, sei es mit Bezug auf ihre Gangbarkeit, sei 
es mit Bezug auf feindliche Gefährdung. 
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„Defilöen betritt die Colonne nie, bevor sie vollständig abgesucht 
sind. Der jenseitige Ausgang wird mit möglichster Beschleunigung 
zu erreichen gesucht. 

„Die Marschsicherung darf weder an der Colonne kleben, noch 
sich zu weit von ihr entfernen. Die Aufklärungsorgane, namentlich 
die cavalleristischen, müssen allerdings darnach streben, so viel Vor- 
sprung zu gewinnen wie möglich. Es ist dies nothwendig, damit der 
Feind frühzeitig genug entdeckt werde, und bei der Transport-Colonne 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen werden können, um zu verhindern, 
dass sie in den Bereich des Gefechtes gelange. 

„Letzteres wird im günstigsten Falle dadurch erreicht, dass man 
die Colonne auf Nebenstrassen ausweichen lässt. Ist dies einem über- 
legenen und drängenden Angreifer gegenüber nicht möglich, so Bucht 
sich die Transport-Colonne in Sicherheit zu bringen, indem sie entweder 
umkehrt oder, wenn der Angriff von hinten erfolgt, nach vorn durch- 
zukommen trachtet. Die Marschsicherung hält den Gegner auf, so 
lange sie kann, und folgt sodann der Colonne als Arriferegarde. 

„Ist an ein Entkommen nicht zu denken, so werden die Wagen 
einer Fuhrwerk-Colonne kreisförmig, die Deichseln einwärts, so nahe 
wie möglich zusammengefahren (zu einer sogenannten Wagenburg), 
und die Verteidigung wird von den Wagen aus geführt. 

„Kann der Transport teilweise oder seinem ganzen Bestände 
nach unmöglich erhalten werden, so ist das Preiszugebende zu ver- 
nichten. 

„Besteht der Transport aus Gefangenen, so werden dieselben, 
sobald das Gefecht beginnt, gezwungen, sich flach, das Gesicht nach 
unten, auf den Boden zu legen. Widersetzlichkeit ist mit Erschiessen 
zu ahnden. 

„Soll während des Marsches eine längere Ruhepause gemacht, 
etwa die Nacht irgendwo zugebracht werden, so werden die Wagen 
einer Fuhrwerk-Colonne zum Parke aufgefahren, am besten abtheilungs- 
weise hinter einander. Gefangene werden, wenn nicht im Freien 
biwakirt wird, in grösseren Gebäuden oder geschlossenen Höfen unter- 
gebracht 

„Ein Theil der Bedeckungstruppen bildet Lager-, beziehungsweise 
Cantonnements- Wachen ; ein anderer bezieht Vorposten nach der ge- 
fährdeten Seite hin. 

„Findet ein Angriff statt, so tritt die Vorposten- Abtheilung dem 
Feinde entgegen. Im Nothfalle wird wieder eine Wagenburg gebildet 
In Ortschaften vertheidigt man die Zugänge. 

„Bei Beförderung von Transporten durch die Eisenbahn wird 
der Theil der Bedeckung, welcher die Sicherung übernimmt, auf be- 
sonderen Wagen dem Zuge in entsprechender Entfernung vorange- 
fahren, unter Umständen zu einem Theile hinter ihm her geführt. 
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„Die Begleitung wird theilweise auf die Transportwagen ver- 
theilt, theilweise in besonderen Wagen des Transportzuges unterge- 
bracht. 

„Allgemein gütige Kegeln lassen sich übrigens für solche Trans- 
porte nicht aufstellen. Jeder einzelne Fall verlangt seine besondere 
Behandlung. 

„Die Führung eines Transportes auf Schiffen erfordert ähnliche 
Sicherungs-Massregeln wie der Eisenbahn-Transport 

„Die Begleitung wird auf die einzelnen Transportschiffe vertheilt. 
Die Sicherung fährt in besonderen Fahrzeugen vor, neben oder hinter 
dem Transportzuge her, oder sie begleitet denselben zu Lande.“ 

Abschnitt VII spricht über die Befehls-Ertheilung und 
das Meldungswesen. 

Der Entwurf unterscheidet zwischen directer und indirecter 
Befehls-Ertheüung. Um die Vorzüge der ersteren vor der letzteren zu 
veranschaulichen, hätte eine kürzere Auseinandersetzung genügt. 

Namentlich im Gefechte kommt der indirecten Befehlsgebung 
eine grosse Bedeutung zu. 

„Die Erlernung und Pflege der indirecten Befehls-Ertheilung neben 
der directen ist demnach geradezu ein Gebot der Nothwendigkeit. 
Mittel zur Handhabung derselben gibt es verschiedene. Sie haben 
alle die gemeinsame Eigenschaft, „dass sie (im Gegensätze zum direc- 
ten Commandiren) sich nie an die Truppe selbst richten, sondern 
stets nur an die dem Befehlenden unmittelbar unterstellten Unter- 
führer, denen sodann die Weitergabe des Befehles, in letzter Linie 
der Vollzug desselben obliegt Nur in ganz ausnahmsweise dringenden 
Fällen kann sich ein höherer Commandirender erlauben, die Instanz 
eines ihm unmittelbar subordinirten Unterführers überspringend, sich 
in seiner Befehlgabe an die dem letzteren direct unterstellten niederen 
Führer zu wenden. Dann wird er aber auch nicht unterlassen dürfen, 
hievon den übergangenen Unterführer sofort zu verständigen“. Jedes 
andere Verfahren hat Kathlosigkeit der unteren Chargen und daher 
Verwirrung zu Folge.“ 

„Zu den verschiedenen Mitteln, welche der indirecten Befehls- 
Ertheilung zu Gebote stehen, zählen folgende: 1. das Disponiren vor 
versammelten Unterführern, 2. der Zuruf, abwechselnd mit sichtbaren 
Zeichen, 3. die Signale, 4. das Ordonnanziren, 5. das Weitersagenlassen.“ 

Aus der Abhandlung über das „Ordonnanziren“ (eines von 
den diesem Buche eigenthümlichen Wörtern) wollen wir das Bemer- 
kenswerthe hervorheben. 

Um bei der Befehls-Überbringung Irrthümer abzuwenden, wird 
empfohlen : 

„Ein wirksames Mittel, dergleichen Irrthümer abzuwenden, be- 
steht auch darin, den Ordonnanz-Officier, welcher Träger eines Befehls 
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ist, anzuweisen, so lange beim Befehls-Empfänger zu verbleiben, bis 
durch den Beginn des Vollzuges der Beweis richtiger Auffassung des 
erhaltenen Befehles geleistet ist- Jedenfalls soll sich jede Ordonnanz 
ausbitten, dass auch der Befehls-Empfänger den Wortlaut des Befehles 
wiederhole, um sicher zu sein, dass derselbe richtig verstanden worden ist.“ 

Wir erinnern uns, in einer der von Cardinal von Widdern 
herausgegebenen Schriften zuerst diesen sehr praktischen Vorschlag 
gefunden zu haben. 

Punkt 343 ist sehr zu beherzigen. Er lautet: 

„Auf den Gefechtsfeldem ist es rathsam, die nämlichen Ordon- 
nanzen auch immer nach derselben Richtung abzusenden, weil sie 
mit den Wegen vertrauter werden und die Commandirenden, an welche 
die Befehle gerichtet sind, leichter finden“ (flügel weise Vertheilung 
der Ordonnanzen). 

Dem Weitersagen wird ganz mit Recht viel Werth bei- 
gelegt. Leider ist bei unserer Infanterie dieser wichtige 
und unter Umständen fast einzige Befehls- und Mel- 
dungs-Apparat noch nicht überall so eingeübt, wi e es 
seine hohe Wichtigkeit bedingt. Wir haben uns in der 
Reglement-Studie VI (Juni 1869) bestrebt, die Sache zu propagiren. 
1874 brachte das neue Dienst- Reglement in den Punkten 48 und 268, 
II. Theils hinlängliche Bestimmungen dafür, und doch fanden wir sehr 
triftige Beweggründe, im Jahre 1878 in der Studie XXXIII noch 
einmal darauf zurückzukommen. Die Übung dieses so höchst werth- 
vollen Dienstes sei hiemit noch einmal auf das angelegentlichste 
empfohlen, mit der auf vielfältige Erfahrung begründeten Versiche- 
rung, dass es die Soldaten darin sehr bald und spielend zu einer 
grossen Fertigkeit bringen. 

Es ist geradezu eigenthümlich, wie langsam, wie schwer oft an 
sich einfache, aber für das Glanze wichtige Sätze sich Bahn brechen. 

Wir haben ein kleines Schriftchen des italienischen Generals Michael 
Massari: „Betrachtungen über die grossen Manöver“ vor uns. 

Lassen wir den General sprechen: „Während der Märsche 
grosser Körper geschieht es manches Mal, dass ein Theil der Truppe 
den Weg verfehlt.“ An diese gemüthliche Voraussetzung knüpft Ver- 
fasser zwei Vorschläge zur Vermeidung solcher Zwischenfälle. Der 
erste — unserem seligen Felddienst entnommene — ist der, dass jedes 
vorwärtige Echelon, also auch die Vorhut, an jeder Strassenkreuzung 
einige Soldaten als Wegweiser zurücklasse, welche, „nachdem sie 
diesen Dienst gethan, ihrem Echelon wieder nachrücken“. Das andere 
Mittel wäre „die permanente Verbindung der verschiedenen Echelons 
durch eine Kette hundert Schritt von einander entfernter Soldaten“. 

Das zweite Mittel scheint dem Autor „vielleicht“ (forse) besser 
als das erste. Wir können ganz bestimmt versichern , dass das 
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zweite Mittel gut, und das erste unbrauchbar ist Die Gründe dafilr 
glauben wir in den erwähnten Studien VI und XXXIII hinlänglich 
dargelegt zu haben; aber, wie eben gesagt, es ist eigentümlich, dass 
die italienische Armee noch nicht ganz eingelebt ist in diesen Ver- 
bindungsdienst, durch dessen Vernachlässigung sie am Tage von 
Custoza 1866 eine sehr peinliche Erfahrung gemacht hat. 

Das vorliegende Capitel behandelt die Frage nur mit Bezug auf 
das Gefecht und sagt darüber: 

„Endlich käme als fünftes Mittel der Befehlsübermittlung zur 
Sprache: das Weitersagen. Dasselbe eignet sich nicht für höhere, 
sondern nur für subalterne Commandirende. Es kommt namentlich bei 
der Infanterie, und zwar hauptsächlich dann zur Anwendung, wenn 
im stärksten feindlichen Feuer ein Befehl an Unterführer mitgetheilt 
werden soll, — in einem Moment, wo von hinten erschallende Zurufe und 
Signale nicht gehört und Ordonnanzen erschossen würden, sobald sie 
ihre Deckung verliessen. Da wendet sich der Befehlende von seiner 
Deckung aus an den ihm zunächst befindlichen Unterführer, theilt ihm 
seinen Willen mit und weist ihn an, das Befohlene von Nachbar zu 
Nachbar durch Weitersagen dahin zu befördern, wo es vollzogen 
werden muss.“ 

Im preussischen Reglement wird dieses „Weitergeben“ einmal 
kurz berührt „Die Officiere und Unterofficiere,“ heisst es dort, „müssen 
im Gebrauch des Gewehrs ganz sicher sein, damit sie, wenn der 
Gefechtsmoment dies gestattet, Probeschüsse selbst abgeben und danach 
das Feuer regeln können. Das von ihnen so gegebene Avertissement 
wird rechts und links der Schützenlinie durch leisen Zuruf 
weiter gegeben.“ 

Eine eigene Erwähnung geschieht der Regelung der Com- 
m an do - Ver häl tn iss e bei Detachements zu besonderen 
Zwecken. „Von nicht geringerer Wichtigkeit als die Art und Weise, 
wie im Felde Aufträge ertheilt werden, ist jedesmal dann, wenn 
Detachemente aus verschiedenen Truppentheilen zu besonderem Zwecke 
gebildet werden, die Bezeichnung des verantwortlichen Führers eines 
solchen Detachements.“ 

Wir wollen die Gelegenheit wahrnehmen, noch einen Satz auf- 
zustellen: „Alle zu einem speciellen gemeinsamen Zwecke 
in Action gesetzten Truppen müssen Einem Comman- 
danten unterstellt werden.“ 

Das klingt sehr natürlich, und unser Dienst-Reglement spricht 
sich im Punkt 271, II. Theil sehr bestimmt darüber aus, indem es 
sagt: „Der höchste unter den Commandanten der die Vorhut bil- 
denden Truppen befehligt dieselbe; er leitet den gesammten 
Beobachtung s- und Sicherangsdienst.“ 

Ö.terr. mllitSr. Zeitschrift 1879. (4. Bi) 17 
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Und doch finden wir nicht selten von einander ganz unabhängige 
Commandanten in derselben Richtung, zum selben Zwecke thätig, 
was natürlich unnöthige Frictionen hervorrufen kann. 

Es geschieht z. B., dass als Vor- oder Seitenhut ein oder mehrere 
Bataillone Infanterie und ein oder mehrere Escadronen bestimmt 
werden und dabei disponirt wird: „linke Seitencolonne, 4. Escadron, 
— marschirt da und dort, vollführt dies und jenes, — weiter das 
2. Infanterie-Bataillon a marschirt über b und c, wird sich so und so 
verhalten“, anstattzu befehlen: „linke Seitenhut, Commandant 
N. N., mit dem 2. Bataillon a und 4. Escadron etc.“, — 
nach welchem Befehle die linke Seitenhut nicht mehr, wie es nach 
der ersten Befehlsart denkbar, zwei Paquets unter zwei Commandanten 
bildet, sondern ein einheitlich geleitetes Ganzes. 

Es ist meistens sehr zweckmässig, einen Theil der 
Cavallerie der Vorhut aus deren unmittelbarem Verbände 
loszuschälen und zum Nachrichtendienst mehr oder weniger 
weit vorauszuschicken, aber es ist selten gut, diese 
Cavallerie schon von Anfang an ganz unabhängig zu 
entsenden, — sie muss mittelbar im Verband der Vorhut 
verbleiben. 

Bezüglich der Personenfrage sagt der Entwurf: 

„Wenn immer möglich, soll der soeben erwähnte Fall, dass unter 
mehreren, im Range sich gleichstehenden Officieren der Eine als Deta- 
chements-Chef bezeichnet werden muss, vermieden worden.“ 

Chargengleichheit gibt es in allen Armeen, aber innerhalb der 
Chargengrade muss das Rangsalter (der Ernennungstag) entscheiden. 

Das Beste bleibt immer, für jede Sache den rechten Mann zu 
wählen. Durch geschickte Verschiebung der Gruppirung der Truppen 
(ad hoc-Anderungen der Ordre de bataille) lässt sich dies oft erzielen, 
ohne dass es auffällig wird. 

Der Abschnitt VII schliesst mit einer Abhandlung über „Mel- 
dungen“, aus der wir Folgendes hervorheben: 

„Mündliche Meldungen lässt man am besten durch diejenigen 
Personen selbst überbringen, welche das zu Meldende wahrgenommen 
haben. Ist dieses Verfahren aus irgend einem Grunde nicht thunlich, 
so darf man, gerade so wie beim Übermitteln mündlicher Befehle, 
nie unterlassen, sich die Meldung vom Überbringer, bevor man ihn 
an Beinen Bestimmungsort abgehen lässt , wiederholen zu lassen. 
Ebenso hat sich der Überbringer der Meldung nach Erstattung der- 
selben vom MeldungsempfUnger jedesmal zu erbitten, dass er den 
Inhalt der Meldung zum Beweise richtiger Auffassung derselben 

nachspreche.“ TI 

Oberst Hotze. 

« 0 » 


Digitized by Google 



1 


259 


Oie flüchtigen Befestigungen der Feld-Artillerie, ihre Anwendung 
und Ausführung’). 

VoLt SCorlz Bitter von Brnnner, k, k. Haoptmann im Genie-Stabe. 


Einleitung. 

In keiner Waffe traten hinsichtlich des Werthes künstlich erbauter 
Deckungen auf dem Schlachtfelde zu allen Zeiten verschiedenere 
Ansichten zu Tage als bei der Feld- Artillerie. Am bezeichnendsten in 
dieser Hinsicht sind — an Stelle vieler Anderen — die Aussprüche 
jener Batterie-Commandanten, welche in die bei Königgrätz und Salnay 
1866 von der k. k. Genie-Truppe ausgeführten Deckungen (Pidoll’sche 
Batterien) eingefahren waren: 

Von 10 Batterie-Commandanten haben zwei derselben diese 
Deckungen als „vortrefflich“, sechs sie als „gut“ bezeichnet; zwei aber 
haben sich entschieden gegen dieselben ausgesprochen, wenngleich sie 
den Werth von Erd-Batterien „unter Umständen“ zugeben. Von drei 
Regiments-Commanden sprach sich Eines für, Eines bedingungsweise 
für, Eines gegen die Deckungen aus. Vier der obenerwähnten zehn 
Commandanten haben einige Stunden nach dem Kampfe erklärt, dass 
sie in der Batterie selbst gar keinen Mann eingebüsst, die anderen, 
dass sie nur unbedeutende Verluste erlitten hätten. 

Der Projectant der genannten Batterien , der Genie - Chef der 
k. k. Nord- Armee, damals Oberst im Genie-Stabe, Freiherr von Pi doll, 
sagt diesfalls: „dass er im Hinblick auf die Verschiedenartigkeit der 
Urtheile nach Kriegserfahrungen und Friedensversuchen und in Folge 
mehrerer abfälliger Aussprüche beinahe den Muth verloren habe, sich 
je wieder in der Herstellung von Deckungen für Geschütze zu ver- 
suchen, wenn nicht eben so viele Meinungen dafür als dagegen ge- 
wesen wären“ ’). 

Ein Batterie-Commandant soll auf dem Plateau von Chlum bei 
Königgrätz ostentativ unmittelbar neben einer P i d o 1 l’schen Batterie 
anfgefahren sein. Ähnliches konnte man noch in späterer Zeit bei Feld- 
Übungen sehen. 

Während des Gefechtes bei Dolni-Tuzla 1878 trug sich die eben 
unbeschäftigte Genie-Compagnie an, für die in der Nähe befindliche 

') Theilweiae nach Vorträgen an der k. k. technischen Militär-Akademie. 

*) II. Band, Jahrg. 1868 der „Öaterr. militär. Zeitschrift“: „Einige Worte über 
die Anwendung flüchtiger Deckungen im Felde“. 
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Batterie Deckungen zu errichten: der Batterie-Commandant lehnte 
dankend ab. 

Heute noch ist der friedliche Streit nicht ganz verstummt l ), trotz- 
dem die massgebenden artilleristischen Behörden die Anwendung von 
Deckungen imperativ eingeführt haben, und das Exercir - Reglement 
für die k. k. Artillerie, II. Theil, 1878 auf Seite 371, Punkt 1027 (Die 
Artillerie in der Vertheidigung) wohl etwas kurz, aber bestimmt bemerkt: 
„Die Batterie-Stellungen müssen innerhalb des bestimmten Raumes 
mit Sorgfalt ausgewähit , nach Zulässigkeit technisch ver- 

4 ) So sagt der königl. bayerische Artillerie-Major Graf Thürheim abspre- 
chend in den „Studien über Feld-Artillerie“ : „Wenn man sich die Deckung künstlich 
verschafft, so gräbt man sich entweder Einschnitte, in welche man seine Geschütze 
stellt, wie dies unsere Vorschriften angeben oder schleppt eine Anzahl von Balken 
und 8teinen zusammen, um damit eine Brustwehr zu bauen. Solche Deckungen sind 
aber, allein gebraucht, nicht nnr nicht vortheilbaft, sondern sogar schädlich, und es 
weist deshalb auch die eben angeführte Vorschrift, selbst für den Fall des Belage- 
rungskrieges, für welchen sie verfasst ist, darauf hip, dass solche Deckungen dem 
Auge des Feindes durch vorliegende Masken entzogen sein müssen. Hierauf ist aber 
im Feldkriege deshalb doppelt zu sehen, weil bei derartigen Anlagen künstlicher 
Deckungen es in der Kegel an der nöthigen Zeit fehlt, um sie äussserlich auch so 
herzurichten, dass sie sich vom umgebenden Terrain nicht abheben. Ist dies aber der 
Fall, wie bei frisch aufgeworfener Erde, weissem Holze oder Steinen, oder auch bei 
Strassondämmen etc., so erleichtern sie dem Gegner nur die Beobachtung und werden 
daher, da sie auch nie gegen Artillerie-Geschosse hinreichend (?) widerstandsfähig 
gemacht werden können, vielmehr zur Mausfalle als zur Deckung. In solchem Falle 
bleiben sie immer besser unbenutzt, besonders noch deshalb, weil sie die Spreng- 
wirkung der Granaten bei grosser eigener Festigkeit des Materiales nur erhöhen, und 
durch die eigenen Splitter die SprengstÜcke vermehren. Von Vortheil können sie nur 
gegen Infanterie-Geschosse und gegen SprengstÜcke sein, sind also nur da anwendbar, 
wo entweder Artillerie-Feuer nicht zu erwarten steht oder die Deckung durch das- 
selbe nicht direct erreicht werden kann. Es ist freilich nicht zu bestreiten, dass eine 
Deckung, insoweit sie das Ziel verkleinert, auch die Geschosswirkung auf dasselbe 
verringert. Aber ein schwacher Erdaufwurf, oder sonst eine nicht widerstandsfähige 
erhöhte Deckung verkleinert das Ziel nicht, weil der Überhöhende Theil der Deckung 
selbst Ziel wird. In dieser Beziehung würde beispielsweise eine Grube, welche das 
Ziel unter den Horizont legt, von weit besserer Wirkung sein müssen, als ein Erd- 
haufen. Man lasse sich auch in dieser Beziehung von unseren Scbiess-Resultaten im 
Frieden nicht täuschen. Dass hier Resultate gegen die gedeckten Ziele bedeutend 
geringer sein können als gegen freistehende, liegt mehr in dem geringen zur Ver- 
fügung stehenden Munitionsquantum. Im Kriege aber ist eine Batterie so reichlich 
mit Munition versehen, dass sie mit etwas mehr Aufwand auch mit verdeckten Zielen 
bald fertig werden wird, wenn sie einmal richtig darauf eingeschossen ist.“ 

Dagegen sagt der königl. preussische Hauptmann Witte in seiner Artillerie- 
Lehre allerdings auch sehr kurz: „Schliesslich sei hier noch erwähnt, dass die 
Artillerie für den Fall, dass keine oder nnr unzureichende Deckung durch da« Terrain 
vorhanden ist, sich leicht künstliche Deckungen herstellen kann, wenn die entspre- 
chende Zeit dazu vorhanden und es zulässig, den Geschützen eine ganz bestimmte 
Aufstellung schon vor Beginn des Gefechtes zuzuweisen ; aber wenn auch letzteres 
nicht der Fall ist, so werden doch häufig Batterien, welchen die Aufgabe zufällt, 
lange in exponirten Stellungen auszuharren, die im Kampfe eintretenden Pausen 
benutzen können, um die Geschütze einzuschneiden. Ein Erdaufwurf vor dem Geschütz 
und zwei Gräben zur Seite desselben, in welche die Bedienungsmannschaften treten 
können, werden sich meist in einer halben Stunde herBtellen lassen.“ 

Der königl. bayerische Artillerie - Oberstlieutenant Kriebel sagt in der 
Broschüre: „Über das deutsche Feld-Artillerie-Materiale, C. 1873“: „Behufs Her- 
stellung ven Deckungen, welche überall, wo Zeit ist, sich empfehlen etc.“ 
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stärkt, und die wichtigeren Distanzen schon im Vorhinein ermittelt 
werden.“ 

Allein mächtiger noch als diese Stimme sprechen nun die jüngeren 
Erfahrungen, spricht die Geschichte, spricht die eiserne Nothwehdig- 
keit Die Kanoniere, deren brave Kameraden bei Königgrätz hoch 
zu Rosse oder aufrecht und ungedeckt beim Geschütze siegreich der 
feindlichen Schwester widerstanden , dem mörderischen Kugelhagel des 
Hinterladers (wörtlich und nicht figürlich zu nehmen) aber bis auf den 
letzten Mann *) erlagen, um mit ihrem Leben den von Jedermann im 
In- und Auslande rückhaltslos anerkannten Ruhm der österreichischen 
Artillerie neuerdings zu besiegeln, und sich für die Gesammtheit zu 
opfern: sie müssen nun auch an ihre persönliche Sicherheit denken, 
um sich dem Ganzen zu erhalten , nicht um durch die Deckung an 
Wirkung einzubüssen, sondern um durch die Deckung die Wirkung 
möglich zu machen. 

Was die angedeutete Erfahrung betrifft, so sei einfach auf den 
Nutzen hingewiesen, den die Türken aus ihren gedeckten Batterien 
gezogen, und dessen Erkenntniss die Russen sofort zwang, es ihnen gleich 
zu thun. So sehen wir Selbst in der Angriffsschlacht durch Skobeleflf 
bei Plewna*) und vor dem Sturme auf Lovöa *) Erddeckungen erstehen. 
Wir sehen die am linken Vid-Ufer von Trstenik gegen Gornji-Dubnjak 
ziehende Colonne Katalai’s zur Deckung ihres Flankenmarsches gegen 
die Widbrücke von Plewna eilig Batterien erbauen *). 

Die Batterie im ausspringenden Winkel unserer Stellung vor 
Doboj (1878) führt den Beweis, dass sie in ihrer umfassten Lage, nur 
400 Schritt von den feindlichen, im Terrain gut eingenisteten Vor- 
posten entfernt, in dieser Position ohne Deckung schlechterdings nicht 
1 Stunde, geschweige denn 5 Wochen hätte aushalten können. 

Seit 1866, ja seit 1870 haben sich die Zeiten gewaltig geändert: 
den wenigen Sprengstücken der damaligen Hohlgeschosse, von welchen 
kaum die Hältte explodirte, steht heute mit dem doppelwandigen und 
Ring-Hohlgeschosse die dreifache Anzahl gegenüber; den unsicheren 
Bahnen, grossen Streuungen und steilen Einfallswinkeln stellt sich eine 
versammelte, rasante Streugarbe entgegen. 

Der bei Königgrätz schon gewaltig genug gewesene Hinterlader, 
dem die Kartätschen schon damals nicht mehr ebenbürtig waren, 
kann jetzt eine ungedeckte Batterie mit ihrem grossen, tiefen Ziele aus 
Distanzen vernichten, wo das Shrapnel den zerstreuten und im Boden 
eingenisteten Plänklern nur wenig gefährlich ist. Die Artillerie muss 

*) Siehe Mai J ä h n’s, k. preussischer Hauptmann im Neben-Etat de« General- 
etabes : „Schlacht von Königgrätz.“ 

’) „öeterr. militär. Zeitschrift“ 1879, Juni-Heft. 

*1 
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es nun der Infanterie gleich thun, um in der Defensive und in der 
Offensive — so gut es geht — sich vor Verlusten zu bewahren, die 
sie nicht vergelten kann: sie muss den Erdpanzer anziehen, will sie, 
wie früher, die mächtige Stütze der Schlachtlinie, das Bollwerk der 
Vertheidigung bilden, in deren Rahmen sich die anderen Truppen ein- 
fügen sollen, will sie ihre mächtige Stimme ungeschwächt bis an’s Ende 
des Kampfes erschallen lassen — hier belebend, dort tödiend! 

Heute wird auch die Klarheit in der Sache überhaupt wichtiger, 
denn war früher der Streit: „ob Deckung oder ob nicht“ eben fast nur 
ein akademischer, weil manche gewichtige Ursachen anderer Natur sie 
doch nicht in gehöriger Zahl zur Ausführung kommen Hessen , so ist 
heute an der Möglichkeit einer vollständigen Realisirung der erkannten 
Nothwendigkeit nicht zu zweifeln, und müsste diese Möglichkeit 
eventuell geschaffen werden. 

Heute kann man daher den Ausspruch: „der Schützengraben 
ist Lebensbedürfniss für die hartnäckige Vertheidigung 
in der modernen Schlacht“ 1 ) auch für die Artillerie zurechtrichten 
und sagen: „die Erddeckung ist Lebensbedingung für die 
Artillerie desVertheidigers“, und sich auf die Erfahrung von 
1870, als das eclatanteste Beispiel, berufen, dass bei Gravelotte die 
auf dem kahlen Höhenrücken des linken französischen Flügels in 
Schützengräben, Erd-Batterien und sonstigen Deckungen befindlichen 
französischen Corps nur 3'/, bis 4'/, Percent Verluste erütten, trotz- 
dom dass sie von mehr als 60 deutschen Bataillonen und 200 Ge- 
schützen den ganzen Tag hindurch bearbeitet wurden, während die 
Angreifer sechsmal grössere Verluste aufzuweisen hatten’). „Nur bis 
an den Hals in die Erde“ muss auch für die Artillerie des Vertei- 
digers die Losung sein. 

Wenn nun gleichwohl gegenwärtig die Nothwendigkeit, nach 
Deckungen zu suchen und Deckungen zu schaffen , fast allgemein 
anerkannt ist, so erscheint es, wenn auch nur von historischem Inter- 
esse, doch nicht überflüssig, an dieser Stelle die drei hauptsächlich- 
sten Gründe, welche seinerzeit so viele Artilleristen gegen die Deckungen 
geltend machten, anzuführen. Man behauptete: 

*) N. N. „Ausbildung der Infanterie-Compagnien filr die Schlacht.“ 

*) General Frossard sagt in seinem bekannten Werke: „Rapport sur les op^- 
rations du deuxiöme corps“ etc. ausdrücklich, dass die geringen Verluste, welche sein 
Corps erlitt, der Vorsicht anzuschreiben seien, mit der man die Infanterie in Schützen- 
gräben, die Artillerie hinter Erddeckungen (epaulements) postirte. Wie gross die 
Verluste der französischen Artillerie waren, ist aus dem Werke nur insoferne zu ent- 
nehmen, als angegeben wird, dass die Artillerie der beiden Divisionen und der Bri- 
gade Lapasse im Feuer von circa 26 preussischen Batterien nicht einen einzigen 
Officier verlor, und die Corps-Artillerie, welche vollständig im Feuer war, nur 
1 Officier und 24 Mann einbüsste. Die gegenüber gestandene Artillerie des VII. und 
VIII. preussischen Corps hingegen weist einen Verlust von 169 Mann (darunter 
13 Officiere) und 262 Pferden aus, einen Verlust, welcher fast ganz vom feindlichen 
Artillerie-Feuer herrübrt. 
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1. Die Deckung biete dem Feinde ein besseres Ziel als die 
frei aufgefahrene Batterie; — demnach träfe der Gegner besser, und 
der Vortheil der Deckung wäre dadurch paralysirt, wenn nicht ganz 
fraglich. 

2. Hinter den Deckungen (damaliger Art) muss die Artillerie 
sich zusammendrängen, ist demnach, da sie ein compactes Ziel bietet, 
wiederum schlechter daran als die mit grossen Intervallen frei auf- 
gestellten Geschütze. 

3. Sie ist immerhin mehr als sonst an den Fleck gebunden; 
das Manövriren, namentlich das rasche Avanciren ist erschwert. 

Diese Gründe haben, einfach hingestellt, gewiss etwas für sich 
und wurden damals auch noch durch die Erfahrung unterstützt, dass 
der Kampf von Artillerie mit Artillerie selten Ausschlag gebend oder 
auch nur für einen Theil vernichtend war, sondern zumeist mit sehr 
geringen Verlusten verlief. 

Die plumpen Angriffs-Colonnen der Infanterie mit der dünnen, 
aufrecht und fast ohne zu schiessen anstürmenden Plänklerkette 
der Vorderlader- Infanterie hat oft genug der Kartätschschuss zurück- 
gewiesen. Man brauchte die Deckungen da in den meisten Fällen 
wirklich nicht, — kaum lohnte sich die (damals gewiss sehr umständ- 
liche) Arbeit. 

Was nun den ersten Einwand betrifft, so ist auch nicht zu leugnen, 
dass eine Erd-Batterie der älteren Schule, mit ihren scharfen Kanten 
und regelmässigen Formen, namentlich dann ein vortreffliches, weithin 
sichtbares Ziel bot, wenn der ausgegrabenen und in die Mitte der 
Brustwehr geworfenen schwarzen Humusschichte schön gelber Lehm 
oder blendend weisser Schotter oder Sand *) folgte, der dann die Ober- 
fläche der Deckung — gelb oder weiss auf schwarzem Grunde — 
bildete, obwohl dennoch bezweifelt werden kann, ob man eine solche 
Deckung habe besser ausnehmen können, als eine frei aufgestellte 
Batterie mit ihren blanken Rohren, den vielen Leuten, dem grossen 
Rudel von Pferden und schliesslich auch der grossen Rauchent- 
wicklung beim Schüsse. Die Distanzen, auf welchen damals der 
artilleristische Entscheidungskampf geführt wurde und vielleicht auch 
in Zukunft geführt wird, — Distanzen, wo dem genauen Zielen that- 
sächlich auch ein ausschlaggebender Effect folgt, nämlich Distanzen 
von 1500 — 2500 m und sagen wir selbst 3000 m , sind solche, auf welche 
jeder Vormeister (wozu man ja nicht die kurzsichtigen Leute aus- 
wählt) ein Geschütz so gut sieht, als es zum Zielen überhaupt 
erwünscht ist. 

Heute aber sind gottlob die Zeiten der schönen, eckigen Formen 
überwunden ; heute lächeln wir über Jene, die ob unserer kantenlosen 

') Oder wenn man gar „weisse Balken“, wie Major Graf Thttrheim meint, als 
Deckung benützen würde. 
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Batterien bei Königgrätz und Salnay die Achseln zuckten; heute ist 
die Formlosigkeit Regel und wird sich Niemand mehr finden, der 
die gelbe Erde auf schwarzem Grande nicht mit einer dünnen 
Schichte „schwarz“, oder eine auf Wiesenboden erbaute Batterie nicht 
mit Gras bedecken, kurz maskiren würde, wie wir es schon 1866 
bei Königgrätz gethan haben. Eine gut maskirte Batterie aber sieht 
man aus der Ferne gar nicht oder erkennt sie als solche nicht, — wie 
es der Genie-Chef von Königgrätz bestätigt, der die auf dem von ihm 
bestimmten Platze erbaute Batterie erst bemerkte, als er schon in 
unmittelbare Nähe derselben gekommen, da sie unterdessen erst gut 
maskirt worden war. Die Kameraden, welche 1866 mit mir auf dem 
Fort Nr. X bei Olmütz als Besatzung waren, werden sich erinnern, wie 
lange wir mit guten Ferngläsern die in unserer linken Flanke erbaute, 
gut maskirte Batterie von Nimlau suchten. 

Der Einwurf nach Punkt 1 ist demnach beute vollständig hin- 
fällig geworden, ja die maskirte Deckung wird nun auch in vielen 
Fällen Siehtschutz und als solcher allein schon von grossem 
Werthe sein. 

Aber auch Deckungen, welche nicht maskirt waren, haben bei 
Friedensversuchen, wo man ruhig zielen konnte, ihren Werth bewährt. 
Wir verweisen diesfalls auf die Zusammenstellung im Juli-Heft 1873 
der „Osterr. militär. Zeitschrift“, welche besagt, dass im Artillerie- 
kampf stehende, flüchtig gedeckte Artillerie (Material 1863) 16 Mal 
weniger Verluste erlitt als ungedeckte, und die schlechtesten Sehuss- 
leistungen einer Batterie gegen ungedeckte Artillerie noch immer 
besser sind, als die beste Schussleistung gegen gedeckte Batterien, 
und vielleicht am einfachsten erweisen dies die nebenstehenden Figuren. 

Fig. 1 zeigt das Ergebniss von 20 Schüssen aus dem 9™ 
Hinterlad-Feldgeschtttz mit Ring-Hohlgesehossen Modell 1875 (Uchatius) 


Fig. 1 (1:200). 



auf 2000 Schritt gegen einen in der Mitte des Zieles gedachten, um 
25 em vertieften Geschützstand. 

Fig. 2 zeigt die nach 20 Shrapnelschüssen aus demselben Ge- 
schütz erhaltenen Treffer. Es ist kein Zweifel, dass trotz Deckung 
noch genug Treffer gegen Geschütz und Mann erzielt werden können, 
aber nach dem Anblick der Figuren ebenso zweifellos, dass immerhin 
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mehr als die Hälfte jener Sprengstücke (Ftillkugeln) durch die 
Deckung aufgefangen wurden, welche sonst getroffen hätten, — und 
dass demnach die Geschütze, würden sie schliesslich doch kampf- 
unfähig, gewiss länger im Feuer aushalten werden und der frei stehenden 
Artillerie unbedingt überlegen sind, und um das handelt es sich eben! 



Fig. 2 (1:200). 


Ja es springt ganz deutlich der Vortheil in die Augen, wenn 
das Geschütz, selbst ohne eine Brustwehr vor sich zu haben, lediglich 
um 25*® tiefer steht, und so die Ziel- und Trefffläche verkleinert wird. 

Weitaus grösser wird sich der Werth der Deckungen gegen 
Infanterie- Feuer erweisen. Es ist bekannt, dass ganze Mannsfiguren 
(freie Artillerie) 10 Mal so viel Treffer auf weisen als Brustfiguren (Artil- 
lerie im einfachsten Geschtttzstand, Type d ohne Bonnet), und 100 Mal 
so viel als Kopfscheiben (Kanonier im einfachen Geschützstand m i t 
Bonnet) '). 

Was nun den zweiten Ein wand betrifft, so hat der Fortifieateur 
das Seinige gethan, um den diesfalls entschieden berechtigten Wünschen 
des Artilleristen gerecht zu werden, — indem er im Gegensätze zu 
früher, immer wo es geht, die Geschütze in der Deckung gerade so weit 
auseinander stellt, als es im freien Felde der Fall wäre, demnach 
auch dieser Einwand gänzlich entfällt 

Der dritte Einwurf endlich stammt aus der Zeit, wo das Manövriren 
utod Fahren der Artillerie fast über das Schiessen gieng, — wo Alles 
Cavallerie-Batterie sein wollte. Der gewichtige 9-Centimeter moderner 
Construction steckt übertriebenem Manövrirverlangen von selbst ein Ziel; 
— durch die grosse Trefffähigkeit auf grosse Distanzen beherrscht die 
Artillerie von einem gut gewählten Punkt einen so immensen Raum 
des Schlachtfeldes, dass sie blos des Schiessens wegen kaum den Platz 
zu ändern braucht Die Artillerie trachtet heute vor Allem, einmal 
fest aufgestellt und eingeschossen, den Platz durch sichere Schüsse 
zu behaupten, und denkt nur ungern daran, dass ihr Platzver- 
änderung aufgezwungen werden könnte; übrigens hat die Fortification 
auch die diesbezüglichen Wünsche der Artillerie verwirklicht, so dass 
auch dieser dritte Einwand gegenstandslos geworden ist 

*) Siebe Oberstlieuteuant Hesse rt: .Betrachtungen über die Leistungen der 
franeSsischen Gewehre“. 
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Nach dieser Einleitung Uber den Nutzen, ja über die Notwen- 
digkeit der Deckungen komme ich, im Einklänge mit meinem Auf- 
sätze über die flüchtigen Befestigungen der Infanterie'), 
vorerst zu der Frage: wer soll diese Deckungen bauen? und, wie schon 
dort, antworte ich, und zwar in Übereinstimmung mit dem „Artillerie- 
Unterricht“ ’), auch hier: in der Hauptsache die Feld- Artillerie 
selbst! — und ich nehme auch von dort die Begründung her. 

Daran festhaltend, dass die grossartige Aufgabe einer vollstän- 
digen Befestigung des Schlachtfeldes nicht durch die in geringer Zahl 
bei der Armee befindlichen technischen Truppen allein oder etwa 
noch mit Beigabe von Hilfsarbeitern gelöst werden kann, sondern 
dass dies nur durch das Zusammengreifen aller dabei engagirten 
Waffen, durch eine entsprechende Theilung der Arbeit dann möglich 
ist, wenn in erster Linie auch Jeder für sich selbst sorgt, dass 
also für unseren Fall jene einfachen Deckungen, welche der taktische 
Soldat, vermöge seiner Friedens-Ausbildung und seiner Ausrüstung, 
bei voller Berücksichtigung seiner physischen Kraft noch leisten kann, 
auch von demselben ausgeführt werden sollen, während der technischen 
Truppe alle jene grossen und weitläufigen Arbeiten verbleiben, die 
zu Nutz und Frommen Aller sind und daher über den Werth einer 
einfachen Deckung hinaus gehen. Derlei Arbeiten sind namentlich die 
Befestigung der taktischen Stützpunkte auf dem Schlachtfelde, 
die Herstellung grösserer Communicationen, grösserer Freilegungen 
des Vorfeldes, und jene endlich, welche professionelle Ausbildung, 
besondere Werkzeuge und die volle Erschöpfung der physischen Kraft 
schon vor der Schlacht erfordern würden. Es bleiben da noch immer 
mehr Arbeiten übrig, als die Genie-Truppe, als die Pionniere mit 
dem besten Willen leisten könnten. Und wie oft haben wir es in 
Bosnien erlebt, dass die an der Spitze der Division marschirende Genie- 
Compagnie, nach wenigen Stunden Marsches durch die Arbeit von 
der Tete verdrängt, an der Queue in zahllose Partien zerstreut, die 
Herstellung der Marschlinie als ihr wichtigstes Geschäft betrachten 
musste und, als das Gefecht begann, zu Befestigungs-Arbeiten gar 
nicht disponibel gewesen wäre. 

Die früher genannte Batterie bei Doboj musste sich ihre Deckung 
ebenfalls selbst bauen; die Genie-Compagnie hatte eben Wichtigeres 
zu thun, nämlich: eine Brücke über die Bosna für die verbindungs- 
lose Division herzustellen. Es sei von vornherein gesagt, dass, würde 

') Siehe: „Über die Anwendung des Infanterie-Spatens und die mit demselben 
auszufilhrenden flüchtigen Befestigungen vom Standpunkte des Infanterie - Officiers“. 
Jahrgang 1878 der „Österreichischen militärischen Zeitschrift“ und Separat-Abdruck, 
2. Auflage. 

’) Dritte Unterrichts-Classe, II. Theil, Seite 115, verlangt nur bei Herstellung 
der Traversen-Batterie die Arbeit technischer Truppen, „nachdem zu ihrer Herstellung 
mehr Arbeitskräfte und entsprechend viel Schanzzeug nötbig sind“. 
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man die Erbauung der Batterien der Genie-Truppe übertragen, die 
ganze Kraft der bei einer Division eingetheilten Compagnie verwendet 
werden müsste, um nur die Artillerie der Division allein zu decken; 
sie müsste z. B. einen ganzen Tag arbeiten, um in nicht ganz günstigem 
Boden auch nur eine Traversen-Batterie oder drei Bank-Batterien zu 
Stande zu bringen, — für alles Andere und meist viel Wichtigere 
hätte sie keine Zeit! 

Dass in den leitenden artilleristischen Kreisen diese Nothwendig- 
keit eingesehen wird, ist einfach daraus zu folgern, dass Batterie-Bau- 
Übungen für die Artillerie vorgeschrieben sind, welche übrigens auch 
mitunter recht günstige Resultate zu Tage gefördert haben. Der 
Artillerie kommt bezüglich des Batterie-Baues auf dem Schlachtfelde im 
Vergleiche mit der ebenfalls arbeitenden Infanterie noch der Umstand 
zugute, dass sie auf dem Marsche unbedingt besser daran ist als diese, 
und daher mit mehr physischer Kraft auf das Schlachtfeld kommt; 
dass sie auch nicht wie diese durch den aufreibenden Sicherungsdienst 
während des Marsches und vor dem Gefechte hergenommen wird und 
auch zumeist besser verpflegt ist! 


Wie bei der Abhandlung über die Anwendung des Infanterie- 
Spatens und ermuntert durch die beifällige Aufnahme derselben 
sollen nun an der Hand der neuen officiellen Instructionen ') über die 
Ausführung flüchtiger Befestigungen die einzelnen Typen derselben 
durchgegangen und so wie dort, erläutert, commentirt und zugleich 
auf jene Modificationen hingewiesen werden, welche die Instruction, 
eben weil sie die Einfachheit zur Regel erheben will, sich mit Recht 
anzuführen hütet. Es sind dies alle Formen, die durch das Terrain 
oder besondere Umstände aufgezwungen werden können, und durch 
deren Normirung der Unterricht der Truppe ungerechtfertigter Weise 
complicirt werden würde. Wie die officielle Instruction dem Infanterie- 
Officier den geistigen Theil der Anwendung, die Modification über- 
lässt und weit entfernt ist, den Officier zum Schablonisten zu machen, 
ebenso auch hier. 

Dies speciell hervorzuheben, kann bezüglich der Artillerie auch 
damit begründet werden, dass dieselbe zu ihrem grossen Vortheile, 
und wie es in der Natur der Sache, ihres Dienstes und ihres viel- 
fachen und complicirten Materials gelegen, in ihrer grossen Masse 
Bich stets fast minutiös an die erlassenen Vorschriften hält und sich 
selbst begründete Abweichungen viel seltener erlaubt als die anderen 

') Vom k. k. technischen und administrativen Militär-Comitd lithographirt heraus- 
gegeben 1876, dann: „Artillerie -Unterricht für die Mannschaft der Feld -Batterien“, 
3. Untcrrichts-Classe 1878. 
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Waffen, somit auch — wie es übrigens auch bei der Genie -Truppe 
wiederholt geschehen ist — das „Beispiel“ einer Modification des nor- 
malen Typus zur „Norm“ umzuwandeln nur zu leicht versucht wäre. 

Wir wollen ferner die Anleitung zum Schnellbau dieser Deckungen 
geben und die so wichtige Frage der Ausrüstung einer Batterie mit 
Schanzzeug erörtern. 

Bevor wir aber an die Sache gehen, scheint es noch nothwendig, 
zu erklären, dass wir mit dem Begriff „flüchtige Deckungen“ nicht 
auch jenen „der beschränktesten Zeit für alle Fälle“ verbinden. Man 
muss allerdings die Typen für flüchtige Deckungen so feststellen, dass 
jede derselben von der zum Baue berufenen Truppe bei der Maximal- 
Arbeiter-Anstellung jedenfalls noch im Laufe eines kurzen Nach- 
mittags, oder in einer Nacht, selbst bei vorausgegangener physischer 
Anstrengung der Mannschaft und unter ungünstigen Verhältnissen 
zu Stande gebracht werden könne, und dass darum die Leute, 
welche ja des anderen Tages kämpfen, doch nicht erschöpft werden 
dürfen, dass aber wohl daran gedacht werden muss, dass man in vielen 
Fällen mehrere Tage und (wie bei Doboj) oft wochenlang Zeit hat, 
um sich allmälig zu verstärken, ohne dass darum die Befestigung den 
Charakter der Flüchtigkeit und der „Schlachtfeld -Befestigung“ ver- 
lieren würde. 


Flüchtige Deckungen für Feld-Artillerie. 

Die Deckungen für Feld-Artillerie theilen sich, wie jede für die 
Infanterie, in solche, welche vertheidigt werden können, und in reine, 
nicht vertheidigungsfähige Schutzgräben. 

AIb vertheidigungsfähige Deckungen kommen vor: 

а ) Deckungen für einzelne Geschütze — Geschützstände, und 

б) Deckungen, welche mehrere Geschütze bis zur Batterie ge- 
meinsam umschliessen, Batterie-Deckungen, oder kurz — wie 
bisher üblich und officiell — Batterien genannt. 

Die reinen (nicht vertheidigungsfähigen) Schutzbauten bestehen: 

a ) in Deckungen für Protzen und 

b ) in Deckungen für Batterie-Munitionswagen. 

A. Vertheidigungsfähige Deckungen. 

a) Oesohützatände. 

Normirt sind gegenwärtig drei Arten von Geschützständen. Die- 
selben sind in den Fig. 3, 4 und 5 ersichtlich und werden in der 
lithographirten Instruction und bei der Genie-Truppe Geschützständo 
Type A, B und C, und bei der Artillerie im Artillerie - Unterricht 
Geschützstände schlechtweg, ohne nähere Bezeichnung oder auch: 
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Geschützstände mit innerem Graben, mit innerem and äusserem Graben, 
und endlich mit innerem, äusserem und Schutzgraben 1 ) genannt. 
Man könnte sie ebensogut conventionell als „kleinen, mittleren und 


Fig. 3 (1:200). 



Zu Fig. 3 (1 : 100). 



grossen“ Geschützstand oder als Geschützstände 1., 2. und 3. Art 
bezeichnen. 

Fig. 4 (1 : 200). 





Die Geschütze einer in „Feuerlinie“ aufgestellten Batterie haben 
normal nicht weniger als 15 m = 20 Schritt von einander zu stehen; 

*) Siehe: „Mittheilungen des k. k. technischen und administrativen Militär- 
Comitd“ 1878, 9. Heft. 
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erlaubt es jedoch der Raum, so kann das Geschütz • Intervall (laut 
Artillerie - Reglement, II. Theil) bis auf 40 Schritt (30 m ) vergrössert 
werden. 

Durch so grosse Intervalle wird nicht nur die Bedienung der 
einzelnen Geschütze erleichtert, sondern es wird auch dem Gegner 
das Treffen erschwert, weil es eine alte Erfahrung ist, dass, je weniger 
compact das Ziel, desto weniger Treffer zu gewärtigen Bind. 


Fig. 5 (1 : 200). 



Zu Fig. 4 und 5 (1 : 100). 



Die Geschützabstflnde sollten theoretisch genommen so gross sein, 
dass auf den entscheidenden Distanzen ein Geschütz ausserhalb des 
Streuungsbereiches der Geschossaufschläge ') der gegen das Nachbar - 
geschütz abgezielten Geschosse und auch ausserhalb des dichtesten 
Theiles der Streugarbe (Streuwinkel preussischer Geschosse = 60*) 
dieser Geschosse stehen. 

Dieses günstige Verhältniss, die bewährte und eingelebte taktische 
Regel, hält man in der Neuzeit auch für den Fall fest, wenn die ein- 
zelnen Geschütze hinter Deckungen stehen, wodurch, wie eingangs 


*) Bei Friedensversuchen: 50 Percent StreauDg der preussischen 9 cm Hohl- 
geschosse auf 1600, 2000, 3000, 4000 Schritt 1*1“, 1*7“, 2 , 3 m , 5*4 m und bei der 
ganzen Streuung auf 2000 m nur 7 m breit (Oberstlieutenant Kriebel), beim öster- 
reichischen 9 e “ Geschütz nur 6-4 m . 
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erwähnt, eines der wichtigsten Argumente gegen die Deckungen gegen- 
standslos geworden ist. 

Diese Art der Deckungen ist auch thatsächlich, und zwar mit 
Recht bei der Artillerie die beliebteste. 

Was nun die Construction der Deckungen betrifft, so wurde 
hiebei, wie bei allen unseren fluchtigen Befestigungen, der Grundsatz 
festgehalten, dass das Einfachste fast immer auch das Beste ist, 
und dass man sich mit dem begntlgen muss , was man eben leisten 
kann, d. h. man strebt sich zu decken, so gut es eben geht. Man 
muss endlich beim Entwurf auf sehr geringe Arbeitszeit und wenig 
zahlreiche Arbeitskräfte, gleichzeitig aber auch auf die Möglichkeit vor- 
denken: die einfache Form allmälig — je nach Zeit und Umständen — 
leicht verstärken zu können. 

Die Fälle, dass bei den früher genannten Abständen ganze 
Geschosse (Volltreffer) in ein Geschütz oder in die Deckung ein- 
schlagen würden, sind, wie die Erfahrung ') lehrt, so selten, dass man 
zu Gunsten der Einfachheit und Schnelligkeit der Herstellung diese 
Zufallstreffer bei den einfachen Typen gar nicht weiter berücksichtigt, 
sondern sich lediglich damit begnügt, die Mannschaft und wenigstens 
theilweise auch die Pferde gegen die Sprengstücke, einigermassen 
auch gegen Shrapnel-Füllkugeln und vor Allem gegen die vernichtende 
Wirkung des Gewehrfeuers nach Möglichkeit zu sichern. 

Es sei nochmals ein Blick auf die Fig. 1 und 2 geworfen, 
um sich vollständig von dem grossen Nutzen selbst der primitivsten 
Deckungen und speciell von jenem der aufgesetzten Bonnets zu 

*) Im Kriege 1866 wurde den Preussen trotz der anerkannt vorzüglichen 
Leistungen der österreichischen Artillerie nur 5, im Kriege gegen Frankreich 1870—71 
nur 16 Geschütze demontirt. — In der Schlacht von Gravelotte erlitten nachbenannte 
deutsche Batterien im Centrum (18. Division, Corps-Artillerie und Hessen) folgende 
Verluste: 

Die 1. leichte Batterie in 6 Stunden Zerstörungen an 2 Protzen, 62% Mann- 
schaft, 128% Pferde; 

die 4. leichte Batterie in 2 1 /« Stunden Zerstörungen an 1 Protze, 2 Rädern, 
1 Laffete, 46% Mannschaft, 102% Pferde; 

die 2. reitende Batterie in 2% Stunden Zerstörungen an 1 Deichsel, 48% Mann- 
schaft, 105% Pferde. 

Von den übrigen Batterien, welche bis zu 72% Mannschaft und 145% Pferde 
verloren, waren manche wegen der grossen Manuschaftsverluste unbrauchbar, aber 
nicht wegen Beschädigungen am Material. (Bessert: „Leistungen der französischen 
Gewehre.“) 

In der Schlacht bei Wörth wurden der Artillerie des 5. und 11. preussischen 
Armee-Corps 137 Mann und 320 Pferde ausser Gefecht gesetzt, dagegen bei den 
Geschützen nur 1 Rad, 2 Richtbäume und 1 Sperrklinke abgeschossen (ob durch 
Volltreffer oder Sprengstücke ist nicht gesagt); bei Sedan verlor die deutsche 
Artillerie 437 Mann, 703 Pferde, dagegen werden nur 2 Volltreffer auf Geschütze 
(2 Räder) und auf 1 Protze und 8 Beschädigungen durch Sprengstücke angeführt 
(Leo); auch bei Weissenburg sind keine Volltreffer zu verzeichnen (Hoffbauer). Ja 
selbst bei den Friedensversuchen sind Geschütztreffer sehr selten, so dass auch mit 
unseren neuen Geschützen auf den Schuss nur 0*06 ausser Gefecht gesetzte Geschütze 
ontfalleu. („Comit^-Mittheilungen“ 1878, 10. Heft.) 
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überzeugen und auch zu sehen, dass bei diesem Friedens versuche von 
den ganzen Geschossen (Volltreffer) thatsächlich nur Eines in die 
Brustwehr eingeschlagen hätte, und dass selbst dieses, weil es ganz 
knapp am Boden- auftraf, vollständig wirkungslos gewesen wäre, wo- 
gegen es, ohne die Deckung im Wege zu haben, zweifellos eine 
grosse Verheerung angerichtet haben würde. 

Von den erwähnten drei Typen für versenkte Geschützstände 
bietet Geschützstand Type A Deckung auf Sockenhöhe (1“) des Ge- 
schützes, wodurch mehr als die Körperhälfte des Kanoniers gedeckt 
wird. Bei langsamem Feuer können die Bedienungs-Kanoniere in den 
Pausen wohl auch niederknieen, wodurch sie ganz gedeckt wären. 

Der Geschützstand Type B entsteht aus dem vorigen, wenn man 
die Deckung durch Aufsetzen von 0 • 35 m hohen Bonnets verstärkt. Die 
Erde hiezu und für die dann noth wendig werdende stärkere Brust- 
wehr in der Höhe des Rohres (l m statt 0 • 30“ bei Type A) wird aus 
einem äusseren Graben gewonnen. Bei Gescbützstand Type C werden 
noch zwei kleine Schutzgräben beiderseits des GeschUtzstandes aus- 
gehoben. Mit der gewonnenen Erde wird die Brustwehr verlängert, und 
dadurch eine bessere Deckung gegen Schrägfeuer erzielt Wenn das 
Geschütz eine solche Seitenrichtung nehmen sollte, dass der Protzstock 
an die steile Seitenböschung anstossen würde, so ist diese letztere 
nach der punktirten Linie abzuflachen, und die gewonnene Erde zur 
Verlängerung der Brustwehr an der entsprechenden Seite zu verwenden. 

Specielle Fälle un d Abweichungen von dem Gewöhnlichen. 

Modification der Sockenhöhe. Die Sockenhöhe des Feldgeschützes 
M. 1875 beträgt bei horizontalem Rohre l m . 

Die Sockenhöhe wird beispielsweise kleiner werden, wenn man 
einen stärker geneigten Abhang bestreichen will ’), grösser als l m , wenn 
das Geschütz lediglich den Fernkampf zu führen bestimmt ist, wo 
dann die Sockenhöhe nach der dem Geschütze zu gebenden Elevation 
zum Vortheile der Deckung vergrössert werden kann. 

Es ist wie bei Deckungen der Infanterie auch hier festzuhalten, 
dass mit einer Vergrösserung der Deckung, selbst von nur 10*“, sehr 
viel gewonnen wird, wovon man sich sofort überzeugen kann, wenn 
man in Fig. 1 oder 2 eine Parallele zur Kammlinie in der entsprechen- 
den Distanz zieht und die Treffer zählt, welche in dieser Zone stecken. 

Die Scharte wird dem Wendungswinkel des Geschützes ent- 
sprechend weit gemacht, also gegen die Zeichnungen der Instruction 
von 1“ bis auf 60 cm verengt, wenn es sich z. B. nur um Bestreichung 
eines schmalen Defilö’s handelt, — oder sie wird nach einer oder nach 

4 ) Für 10° Depression tritt eine Verminderung der Sockenhöhe um 15 c “ ein. 
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beiden Seiten erweitert, wenn ein grösserer Wendungswinkel erwünscht 
wäre. Zwei Schaufelstiche genügen, um die Scharte zu erweitern und 
damit fällt auch der oft ausgesprochene Einwurf in sich zusammen, 
dass die Bonnets schädlich sind, weil sie die W endungsfähigkeit des 
Geschützes beeinträchtigen. 

Durch die Verengung der Schartenweite aut 60™ werden bei- 
spielsweise in Fig. 1 fünfzehn sonst gefährliche Treffer aufgefangen. 
Am besten ist es, wenn man die Schartenöffhung, wo es — wie in 
länger besetzten Positionen — geschehen kann, vor Eröffnung des Feuers 
mit Sandsäcken verschlichtet und dann nach Massgabe der Elevation 
und Seitenwendung die hindernden Säcke entfernt. 

Höhe der Bonnets. Die durch einen Geschützstand Type B 
oder C gewährte Deckung beträgt r35 m ; der Bedienungs - Kanonier 
ragt daher, aufrecht stehend, von der Schulter an Uber die Brustwehr 
heraus. 

Gebricht es daher nicht an Zeit, so wird es gewiss höchst zweck- 
mässig sein , die Bonnets auf 60 bis 70™, die Deckung daher auf 
Manneshöhe zu bringen. Was man von dem zu gewärtigenden Ein- 
wurf, dass dadurch das Ziel vergrössert und verbessert werde, zu halten 
habe, ist bereits eingangs auseinander gesetzt worden. Die Maskirung 
von Brustwehr und Scharte wird natürlich dann um so wichtiger. 

Brustwehrdicke. Die Instruction nimmt 30™ obere Brustwehr- 
(Bonnet-) Dicke an, d. i. mit Rücksicht auf Schnelligkeit des Baues das 
zulässige Minimum. Diese Brustwehr hält fast alle Gewehrgeschosse 
und die meisten Sprengstttcke der Hohlgeschosse auf, namentlich wenn 
man berücksichtigt, dass ja die Brustwehrstärke jeden Centimeter ab- 
wärts um 2 cm zunimmt , so dass die bei den Schützengräben der 
Infanterie normirte Dicke von 40 cm schon 5 cm unter der Krone des 
Geschützstandes vorhanden ist Überflüssig ist indess eine grössere 
Stärke doch nicht; hat man die erforderliche Zeit, so wird man 

trachten, die Bonnetstärke auf 40 und selbst auf 50™ zu bringen. 

Zu dieser Vorsicht rathen folgende Daten: 

Nach Capitän Richard dringen die Chassepot-Geschosse in frisch 
aufgeschüttetes Erdreich 

auf 200 m Schussdistanz 29™ tief ein 
» 100 ra „ 42™ „ „ 

n 25“ „ 50™ „ „ 

Brialmont') constatirt aus den belgischen Versuchen von Bras- 
schaet Eindringungstiefen der Gewehr-Projectile von 30 bis 42™, ferner 
folgende Eindringungstiefen von Hohlgeschoss - Sprengstücken als Re- 
sultat von fünf Schüssen auf 800 m , und zwar: 


4 ) „La fortiöcation des cbarnps de bataille“, Brüssel 1878. 

Ö«terr. niilitär. Zeitschrift. 1879. (4 Bd.) 
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21 Sprengstttcke drangen 10™ tief ein 

12 „ n 20™ B „ 

10 „ » 30™ „ n 

7 „ „ 40™ „ „ 

1 „ 50™ „ „ 

Geschossböden und Geschossspitzen fand man auf 30 em . 

Für die schwachen Bonnets und schwachen Brustwehren über- 
haupt kann man jedoch anderseits wieder geltend machen, dass von 
denjenigen Hohlgeschossen, welche die Brustwehr voll treffen, mehr 
derselben durchreissen werden, ohne sofort beim Austritt zu explo- 
diren, was für die Bedienungsmannschaft gewiss nur von Vortheil sein 
kann, — d. h., wenn ein Geschoss noch einen Erdkörper von l m durch- 
schlägt, ohne zu explodiren , so gilt dies von allen ober der Linie a b 
(Fig. 6) einfallenden Geschossen, bei der stärkeren Brustwehr hingegen 
nur von jenen, welche ober a' b‘ einschlagen. Wenn dagegen ander- 


Fig. 6 (1:50.) 



seits eine Dicke von 2 - 00 m eben genügt, um dem Geschoss den Durch- 
gang ganz zu verwehren, so dass man von der Linie mn abwärts 
ganz sicher ist, so ist dies bei der dicken Brustwehr schon von der 
Linie m t n„ bei der schwachen Brustwehr erst vor mn der Fall. 

Es wird demnach Sache persönlicher Ansicht sein, ob man diese 
Verstärkung vornehmen will oder nicht. 

Starkes Schrägfeuer. Kann der allgemeinen Situation nach ein 
Geschütz so schräg beschossen werden, dass der normale Geschützstand 
eine genügende Deckung nicht bieten würde, so muss man die Brust- 
wehr nach der bedrohten Seite bis in die äusserste feindliche Schuss- 
richtung verlängern (Fig. 7). 

Diese Verlängerung kann bis zu dem Winkel von 30°, höchstens 
45° ausgeführt werden, und zwar beim Geschützstand Type A und B 
durch Aushebung des Inneren bis an die Trace der Schussrichtung, 
bei jenem nach Type B bei gleichzeitiger Verlängerung des äusseren 
Grabens; bei Type C durch Verlängerung des betreffenden Schutz- 
und des äusseren Grabens. Wird Type B oder C auf 45° Seitenfeuer 
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verlängert, dann bleibt bei 15 m Geschütz - Intervalle zwischen zwei 
Ständen nur mehr ein freier Raum von 2-7ö m , also gerade noch genug, 
um mit dem Geschütz durchfahren zu können. 

Fig. 7 (1 : 200). 



Wäre aber beiderseits Schrägfeuer zu erwarten, so würde bei 
Type B und C das Intervalle nur mehr l m , bei Type A nur 1-60 bis 
l-80 m betragen. 

Will man auch nach dieser gefährlichen seitlichen Richtung 
schiessen können, so unterliegt dies keinem Anstande. Bei Type C 
ist es aber dann besser, den kleinen Schutzgraben an der betreffenden 
Seite wegzulassen. Es müsste dann auch nach der entsprechenden 


Fig. 8 (1 : 200). 



Richtung eine Scharte ausgeschnitten werden, deren Sohle der Schuss- 
distanz entsprechend elevirt oder gesenkt wird, während man die alte 
Scharte ganz oder theilweise verschüttet, verlegt oder doch maskirt. 
Einige Schaufelstiche genügen hiezu. 

18* 
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Schon bei 45° Seitenfeuer, jedenfalls aber, wenn directes (enfili- 
rendes) Seitenfeuer zu erwarten wäre, ist es besser, die Seitenwehr 
in Form einer Traverse knapp an den Gieschtitzstand anschliessen zu 
lassen, wie Fig. 8 zeigt. In diesem Falle ist es aber fast unerlässlich, 
die Krone der Traverse mannshoch über den Geschützstand (l‘70 ,n ) 
zu heben, also die Brustwehr auf I'45 m anzuschütten und, damit kein 
auffälliger, das Zielen erleichternder Absatz entsteht, von der Scharte 
an allmälig um 0 - 35' m steigen zu lassen. 

So ungünstig solche Verhältnisse sind, so oft können sie Vor- 
kommen, namentlich bei Batterien im gebirgigen oder bewaldeten 
Terrain. 

Fig. 9 (1 : 200). 



Geschtttzstände in der Offensive. Der k. k. General - Maj or 
Freiherr von Waldstätten sagt in seiner „Taktik“ (1878), IL Theil, 
Seite 256: „Ebenso (wie der Vertheidiger) wird der Angreifer für jene 
Batterien, welche er am weitesten vortreiben und an den gef äh r- 
lichsten Punkten auffahren lassen will, Deckungen vorbereiten 
lassen. Man wird also an solche Punkte vorher die Genie-Truppe 
hindisponiren, welche vielleicht mit jener Vorsicht, welche eine Schwarm- 
linie beobachtet, vorgeht; die Arbeitspartien — für jedes Geschütz 
bestimmt — graben sich ein, und damit ist auch der Geschützstand 
fertig. Die Batterien fahren in die fertigen Deckungen im schärfsten 
Tempo ein. Um einen Vergleich zu gebrauchen, könnte man dieses 
Vorbereiten von Deckungen mit jenen Batterien vergleichen, die beim 
Angriff auf eine Festung bei den vorschreitenden Belagerungsarbeiten 
immer näher gegen die Festung hin angelegt werden. Es möchte uns 
scheinen, dasB diese Arbeiten zu den erspriesslichsten und ehren- 
vollsten, weil gefährlichsten, gehören, welche die Genie-Truppe im an- 
griffsweisen Gefecht auBführen kann.“ 

Auf welche Weise die Russen in diesem Sinne vor Plevna 
Batterien im feindlichen Feuer ausgehoben haben, geht aus dem 


Digitized by Google 


19 


ihre Anwendung und Ausführung. 


277 


Juni-Heft 1879 der „Osten-, miLitär. Zeitschrift“ hervor, wo es Seite 387 
heisst : 

„Einen ausgedehnteren Gebrauch von Schützengräben und 
Batterie-Deckungen machte jedoch SkobelefF, und zwar unter heftigem 
Feuer der Türken. 

„Um den Angriff auf die „zweite Höhe“ vorzubereiten, hatte man 
am 8. September die Batterien 1, 2 und 3 der zweiten Artillerie- 
Brigade vorgeschickt, um Stellungen zu beziehen und sich dort zu 
decken. Nach geschehener Wahl der Position wurde jedem Geschütze 
ein Sapeur beigegeben. Dieser kennzeichnete durch einige Schaufel- 
stiche die Directionslinie des Geschützstandes und blieb bei dieser 
sitzen, bis die Arbeiter-Colonnen ankamen. Die Abstände der Sapeure, 
respective der Directionslinien waren 9 Schritt, die Intervalle einzelner 
Batterien betrugen 15 Schritt. 

„Gleichzeitig schied man ein Arbeita-Commando von 240 Mann aus, 
welche mit Schaufeln und Spitzhauen ausgerüstet wurden ; dieses Com- 
mando wurde sogleich in 24 Theile (Zahl der Geschütze) getheilt, und 
zwar so, dass in jedem Theile wenigstens 8 Schaufeln und 2 Spitzhauen 
sich befanden.“ 

Um bei der Vorrückung vom feindlichen Feuer so wenig als 
möglich zu leiden, gieDgen diese Abtheilungen in ähnlicher Weise vor, 
wie bei uns etwa das „Vorwärts-Sammeln“ geübt wird. Der Sapeur, 
welcher sich schon beim Geschützstande befand, übernahm das Com- 
mando, und es begann die Arbeit, welche in etwa einer Stunde 
beendet war. 

Es ist kein Zweifel, dass die Ausführung von Geschtitzständen 
Type A auf 1000™ von der feindlichen Schwarmlinie in gutem Boden 
selbst bei Tage ohne materielle Deckung ausgeführt werden kann, 
da man mit zwei Reihen (6 Genie-Soldaten) dieselben in 15 Minuten 
zu Stande bringt , vorausgesetzt , dass die eigene Schwarmlinie auf 
einige hundert Schritte weiter vorliegt, die Arbeit deckt und die Auf- 
merksamkeit des Feindes auf sich zieht. In mittlerem und schwerem 
Boden hingegen müsste man wegen der längeren Arbeitszeit bis zu 
45 Minuten doch durch eine Maske (wie z. B. Getreidefeld, Stein- 
riegeln, Gebüsch) der Sicht des Feindes entzogen sein, in welchem Falle 
dann auch Type £ und C anstandslos auf diese Distanz und auch 
näher heran gebaut werden könnten. Zeit hat man in grösseren 
Schlachten fast immer genug, da ja, bevor es zum Vorrücken der 
Artillerie kommt, viele Stunden vergehen. 

Die Deckung nach Type A, welche bis zu den Hüften Schutz 
gewährt, scheint jedoch, da ja im besprochenen Falle die Artillerie 
jedenfalls in den wirksamen Gewehrbereich von 800 bis 1000“ avan- 
ciren müsste, nur selten als genügend. Der normale Geschützstand nach 
Type B erfordert 14 Arbeiter auf einen Haufen dicht gedrängt bei- 
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sammen, welcher während des Baues vielleicht mehr Leute verlieren 
würde, als der Artillerie erspart werden könnten, so dass der Werth 
und das Zustandekommen immerhin zweifelhaft sein dürften. 

Vertiefter Geschützstand. Besser ist es im vorigen Falle gewiss, 
wenn es anders die Zeit erlaubt, die Erde zur Formirung der l'10 m hohen 
Brustwehr nach Type B durch Vertiefung des inneren Grabens, wie 
in Fig. 10, von 25 auf 50 cm zu bringen, womit der Vortheil verbunden 


Fig. 10 (1 : 100). 



ist, dass dieselben 6 Mann (oder deren Ablösung) einfach weiter arbeiten 
können, dabei aber schon theilweise gedeckt sind und bei im Ganzen 
geringerer Arbeit die Gesammt Deckungshöhe von normal l’35 m auf 
l-60 m , also fast auf Manneshöhe gebracht wird. Die Arbeit dauert 
wohl doppelt so lange (im leichten Boden aber für Genie -Soldaten 
doch nur '/„ im mittleren Boden 1 Stunde), kommt aber sicher zu 
Stande. 

Dieser Geschtttzstand verdient unstreitig vor dem normalen nach 
Type B immer auch dann den Vorzug, wenn man die Arbeiter oder 
das Werkzeug für die Maximal - Anstellung (nämlich 14 Mann gleich- 
zeitig innen und aussen) nicht hätte, wie dies bei der Artillerie that- 
sächlich der Fall ist, weil eine Batterie weder die Leute, noch weniger 
aber das Werkzeug hiezu hat; sie muss daher stets zuerst den inneren 
und dann den äusseren Graben ausheben. 

Als Regel könnte man demnach für alle Fälle hinstellen: Wenn 
wenig Zeit, aber genügend Arbeiter und Werkzeug vorhanden sind, dann 
ist der normale Geschützstand, weil am schnellsten, herzustellen. Wenn 
aber Arbeiter oder Werkzeug nur für die Herstellung des inneren 
Grabens vorhanden sind, oder in jedem Falle, wenn es an der nöthigen 
Zeit nicht mangelt und das Qinabgehen in grössere Tiefe überhaupt 
gestattet ist, hat man den ganzen Erdbedarf aus dem inneren Graben 
zu decken. 

Hiebei behält der Geschützstand der Einfachheit wegen die nor- 
male obere Begrenzung bei, wird somit ganz normal ausgesteckt, und 
die Arbeit sofort wie sonst begonnen. Erst wenn diese im Gange 
ist, bestimmt man die Tiefe und steckt die Rampe mit der dreifachen 
Höhe zur Anlage nach rückwärts zu aus. Fehlt Erde zur Formirung 
der Brustwehr, so nimmt man die Seitenböschungen ab. Ist Ubei - 
schuss vorhanden, so verdickt oder verlängert man die Brustwehr 
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glacisartig, — bleibt noch Zeit, so schafft man Deckung auf volle Manns- 
höhe von l-80 ra , durch weitere Vertiefung auf 0 - 60 m . 

Bei Geschützständen mit Seitentraversen ist es jedenfalls besser, 
gleich von Haus aus auf 50, oder noch besser auf 70 cm Tiefe zu gehen, 
weil dann die Traverse weniger hoch ausfällt, daher Arbeit erspart 
wird. Dieser Vorgang setzt natürlich voraus, dass das Geschütz auch 
in dieser tieferen Stellung den nöthigen Ausschuss habe. 

Geschützstand im Horizont. Es kann oft Vorkommen, dass 
auch die geringste Vertiefung des Geschutzstandes nicht zulässig 
ist, entweder: 

a) weil man sonst an Ausschuss und Ausblick verlieren würde 
(Getreidefelder, Anhöhen), oder 

b ) der Bodennässe wegen. 

In solchen Fällen wird der Geschützstand selbst nicht vertieft 
und die zur Erzielung der normalen Deckungshöhe nothwendige Erde 
ganz aus einem äusseren Graben genommen. 

Fig. 1 1 zeigt einen solchen horizontalen Geschützstand, Type A, 
Fig. 12 einen solchen Type B ; Type C entsteht durch Ausführung 
der Schutzgräben S. 


Fig. 11 (1:200). 



Auf Abhängen. Auf diesen ist es zum Vortheile der Treff- 
sicherheit unbedingt nöthig, den Geschützstand horizontal zu machen, 
was durch Abgraben und nur ausnahmsweise durch Anschütten zu 
geschehen hat, da in dem angeschütteten Erdreich der Protzstock sich 
zu sehr eingräbt. 

Hiebei gewinnt man auch meistens gleich die für die Brustwehr 
nothwendige Erde. 

Der Abhang ist nach rückwärts geneigt. 

Dieser Fall kommt besonders dann vor, wenn die Artillerie 
sich hinter einer Kuppe aufstellt, über welche hin gerade noch mit 
horizontalem Rohre, oder, wenn sie aus der betreffenden Aufstellung 
lediglich den Fernkampf führen will, sogar mit der entsprechenden 
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Elevation hinüber feuern und dem Feinde gar kein oder ein möglichst 
kleines directes Ziel bieten will. Die Vortheile einer solchen Aufstellung 
sind in die Augen springend, da die zu kurz gehenden Hohlgeschosse 


Fig. 12 (1:200). 



entweder in den vorderen Abhang einschlagen oder auf der Kuppe auf- 
treffen, und die Sprengstücke über die Batterien fliegen. 

Ist der Abhang unter 1: 10 geneigt, so ist, wenn mit horizon- 
talem Rohr gefeuert werden soll, jener Punkt im Terrain zu suchen, 


Fig. 13 (1 : 200). 



welcher 50 cm tiefer als die Kuppe ist, an welcher Stelle der horizontale 
Geschützstand 50 cm tief wird und bei 5™ Breite gerade in den Boden 
ausläuft (Fig. 13 und 14). 


Fig. 14 (1 : 200). 



Bei der Neigung von 1 : 5 müsste gerade am Saume der Höhe 
l m tief eingegraben werden, damit sich das Geschütz vollständig auf 
festem Boden bewegt. 

Ist die Neigung noch grösser, so muss der rückwärtige Theil 
und die Rampe aufgeschüttet werden. 
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Soll der Feind weder Geschütz noch Geschützstand sehen, so 
kann nur mit Elevation gefeuert werden. Es muss dann die Krone 
des Bonnets in gleiche Höhe oder tiefer als die Kuppe gelegt werden. 
Bei der Neigung von 1 : 10 müsste man, um die Deckung Type B zu 
erhalten, den 85™' tieferen, oder vom Saume 8'50 m entfernten Punkt 
suchen und dann mit Elevation feuern. 

Dio Aussteckung des Geschützstandes geschieht normal, jedoch 
ohne äusseren Graben; fehlt Erde für die Flügel, so wird ein Seiten- 
sehutzgraben nach Type C ausgohoben. Überschüssige Erde wird zur 
Verdickung der Brust und Erhöhung des Bonnets bis auf 70"“ Höhe 
verwendet oder seitwärts geworfen. 

Fig 15 (1 : 200). 



Zu Fig. 16 (1 : 200). 



Ist der Abhang seitwärts geneigt (Fig. 15 und 15 a), so wird bis 
zur Neigung von 1:8 die Mittellinie auf die normale Tiefe versenkt 
und die Erde schief von dem höheren gegen den niederen Theil in die 
Brustwehr geworfen. 

Ist die Neigung grösser, so müsste bei Beibehaltung der normalen 
Tiefe in der Mitte der Geschützstand theilweise angeschüttet werden, 
was thunlichst zu vermeiden ist. Man wird daher lieber tiefer ein- 
schneiden, und zwar bei der Neigung von 1 : 2 50"”, bei jener von 
1:6 34"". 

Fällt der Abhang feindwärts, so ist es, wenn man in 
die Tiefe schiesst, am einfachsten, die Sohle des Geschützstandes 
parallel mit dem Boden zu halten (was, ausser auf den Rücklauf, 
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von keinem weiteren Einflüsse ist) und die Aussteckung normal vor- 
zunehmen, weil man ja in solchen Fällen wohl meist mit Depression 
feuert 

Beschiesst man jedoch ein gleich hohes oder höheres Ziel, so 
soll der Geschützotand nach Fig. 16 mit horizontaler Sohle hergestellt 
werden ; vorne wird der Geschützstand nicht vertieft, damit die Rampe 
nicht zu lange ausfällt. 


Fig. 16 (1 : 200). 



Geschützstände fiir T m Gebirgs-Geschütze. Für diese sind Ge- 
schützstände nicht normirt; für die Construction derselben käme im 
Vergleich mit der normalen in Betracht: 

a ) die geringere Sockenhöhe von 60 cm , 

b) dass der Geschützstand selbst geringere Dimensionen haben 
könnte. 

Eine geringere Deckung als jene nach Type A zu geben, ist 
indess nicht zulässig, — die Brustwehr und daher auch die Erdaus- 
hebung bleiben also dieselben. 

Es scheint uns demnach als das Einfachste, die normalen Typen 
beizubehalten und bei Type A eine Schartenmulde bis auf Kniehöhe 
herab auszusparen, beziehungsweise bei Type B und C die Scharte 
um 40 cm zu vertiefen. (Fort.euung folgt.) 


— 
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Die Cavallerie-Manöver bei Bruck a. d. Leitha 1879. 


Die vom 23. August bis 6. September d. J. bei Bruck a. d. Leitha 
stattgehabten Übungen einer Cavallerie-Truppen-Division beanspruchen 
unser lebhaftes Interesse nach mehr als Einer Seite hin; ich gebe der 
Vermuthung Raum, dass es nicht uninteressant sein dürfte, einer Stimme, 
gewissermassen aus der Truppe heraus, geneigtes Gehör zu schenken, 
um so die Ansichten und Wünsche eines alten und unparteiischen 
Troupiers zu vernehmen. Der gütige Leser erwarte daher keinen 
genauen, detaillirten Bericht, noch weniger eine Kritik über die stra- 
tegische Anlage der Übungen, — dazu fehlt mir einerseits das Geschick, 
anderntheils blieben mir in meiner Eigenschaft als Ordonnanz- Officier 
bei der II. Cavallerie-Truppen-Division die Dispositionen der gegne- 
rischen Partei unbekannt. Ich kann nur schildern, was ich selbst 
gesehen habe, und dies pach meiner Anschauung beurtheilen und 
möchte mir daher die Bitte erlauben, diese Zeilen mehr als eine 
militärische Causerie zu betrachten, denn als wissenschaftliche Studie, 
als welche sie auch nicht gelten wollen. Es liegt nach dem Vorher- 
gesagten in der Natur der Sache, dass meine Schilderung Lücken auf- 
weist; denjenigen Leser, dem es darum zu thun ist, sich genau über 
die Manöver zu informiren, verweise ich auf das schon im Druck 
begriffene Werk des Generalstabs-Chefs der Übungsleitung, Majors von 
Horsetzky. Ich werde mir erlauben, die Übungen, wie sie sich ab- 
spielten, zu schildern, über die besonders hervorragenden Thätigkeiten 
einzelner Abtheilungen meine Reflexionen zu geben und am Schlüsse 
alles dessen zu gedenken, was bezüglich Führung und Ausbildung 
von der Truppe als wünschenswerth bezeichnet wurde. 

Die Manöver wurden, mit Ausnahme der ersten Übung gegen 
schwache Markirung, mit voller Gegenseitigkeit ausgeführt. Die Com- 
mandanten erhielten tagsvorher gedruckte Programme, welche den 
Zweck der Übung, die Annahme, den Auftrag und die Situation zu 
Beginn der Übung enthielten ; jedem dieser Programme war ein Kärtchen 
beigefügt, in welchem die Situation der eigenen Partei und von gegne- 
rischer Seite die bei Beginn der Übung schon als constatirt suppo- 
nirten Nachrichten - Patrullen eingezeichnet waren; für jede Übung 
erhielten die Herren Schiedsrichter ebenfalls gedruckte Anhaltspunkte. 
Damit der Leser sich über diese Instructionen klar werde, folgt hier 
jene für die erste Übung vollinhaltlich ; alle zu geben , schien mir bei 
der Tendenz dieser Zeilen nicht nothwendig. Diese sehr elegant ausge- 
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führten Programme trugen sehr viel dazu bei, dass Missverständnisse 
und andere Übelstände, wie sie gewöhnlich den geschriebenen oder 
lithographirten derartigen Exemplaren anhaften, nicht vorkamen. 

Allgemeine Bestimmungen für die Durchführung der Übungen. 

1. Die Plätze, an welchen sich die Truppen zu Beginn jeder 
Übung zu versammeln haben, werden den betreffenden Ober-Comman- 
danten stets tagsvorher durch die Übungs-Programme bekannt 
gegeben werden. 

Die diesen Programmen beigeschlossenen Skizzen, im Masse 
1:300.000 geben: 

a) die Linie an, welche die äussersten Spitzen und Patrullen vor 
Beginn der Übung nicht passiren dürfen ; 

Zi) jene Orte, an welchen die Gros der verschiedenen Colonnen 
den Beginn der Übung zu erwarten haben. 

2. Jeder Ober-Gommandant verfasst auf Grund des Übungs- 
Programmes eine schriftliche Disposition, welche Folgendes zu ent- 
halten hat: 

a) die Zusammenstellung der einzelnen Colonnen; 

b ) die Aufgabe derselben; 

c) deren Marschziele oder Marschlinien; 

d) wie die Colonnen miteinander und mit dem Ober-Commando 
in Verbindung treten; 

c) wo sich der Ober-Commandant aufhalten wird. 

3. Diese Dispositionen sind eventuell in mehreren Exemplaren 
den Colonnen-Commandanten und durch diese (nach Bedarf 
ergänzt) den Regimentern (Batterien), Bataillonen, namentlich aber den 
cantonirenden Abtheilungen noch am Tage vor der Übung zuzustellen. 

Zu allen Entsendungen (Vorhuten, Seitenhuten, Nachrichten- 
Patrullen etc.) sind, um unnöthige Hin- und Hermärsche zu ver- 
meiden, stets Abtheilungen der zunächst der Marschlinie lagernden 
oder cantonirenden Truppentheile zu verwenden. 

Die Bemessung der Stärke und Zusammensetzung der vorge- 
schobenen Abtheilungen ist, insoweit dies nicht vom Ober-Commando 
bestimmt sein sollte, ausschliesslich Sache der Colonnen-Commandanten ; 
diese sind auch für die der Situation entsprechende Anordnung des 
Nachrichten- und Sicherheitsdienstes verantwortlich. 

4. Abmarsch: Jede Abtheilung marschirt vom Lager oder ihrem 
Cantonirungsorte direct aul den ihr zugewiesenen Sammelplatz. Der 
Abmarsch ist derart einzurichten, dass die Truppen stets ‘/, Stunde 
vor Beginn der Übung rasten. 

5. Adjnstirung: In Helm (Czako) ohne Waffenröcke (Pelze). 
Die Pferde leicht gesattelt. Bei zweifelhafter Witterung entscheiden 
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die Regiments- (Batterie-, Diviaiona-) und Stations-Comman danten über 
das Aufpacken der Mäntel. 

Abzeichen : Die weissen Abzeichen trägt bei den Übungen gegen 
Markirung stets der „Markirende“, — bei den Übungen mit Gegen- 
seitigkeit der nördliche oder östliche (in den den Übungs-Programmen 
beigefügten Skizzen blau bezeichnete) Theil. 

Mnnition: Für jeden Carabiner sind zu jeder Übung 5, für 
jedes Infanterie-Gewehr 10, für jedes Geschütz ebenfalls 10 Patronen 
mitzunehmen. 

6. Schiedsrichter: Zur Unterstützung der Schiedsrichter wird 
bei jeder Colonne ein Schiedsrichter-Gehilfe eingetheilt. Diese halten 
sich beim Gros ihrer Colonne auf und sind von den Commandanten 
derselben über die jeweiligen Absichten zu informiren; sie dürfen 
jedoch auf die Entscheidungen derselben keinen Einfluss nehmen. 

Es obliegt ihnen speciell die Überwachung des Tempo’s der 
Colonnen beim einfachen Marsche. — Solange nicht manövrirt 
wird, namentlich vom Sammelplätze weg, ist die Meile in 50 bis 
60 Minuten zu reiten. 

Beim Zusammentreffen der gegnerischen Colonne melden die 
Schiedsrichter-Gehilfen dem Schiedsrichter Absicht und Stärke ihrer 
Colonne und helfen ihm dadurch bei der Feststellung der Entscheidung. 

Die Schiedsrichter und Schiedsrichter-Gehilfen sind durch grössere 
grüne Feldzeichen kenntlich. 

7. Signale: Emstellen (Unterbrechung) der Übung „Halt“. 

Wiederaufnahme der Übung: „General mar sch“. Schluss der 

Übung: „Abblasen“. 

Jedem von der Oberleitung ertheilten Signale geht ein drei- 
maliges „Habt Acht“ voraus. 

8. Attaken : Attaken gegen Markirung werden stets mit „Marsch 
— Marsch“ durchgeführt. 

Bei Attaken mit Gegenseitigkeit darf nie „Marsch — Marsch“ 
commandirt werden; beide Theile haben auf mindestens 100 Schritte 
Entfernung zu halten. 

9. Besprechung: Nach dem Abblasen verfügen sich: 

a) die Colonnen-Commandanten, 

b) sämmtliehe Regiments- und Divisions-Commandanten, 

c) der Commandant der Artillerie, 

d ) die Commandanten der eventuell verwendeten Bataillone, 

e) sämmtliehe Generalstabs-Officiere — zu ihrem Ober-Commando. 

Dieses wird von der Übungsleitung die Zeit und den Ort der 

Besprechung erfahren und sich mit sämmtlichen oben angeführten Herren 
dahin verfügen. 

10. Alle schriftlichen Gefechts-Relationen entfallen. 
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Bei jedem Truppenkörper ist je ein Officier mit der Notirung 
der Zeiten zu betrauen, in welchen bedeutendere Meldungen einliefen, 
wichtige Entschlüsse gefasst wurden oder grössere Entscheidungen 
vorfielen. P e j a c s e v i c h, 

F eld marschall-Lieutenant 

Vor der ersten Übung geruhten Seine k. und k. Apostolische 
Majestät der Kaiser die Truppen der II. Cavallerie-Truppen- Division 
um 8 Uhr Früh zu besichtigen. 

Die Division war auf der Parndorfer Haide, Front gegen Parndorf, 
mit dem linken Flügel beim Bahnhof, in zwei Treffen aufgestellt. 

Nach der Besichtigung rückten die Colonnen in die ihnen 
nach der Disposition für die erste Übung zukommenden Rendezvous- 
Plätze, wo sie um ‘/,10 Uhr eintreffen sollten. — Aus diesen Auf- 
stellungen begann um 10 Uhr der Vormarsch. 

Erste Übung am 25. August. 

(Gegen Markirung.) 

Zweck : Vereinigung einer in mehreren Colonnen vorgehenden 
Cavallerie-Truppen-Division auf die Töte der mittleren Colonne. 

Annahme: Die II. Cavallerie-Truppen-Division, im Aufklärungs- 
dienste vor einem grösseren Heerestheile — ist am 24. August bei 
Zurndorf eingetroffen. 

Ihre Nachrichten-Patrullen haben an der Fischa Fühlung mit 
Cavallerie-Abtheilungen des Gegners erlangt. 

Bei und in Wien sollen nur schwache Kräfte des Gegners stehen. 

Auftrag: Die Division hat von früher her den Auftrag, am 
25. August die Fischa zu erreichen. 

Situation zu Beginn der Übung: In Ausführung dieses Befehles 
steht die II. Cavallerie-Truppen-Division am 25. ^August, '/,10 Uhr 
Vormittags in drei Colonnen getheilt Die nördlichste Colonne, 7 Esea- 
dronen, zwischen Rohrau und Gerhaus westlich der Leitha, die mittlere. 
10 Escadronen, westlich Parndorf, die südliche, 12 Escadronen und 
2 reitende Batterien, beim Bäckerkreuz *). 

Die nördlichste Colonne hat das Marschziel: Fischamend. 
die mittlere: Schwadorf, die südliche: Götzendorf. 

Ordre de batallle: Östliche Partei: Commandant: General- 
Major Baron Ramberg; Generalstabs-Chef: Oberstlieutenant He ge düs. 
(29 Escadronen, 2 reitende Batterien.) 

Westliche Partei: Markirt durch eine Escadron des 8. Dra- 
goner-Regimentes. 

Beginn der Übung: Um 10 Uhr Vormittags treten alle drei 
Colonnen den Vormarsch an die Fischa an. 

*) Alle vorkommenden Bezeichnungen sind der Umgebungskarte von Brack 
a. d. Leitha im Massstabe 1:75.000 entnommen. 
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Anhaltspunkte für die Sohledirlohter. 

Die Übung ist zunächst eine Dispositions-Übung. — Es sollen die 
einzelnen, vom Divisions-Commando weit entfernten Colonnen während 
des Marsches nach Einem und demselben Punkte hin dirigirt, und derart 
die Vereinigung der ganzen Division erzielt werden. — Es ist daher 
die Division in einem einfachen Vormarsche gegen nur schwache 
Abtheilungen des Gegners angenommen. 

Während des Marsches (um 10 Uhr, eine halbe Stunde nachdem 
die Division den Marsch gegen die Fischa angetreten hat, und die 
mittlere Colonne bis Bruck gelangt ist) wird sie nun erfahren 
(und zwar durch Meldungen, welche die Oberleitung den Patrullen 
einhändigen lassen wird): 

dass um 9 Uhr Vormittags jenseits der Fischa, bei Himberg, 
vier Meilen westlich Bruck, starke Cavallerie-Kräfte des Gegners 
beobachtet wurden. 

Ein sehr einfaches Calcül sagt dem Divisionär, dass diese Cavallerie- 
Kräfte, wenn sie um 9 Uhr aufgebrochen wären, zur Zeit des Erhalts 
der Meldungen — um 10 Uhr — etwa schon bei Rauchenwarth 
eingetroffen sein könnten, und dass, wenn beide Theile (der Gegner 
und die II. Cavallerie-Truppen-Division) den Marsch gegeneinander 
gleichmässig fortsetzten, sie sich nothwendigerweise halben Wegs 
zwischen Bruck und Rauchenwarth treffen müssten, also etwa 
bei Gailbrunn, und zwar, da die Entfernung dahin l‘/ t Meilen 
beträgt, in etwa 1 '/, Stunden. 

Für diesen möglichen Fall des Zusammen stosses ist die 
Concentrirung der drei Colonnen der II. Cavallerie-Truppen-Division 
zweifellos die wichtigste Vorbereitungs-Massregel. 

Es tritt somit an den Divisionär die Frage heran, wie er diese 
Vereinigung in Scene setzen will, — ob auf der Stelle, ob während 
der Bewegung nach vorwärts. 

Er hat im schlechtesten Falle l'/ t Stunden Zeit vor sich; 
■die Zeit für die Befehlsertheilung mit ‘/, Stunde gerechnet, bleiben 
noch 1'/, Stunden. 

Die Entfernungen von den Seiten-Colonnen betragen zwischen 
6- und 8000 Schritt; bis die Ordonnanz - Officiere die mittlerweile 
weitermarschirenden Colonnen erreichen, sind wenigstens 30 Minuten 
zu rechnen. Die Ordonnanz-Officiere können nämlich die Seiten-Colonnen 
kaum vor */ t 11 Uhr, also etwa in der Höhe von Arbesthal und 
Sommerein, erreichen. 

Unter dieser durchaus nicht ungünstigen Voraussetzung verblieben 
*/ 4 Stunden zum Einschwenken der beiden Seiten-Colonnen. 

Unter solchen Umständen dürfte sich der Divisionär wohl für 
die Vereinigung im Marsche, für die concentrische Vorrückung 
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gegen den beabsichtigten Vereinigungspunkt, — als welcher momentan 
nur die Ebene zwischen Stixneusiedl und Trautmannsdort 
etwa die Gegend beim Schtttthal-Kreuz, go wählt werden kann, — 
entscheiden. 

Unter dieser Annahme wäre die Zeit von 10 bis ‘/ 4 ll bei der 
mittleren Colonne fiir die Ertheilung der Befehle an die Seiten-Colonnen 
zu rechnen, die Zeit bis S / 4 11 fiir das Überbringen der Befehle, 
die Zeit von ‘/ 4 11 bis %12 Uhr fiir das Einschwenken der Seiten- 
Colonnen. — Die Entfernung von Arbesthal oder Sommerein zum 
Schiitthal-Kreuz beträgt etwa */, Meilen. 

Von besonderem Interesse sind dabei zweifellos die Directiven, 
die der Divisionär den beiden Colonnen zukommen lässt: ob diesen 
bestimmte Marschlinien zugewiesen werden, oder ob ihnen blos im 
Allgemeinen das Marschziel bekannt gegeben, ob ihnen direct anbe- 
fohlen wird, was in den bisherigen Marschrichtungen zur weiteren 
Vorsehung des Sicherheitsdienstes Zurückbleiben soll, oder ob dies 
den Colonnen-Commandanten überlassen wird u. dgl. 

Diesen erwächst aber sofort nach Erhalt der Befehle des Divisionärs 
die Aufgabe, sich das Verhältnis klar zu machen, in welches sie 
gelangen sollen; die Erwägung, welche Marschlinien sie einschlagen, 
in welcher Formation, in welchem Tempo sie marschiren, was sie zur 
Sicherung ihrer bisherigen Marschrichtung thun, wem sie von ihrer 
neuen Bestimmung Kenntniss geben müssen (Verpflegung, Train) u. dgl. 

Die südliche Colonne, die den Befehl zum Einschwenken 
um 3 / 4 ll Uhr etwa beim Wolfsbründl zwischen Kaisersteinbruch 
und Sommerein erhalten dürfte, muss speciell erwägen, ob sie bei 
Sarasdorf (wo eine Furt) oder bei Trautmannsdorf die Leitha 
passiren soll. 

Die nördliche Colonne ist um '/,11 Uhr westlich Göttles- 
brunn und kann zwischen drei Wegen wählen: dem über den Gaisberg, 
dem Uber den Weidberg oder dem Wege über den Mitterberg u. s. f. 

Beide müssen Abtheilungen an der Fischa zurücklassen. 

Die mittlere Colonne ist, wenn der Divisionär sie nicht 
halten liess, wozu kein Anlass, um */ 4 ll Uhr bei den „drei Rüsten“. 
Von 7» 11 aber muss sie, weil sie den kürzesten Weg hat, zurück- 
gehalten werden; oder sie muss, um eventuell das Einrttcken der 
Seiten-Colonnen zu decken, rasch vorgehen. Ihr Verhalten ist schon 
von den Nachrichten abhängig, die man bis dahin über den Feind 
erhalten haben wird. 

Bei der Übung wird angenommen werden, dass die weiteren 
Nachrichten über den Gegner denselben als im Vormärsche gegen 
die Fischa und den Reisenbach darstellen. 

Der Markirende zeigt sich, seiner Instruction zufolge, um 11 Uhr 
an der Ostseite von Margarethen am Moos beim Kloster. Er darf 
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sich erst weiter bewegen, wenn die Cavallerie-Division vereinigt ist 
und gegen ihn vorrückt. Der Cavallerie-Divisionär wird gewiss schon 
%12 Uhr die Anwesenheit und den Aufenthaltsort des Markirenden 
erfahren. 

Um diese Zeit, vielleicht erst um ’/,12 Uhr dürfte er aber auch 
seine Division beim Schütthai- Kreuz vereinigt haben; er steht dann 
etwa 5000 Schritt vom Gegner entfernt, welcher der Annahme zu- 
folge noch im Defiliren durch den Ort Margarethen begriffen ist. 

Instruction für den Markirenden. 

1. Der Markirende wird durch die in Stixneusiedl und Saras- 
dorf cantonirende Escadron des 8. Dragoner -Regimentes gebildet. 

2. Der Markirende steht — Front gegen Bruck — am 25. August 
9 Uhr Früh mit je einer Patrulle: 

a ) beim Ostausgange von Fi schäm en d an der Strassengabelung; 

b) beim Triangulirungszeichen am Königsberg, östlich 
Enzersdorf; 

c) an der Brücke überden Reisenbach östlich Schwadorf; 

d) beim Kloster an der Ostseite von Margarethen am Moos ; 

e) beim „Leberkreuz“ nördlich vom Bahnhofe von Götzendorf; 

f) an der Brücke über die Leitha östlich Götzendorf; 

der Rest der Escadron steht beim Schlosse in Margarethen am 
Moos. 

3. In dieser Aufstellung bleibt die Escadron bis 1 1 Uhr. 

4. Der Escadrons-Commandant rückt um 11 Uhr mit dem Gros 
an die Ostseite des Ortes Margarethen zum Kloster ; die Patrullen 
a bis f bleiben an ihrem Platze ; sie markiren dadurch das Besetzt- 
halten der Übergangspunkte über die Fischa, den Rehenbach und 
die Leitha. 


Als der Divisionär, welcher sich an der Tete der Mittel-Colonne 
befand, in Bruck die in der Schiedsrichter-Instruction erwähnte Meldung 
erhielt, beschloss er, die drei Colonnen im Vormarsche zu concentriren, 
und sandte den Seiten-Colonnen den Befehl zum Einschwenken mit der 
Direction: „Schütthal-Kreuz“ (südwestlich von Stixneusiedl, Cöte 168), 
welcher durch Generalstabs-Officiere überbracht wurde. Ungefähr um 
Mittag war die Mittel-Colonne an diesem Punkte angelangt und als 
erstes Treffen in Masse formirt. 

Der südlichen Colonne wurde nunmehr ein Ordonnanz-Officier 
entgegengesendet mit dem Aufträge, den Übergang über die Leitha 
zu beschleunigen. Von der nördlichen Colonne war noch nichts sichtbar. 

Es war mittlerweile '/, 1 Uhr geworden , als die reitenden 
Batterien anlangten und sich auf den Antengrubfeldern gegen den 
am Ostausgange von Margarethen am Moos sichtbaren markirten 

Öfiterr. militär. Zeitschrift. 1879. (4. Brt.) 19 


Digitized by Google 



290 Die Cavallerie-ManÖver bei Bruck a. d. Leitha 1879. 8 

Gegner in’s Feuer setzten. Die südliche Colonne war um diese Zeit 
mit ihrer Tete beim Nordaasgange von Trautmannsdorf erschienen 
und noch im Debouchiren über die dortige Leitha-Brücke begriffen ; 
eine Escadron wurde am rechten Ufer belassen und gegen Götzendorf 
dirigirt Der Divisionär liess nunmehr das erste Treffen (Mittel-Colonne) 
in Colonne übergehen, die Töte halblinks schwenken (Direction Kirch- 
tburra von Götzendorf), und es wurde circa ‘/ t 2 Uhr zwischen St. Leopold 
und „Rothen Kreuz“ mit der Direction „Margarethen am Moos“, 
also schräge zur markirten feindlichen Front, aufmarschirt. Um diese 
Zeit debouchirte die Vorpatrulle der nördlichen Colonne aus Stix- 
neusiedl. Hiemit war die Übung beendet 

Die Generalstabs-Officiere, welche die Befehle an die Colonnen 
zur Concentrirung der Division zu überbringen hatten, wurden um 
*/,12 Uhr von den „drei Rüsten“ expedirt; man vermuthete die nördliche 
Colonne um diese Zeit schon in oder in der nächsten Nähe von Göttles- 
brunn; deren Commandant konnte daher um V,12 Uhr den Befehl erhalten 
haben, demzufolge den Weg über das Gablerkreuz nach Stixneusiedl 
einschlagen und um '/, längstens ‘/,1 Ubr aus dem letztgenannten 
Orte debouchiren. Die Sache kam aber anders. Die Colonne hatte 
schon, da sich der Übergang über die Leitha bei Rohrau und Gerhaus 
erheblich verzögerte, Zeit verloren, und der Generalstabs-Officier traf 
die Colonne nicht in Göttlesbrunn, sondern deren Tete noch am 
Westeingange von Höflein; der Commandant erhielt daher den Befehl 
nicht um */ 4 12 Uhr, sondern erst um ‘/,1; die Colonne konnto daher 
nicht vor */, bis ‘/,2 Uhr beim Schütthal-Kreuze sein. Der andere 
Generalstabs-Officier, der zur südlichen Colonne gesendet wurde, 
hatte insoferne leichteres Spiel, als diese Colonne in Sicht war; er 
liess sich jedoch verleiten, querfeldein zu reiten, kam in dem ihm 
nicht bekannten Terrain an mehrere Gräben , die er theils nehmen 
konnte, theils, wenn sie zu breit wurden, umreiten musste, was eine 
Verspätung zur Folge hatte, da die südliche Colonne, als ihr der 
Befehl zum Einschwenken zukam, Bchon so weit gegen Westen vor- 
gerückt war, dass die Sarasdorfer Furt ohne erheblichen Zeitverlust 
nur mehr von einem Theile benützt werden konnte. (Wenn ich mich 
recht erinnere, giengen nur die Batterien mit ihrer Bedeckung über 
dieselbe.) Wir können aus diesen Fällen folgende Lehren ziehen : 
1. dass man bei der Berechnung für das richtige, zeitgerechte Ein- 
treffen einer detachirten Colonne alle denkbar möglichen, Aufenthalte 
verursachenden Ereignisse mit in den Calcül ziehen muss und dann 
noch immer gut thun wird, */ % Stunde wenigstens zuzuschlagen; 2. dass 
es für Ordonnanz-Officiere, wenn ihnen das Terrain nicht genau 
bekannt ist, zur Pflicht wird, Strassen und Wege, wo sie vorhanden 
sind, zu benützen und nur in ganz ausnahmsweisen Fällen davon 
abzuweichen. 
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Zweite Übung am 26. August. 


Westlicher Theil. 

Zweck: Darstellung eines über- 
raschenden Vorbrechens eines grös- 
seren Cavallerie-Körpers. 

Annahme : Die II. Cavallerie- 
Truppen-Division ist am 25. Abends 
miteiner Colonne bei Götzendorf, 
mit einer bei Pur b ach einge- 
troffen. 

Ihre Nachrichten - Patrullen 
haben Bruck vom Feinde schwach 
besetzt gefunden und stehen im 
Halbkreise um Bruck, auf etwa 
eine Meile Entfernung. 

In der Nacht erfährt man 
durch Kundschafts - Nachrichten, 
dass eine 10 bis 12 Escadronen zäh- 
lende Cavallerie-Brigade des Fein- 
des bei N e u d o r f stehe. 


Auftrag : Die Division hat von 
früher her den Auftrag, gegen 
Pressburg zu rücken und Alles, 
was vom Feinde diesseits der 
Donau stehen sollte, auf das andere 
Ufer zurückzuwerfen. 

Situation zu Beginn der 
Übung: Nördliche Colonne, 2 Esca- 
dronen, bei Trautmannsdorf; 

mittlere Colonne, 4 Escadronen, 
bei Sommerein; 

südliche Colonne, 12 Esca- 
dronen und 2 reitende Batterien, in 
Breitenbrunn, die Vorhut-Escadron 
in Winden. 

Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Baron Ram- 


Östlicher Theil. 

Zweck : Darstellung eines mög- 
lichst überraschenden Vorbrechens 
eines grösseren Cavallerie-Körpers 
zum Zwecke der Deckung von 
Zerstörungsarbeiten. 

Annahme : Eine Cavallerie- 
Brigade ist am 25. Nachmittags 
von Pressburg nach Gattendorf 
vorgeschoben worden, um dort ein- 
zelne Zerstörungsarbeiten vorzu- 
nehmen. 

Ihre Nachrichten - Patrullen 
sind bis Bruck gelangt, haben 
den Ort unbesetzt gefunden und 
erfahren, dass ein grösserer feind- 
licher Heerestheil bei Götzen- 
dorf im Lager sei. 

Nachts wird noch constatirt, 
dass kleine feindliche Abtheilungen 
in Arbosthal bei den Ziegelöfen 
östlich Stixneusiedl, in Saras- 
dorf, Kaisersteinbruch und 
Winden stehen. 

Auftrag: Die Cavallerie-Bri- 
gade hat den Befehl, am 26. August 
nach Bruck zu rücken, dort die 
zwei grossen Strassenbrücken und 
die Eisenbahn- Brücke Uber die 
Leitha zu zerstören und dann nach 
Pressburg zurückzukehren. 

Situation zu Beginn der 
Übung: Das Gros der Cavallerie- 
Brigade steht bei Neudorf, Front 
gegen Bruck. 


Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Haizinger; 

19* 
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borg; Generalstabs-Chef: Oberst- 
lieutenant v. H e g e d ü s. (18 Eaoa- 
dronen, 2 reitende Batterien.) 

Beginn der Cbnng: beim 
Gegner um 8 Uhr; bei dem west- 
lichen Theile ‘/,9 Uhr. 


Genoralstabs - Chef: Hauptmann 

Bako. (12 Escadronen, 1 schwere 
Batterie.) 

Beginn der Übung: 8 Uhr 
Vormittags. 


Um */,9 Uhr begann der Disposition gemäss bei der westlichen 
Partei der Vormarsch. Der Divisionär befand sich bei der Vorhut- 
Escadron der südlichen Colonne. Die nördliche Colonne sollte bei 
Bruck die Leitha passiren und sich der auf Pressburg vorrückenden 
Haupt-Colonne anschliessen ; diese Colonne wurde bei Bruck aufge- 
halten, woselbst drei gegnerische Escadronen den Ort und die Über- 
gänge mit abgesessenen Schützen besetzt hatten und deren Zerstörung 
markirten. Der Mittel-Colonne wurde bei Beginn des Vormarsches 
durch einen Ordonnanz-OfScier der Befehl zugesandt, mit möglichster 
Benützung der Waldwege ihren Marsch derart einzurichten , dass sie 
bei „Lange Joche“ zur Süd-Colonne stossen konnte. Die Süd-Colonne 
rückte auf der Strasse Uber das Mauthhaus gegen Parndorf vor. 
Südlich des Mauthhauses kam es zum Zusammenstosse zwischen der 
Vorhut und einer gegnerischen Abtheilung, welch’ letztere sich zurück- 
zog. Beim Mauthhause angelangt, wurde man bald der Töte der feind- 
lichen Cavallerie-Brigade bei Cöte 181 gewahr, welche sich sofort 
entwickelte und den Vorstoss gegen die Strasse Mauthhaus-Sauerbrunn 
versuchte. Dieser wurde durch eine das Terrain quer durchschneidende 
Sumpfader verzögert, so dass es der Cavallerie-Division noch gelang, 
die zwei reitenden Batterien an der Südost-Spitze des Marthai- Waldes 
auffahren zu lassen, welche alsbald sich gegen die im Thale im Sumpfe 
etwas auseinander gerathenen feindlichen Abtheilungen, die theilweise 
auch schon wieder formirt vorrückten, in's Feuer setzten. 

Das Gros der Brigade, welche schon in Doppel-Colonne formirt 
war, wurde in Galop vorgezogen, dann das Signal „Aufschwenken 
und Attake“ gegeben. In dem Staube konnte die Treffen-Distanz nicht 
gleich richtig beurtheilt werden, so dass theilweise Huszaren- und 
Dragoner-Abtheilungen einen Moment vermengt waren — aber auch 
nur einen Moment, denn gleich war die Ordnung wieder hergestellt, 
und gab diese Übung ein sprechendes Zeugniss für die richtige Er- 
fassung der Gefechtslage von Seite aller Commandanten, sowie für die 
Ordnung, welche alle Officiere, selbst unter den schwierigsten Verhält- 
nissen, in ihren Abtheilungen zu erhalten wissen. Es rückten sonach 
das 8. Dragoner - Regiment im ersten Treffen, das 15. Huszaren- 
Regiment mit 3 Escadronen im zweiten Treffen, 3 Escadronen in der 
Reserve, zur Attake vor. Die östliche Partei wurde zurückbeordert, 
worauf die Batterien der West-Partei gegen Cöte 181 vorgezogen 
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wurden und die Verfolgung übernahmen. Vom Gegner war während 
des Vorrückens zur Attake die Batterie bei Cöte 187 aufgefahren, 
hatte aber bald kein Schussfeld mehr, als die Brigade in der Niede- 
rung angelangt war, und musste auch bald das Feld gegen die über- 
legene Artillerie räumen. Während dieses Gefechtsactes traf die Mittel- 
Colonne am Aufstellungsplatze ein. Nach ungefähr ‘/ t stündiger Ge- 
fechtspause roquirte der Divisionär mit allen 16 Escadronen und den 
Batterien auf Prädium Tabor mit der ausgesprochenen Absicht, sich 
dem Gegner vorzulegen und ihn an die Leitha abzudrängen. Es 
mochte ungefähr ‘/ t 12 Uhr gewesen sein, als diese Bewegung voll- 
endet war, wonach abgeblasen wurde. 

Es wurde mehrfach die Ansicht ventilirt, ob die Ost-Partei nicht 
besser gethan hätte, eine mehr defensive Haltung zu beobachten, 
also ungefähr zwischen 181 und 187 aufmarschirt stehen zu bleiben 
und so der Division das Debouchiren aus dem Loch zu wehren. 
Es sieht sich dies auf der Karte ganz gut an, und auch die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung kann zugegeben werden. Doch muss auch 
zugestanden werden, dass der grössere Erfolg durch entschiedenes Vor- 
gehen zu erreichen war. Als Augenzeuge kann ich versichern, dass 
es sich hier um Minuten handelte. Wenn die Tete der West- Division 
nur um wenige Minuten später beim Mauthhaus anlangt, so debouchirt 
sie nicht mehr; gelingt es nun gar dem Gegner, seine Batterie dort 
auffahren zu lassen, so enfilirt er die im Defilö zusammengedrängten 
Truppen und bringt ihnen die furchtbarsten Verluste bei. Es ist kein 
Zweifel, dass der Aufmarsch der West-Division etwas k la hüte gieng, 
— aber es musste so sein, sollte nicht Alles verloren gehen. Der unserer 
Waffe innewohnende Grundsatz: „Ordnung in der Unordnung“ kam 
hier in der schönsten Weise zur Geltung. 

Seine Majestät der Kaiser geruhten, in Anerkennung der gut 
durchgeführten und anstrengendes Manöver, den Truppen der II. Caval- 
lerie-Division für den 27. und 28. August Rasttage zu bewilligen, wo- 
durch die projectirte dritte Übung entfiel. 


Dritte Übung am 29. August. 


Westlicher Theil. 

Zweck: Erforschung der Ver- 
hältnisse hinter einer feindlichen 
Vorposten- Aufstellung. 

Annahme : Die II. Cavallerie- 
Truppen-Division, im Vormarsche 
gegen Raab, ist am 28. August 
bei Bruck angekommen. 


Östlicher Theil. 

Zweck: Verwehrung des Ein- 
dringens einer feindlichen Cavalle- 
rie in das eigene Marsch-Echiquier. 

Annahme : Eine Infanterie- 
Truppen-Division (supponirt) und 
eine Cavallerie-Truppen-Division, 
von Raab gegen Bruck vorge- 
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Ihre Uber Parndorf und 
N e u s i e d 1 vorgeschobenen Naeh- 
richten-Patrullen wurden auf diese 
Orte zurückgedrängt. Sie stehen 
am Abend des 28., angesichts einer 
westlich des Zurndorfer Haid- 
hofes — in den Haidhof-Remisen 
und im Eichwald bei Neuhof — 
etablirten, hauptsächlich aus In- 
fanterie gebildeten feindlichen Vor- 
posten-Aufstellung. 

Kundschafts - Nachrichten zu- 
folge soll am 28. Früh ein grös- 
serer feindlicher Heerestheil von 
Raab her gegen Zürn dorf und 
Nikelsdorfim Marsche gewesen 
sein. 

Auftrag : Die Division hat 
von früherher den Befehl, am 
29. Nikolsdorf und Saida (südlich 
von Nikelsdorf) zu erreichen. 


Situation zu Beginn der 
Übung: Die Haupt-Colonne, 14 Es- 
cadronen und 2 reitende Batterien, 
bei Bruck; 

die südliche Colonne, 14 Es- 
cadronen, beim Bäckerkreuz. 


Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Baron Ram- 
berg; Generalstabs-Chef : Oberst- 
lieutenant Hegedüs. (18 Esca- 
dronen, 2 reitende Batterien.) 

Beginn der Übung: 9 Uhr 
Früh. 


! schoben, sind am 28. August bei 
i Nikelsdorf eingetroffen. 

Eine V orposten-Reserve wurde 
nach D.-Jahrendorf, Front gegen 
Pressburg, eine zweite zum Zurn- 
dorfer Haidhof, Front gegen 
Bruck, vorgeschoben. 

Seit Vormittag des 28. ist man 
in Fühlung mit dem Gegner; vor- 
geschobene kleinere Abtheilungen 
desselben wurden auf Parndorf 
und N e u s i e d 1 zurückgedrängt. 

Bei Bruck sollen grössere 
, Abtheilungen des Gegners stehen. 

Auftrag: Am 29. haben laut 
einer frühem Armee -Commando- 
Disposition beide Divisionen bei 
Nikelsdorf zu rasten; die Ca- 
vallerie - Division speciell hat je- 
! doch kleinere Abtheilungen bis 
Bruck und Pressburg vorzu- 
treiben. 

Situation zu Beginn der 
Übuug : 1 Jäger - Bataillon auf 
Kriegsstärke, 2 Escadronen und 
1 Batterie auf Vorposten bei Haid- 
hof und Eichenwald. Das Gros. 
12 Escadronen, dann die suppo- 
nirte Infanterie-Division in Nikels- 
dorf. 

Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Haizinger; 
Genoralstabs - Chef : Hauptmann 

Bako. (14 Escadronen, 1 Jäger- 
Bataillon auf Kriegsstärke, 1 Batt) 

Beginn der Übung: 9 Uhr 
i Früh. 


Zufolge ihrer Aufgabe war die Division circa 9 Uhr 30 Minuten 
beim Parndorfer Bahnhof concentrirt, die südliche Colonne vom 
Bäckerkreuz um diese Zeit östlich des Mauthhauses bei Cote 183 
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eingetroffen, woselbst es auf weitere Befehle zu warten hatte. Als gegen 
10 Uhr bestimmte Meldungen der Nachrichten-Patrullen und der Vor- 
hut (2 Huszaren-Escadronen) über die Aufstellung der feindlichen 
Vortruppen eintrafen, erhielt die Süd-Colonne um 10 Uhr den Befehl, 
gegen Parndorf anzuschliessen. Der Divisionär hatte sich, nachdem 
beim Zurndorfer Haidhof und im Eichenwald Infanterie- und Artillerie- 
Abtheilungen gemeldet wurden, zur Umgehung über den Rosenberg 
bei Weiden entschlossen. Die Bewegung begann vom Parndorfer 
Bahnhof um 10 Uhr 50 Minuten. Die Division , mit Ausnahme der 
Vorhut, welche die Vorposten- Aufstellung in der Front zu beschäftigen 
hatte, formirte sich in Doppel- Colonne, in welcher Formation auf 
Lehmgestätten getrabt, dortselbst der Teichbach überschritten, dann 
über Neu-Mexico auf den Rosenberg, von da über die unteren Haid- 
äcker längs des Parndorfer Liesses weiter vorgerückt wurde. Der 
Gegner war mittlerweile von Nikelsdorf, Direction Parndorf, vorge- 
rückt und erwartete den Angriff, Front gegen Westen, auf der grossen 
Hutweide, ungefähr zwischen den beiden Waldparcellen. Von der Um- 
gehung der Truppen-Division war ihm nichts bekannt, doch wusste 
man auch bei dieser nichts vom Gegner, da die Vorhut-Escadron zu 
weit nach rechts ausgebogen war. In der Höhe des Parndorfer Liesses 
erhielt die Division Geschützfeuer von der beim Zurndorfer Haidhof 
aufgestellten feindlichen Batterie, welche ihre Front nunmehr gegen 
Süden gekehrt hatte; gegen diese fuhren die zwei reitenden Batterien 
ungefähr bei Neubruch auf, während die Division längs des Parndorfer 
Liesses in der Niederung gedeckt ihren Marsch fortsetzte. Durch das 
Geschützfeuer aufmerksam gemacht, veränderte nun die Ost-Partei 
ihre Direction gegen das Parndorfer Liess, woselbst es circa */,l Uhr 
zum Zusammenstoss kam. Die Ost-Partei hatte lange mit ihrer Vor- 
rückung gezögert, so dass die Division de facto schon hinter der Vor- 
posten-Aufstellung erschienen war. Wäre der Commandant der Ost- 
Partei rechtzeitig von der Umgehung in Kenntniss gekommen, so 
dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die Verhinderung 
des Vordringens der West-Division auf dem Hausneuberg versucht 
worden wäre. Die West- Partei hatte hier nur einen 2000 Schritt 
breiten Raum zur Entwicklung und die von der Ost-Partei im Eich- 
walde postirte Infanterie hätte zum Gefecht mit in Combination 
gezogen werden können. Thatsache ist es, dass der Marsch an 
diesem ungemein heissen Tage die Pferde stark hernahm und die 
Division ziemlich ausgepumpt zur Action kam. Ich kann hierüber 
vielleicht das beste Urtheil abgeben, weil ich, mit einem Dienstpferd 
beritten, fühlte , dass ich nicht mehr viel auszugeben hatte , obwohl 
ich an diesem Tage nur zweimal aut kleine Distanzen abgesendet 
worden war. 
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Vierte Übung am 30. August. 


Westlicher Theil. 

Zweck : Andauernde Bewe- 
gung einer Cavallerie - Truppen- 
Division im Treffen-Verhältnisse; 
Anschmiegen der einzelnen Theile 
an’s Terrain, entsprechend der 
taktischen Situation. 

Annahme : Die II. Cavallerie- 
Truppen - Division — im Aufklä- 
rungsdienste vor einem grösseren 
Armeetheile — ist am 30. August 
Früh von Seibersdorf gegen 
Pressburg aufgebrochen. 


Auftrag: Sie hat den Auf- 
trag: am 30. Prellenkirchen 
zu erreichen. 

Situation zu Beginn der 
Übung: Sie steht um ‘/,8 Ohr Früh 
mit 4 Escadronen bei Winden, 
12 Escadronen und 2 reitenden 
Batterien bei Kaisersteinbruch, 
4 Escadronen bei Trautmannsdorf. 

Ihre gegen Pressburg vor- 
geschobenen Patrullen wurden 
zeitlich Früh von stärkeren Ab- 
theilungen des Gegners , welche 
aus Pressburg debouchirten, 
angegriffen und mussten sich bis 
*/,8 Uhr Früh bis gegen die 
Strasse Fischamend - Bruck - Parn- 
dorf zurückziehen. 

Sie haben indessen constatirt, 
dass zwischen 5 und 7 Uhr Früh 
eine aus Infanterie, Artillerie und 
10 bis 12 Escadronen Cavallerie 
bestehende Colonne die Pressburger 
Brücke passirte und über Berg die 
Richtung auf Bruck einschlug. 


Östlicher Theil. 

Zweck : Verhalten einer Caval- 
lerie-Brigade als Vorhut eines grös- 
seren Armeetheiles. 


Annahme: 1 Cavallerie- und 

1 Infanterie-Brigade (diese durch 

2 Jäger -Bataillone und 12 Ge- 
schütze markirt) sind am 30. Früh 
von Pressburg aufgebrochen, 
um sich in Bruck festzusetzen 
und gegen Wr. - Neustadt hin, 
wo grössere Abtheilungen des Geg- 
ners stehen sollen, zu streifen. 

Auftrag: Die Cavallerie-Bri- 
gade hat Befehl, am 30. Bruck, 
die Infanterie - Brigade Prellen- 
kirchen zu erreichen. 

Situation zu Beginn der 
Übung : Die Cavallerie - Brigade 
hat nach dem Passiren der Press- 
burger Brücke kleine Abtheilungen 
des Gegners vor sich gefunden und 
diese zurückgedrängt. 

Sie hat erfahren , dass eine 
starke Cavallerie - Colonne von 
Götzendorf her im Anmarsche 
auf Bruck sei. 

Sie steht um '/,8 Uhr bei Ger- 
haus, das Jäger-Bataillon und die 
drei schweren Batterien bei Schöna- 
brunn. 
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Ordre de bataille: Comman- 
dant General-Major Baron R am- 
berg; Generalstabs-Chef: Oberst- 
lieutenant H e g e d ii s. (20 Esca- 
dronen, 2 reitende Batterien.) 

Beginn der Übung: 8 Uhr. 


Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Haizinger; 
Generalstabs - Chef: Hauptmann 

Bako. (12 Escadronen, 1 Jäger- 
Bataillon auf Kriegsstärke und 
12 Geschütze.) 

Beginn der Übung: 8 Uhr. 
Die Jäger und die Artillerie dürfen 
erst um '/ t 10 Uhr weiter bewegt 
werden. 


Die Mittel-Colonne hatte eine Division nach Bruck vorgeschoben, 
welche die Nordausgänge der Stadt besetzt hielt. Die Colonnen 
brachen von ihren Aufstellungsorten um 8 Uhr gegen Bruck auf. 
Als der Divisionär zur Brücke über den Göttlesbrunner Bach an der 
Höfleiner Strasse gekommen war, hegte er nicht unbegründete Befürchtung, 
dass das Debouchiren der Mittel-Colonne aus Bruck leicht vom Gegner 
gestört werden könnte. Es mochte 9 Uhr gewesen sein, als Ordonnanz- 
Officiere an die beiden westlichen Colonnen gesendet wurden, mit 
dem Aufträge, ihre Vereinigung noch westlich Bruck am rechten 
Ufer des Göttlesbrunner Baches anzustreben. Der zur Mittel-Colonne 
entsendete Ordonnanz-Officier ritt über Wilfleinsdorf auf Kaisersteinbruch, 
sah jedoch im ersteren Orte, dass die Colonne schon in Bruck sei, 
und kam dort an, als die Colonne schon im Orts-Defilö war. Der Befehl 
konnte daher des erheblichen Zeitverlustes, den die Befolgung nach sich 
gezogen hätte, nicht mehr durchgeführt werden. Die Trautmannsdorfer 
Colonne traf der Ordonnanz-Officier westlich Bruck circa bei Cöte 182 
und überbrachte den Befehl, „die Direction auf Johannesbergl zu nehmen 
und beim dortigen Übergang über den Göttlesbrunner Bach so lange 
stehen zu bleiben, bis die Mittel-Colonne (erstes Treffen) aufmarschirt ist“. 

Als die Tete der Mittel-Colonne aus Bruck debouchirte, war der 
Gegner schon auf den Haidfeldern aufmarschirt. Unter dem Schutz der 
bei Cöte 151 nördlich Bruck aufgefahrenen Batterien gelang es, das erste 
Treffen zu formiren und dem Feind entgegenzuwerfen. In diesem Moment 
erschien die Tete der südlichen (Windener) Colonne am Nordausgange 
Brucks, welche laut Disposition des Divisionärs den Befehl hatte, sich 
nach diesem Debouche als zweites Treffen anzuhängen. Deren Com- 
mandant übersah sofort die Sachlage, nahm die Direction längs der 
Höfleiner Strasse, circa Bildstock Cöte 167, und bedrohte die feindliche 
rechte Flanke. Während dieser Zeit kam auch die westlichste Colonne 
über den Göttlesbrunner Bach ; diese war, da sie das Gefechtsfeld und die 
Situation übersehen konnte, nicht stehen geblieben ; auf ihr Eingreifen 
konnte vor 20 Minuten nicht gerechnet werden, was vorerst nicht noth- 
wendig war, da 16 Escadronen und 2 Batterien gegen 12 Escadronen 
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stauden. Die Ost-Partei wurde zum Rückzug beordert. Die Verfolgung 
wurde in der Treffen-Formation, 12 Escadronen im ersten Treffen, 4 im 
zweiten und 4 in der Reserve, bis auf die Haidfelder fortgesetzt; es 
waren mittlerweile die Jäger und Artillerie bis Gerhaus gekommen, 
daher das Gefecht zum Stehen kam, wonach abgehlasen wurde. 

Auch bei dieser Übung war das Bestreben eines Ordonnanz- 
Offieiers, Luftlinie zu reiten, Ursache, dass der Befehl des Divisionärs 
nicht nach seinen Intentionen ausgeführt werden konnte; wäre er auf 
der Strasse geblieben, so hätte er im ungünstigsten Falle die Mittel- 
Colonne in Bruck auf dem Platze beim Kaffeehause getroffen, und 
diese hätte noch immer mit Benützung der Wienerstrasse dem Befehl 
des Divisionärs nachkommen können. Von vielen Seiten wurde be- 
hauptet, dass die Disposition von Haus aus, die südliche Colonne 
in’s zweite Treffen zu dirigiren, zu viel in’s Detail gieng, was viel- 
leicht richtig sein mag. Ich bin hier einer gegenteiligen Ansicht und 
halte die Disposition im vorliegenden Falle für um so zweckentsprechen- 
der, als es leicht möglich gewesen wäre, dass ein anderer allgemeinerer 
Auftrag das offensive Vorgehen dieser Colonne gelähmt hätte, während 
sie so wesentlich zur Entscheidung beitrug. 

Fünfte Übung am I. September. 

Westlicher Theil. Östlicher Theil. 

Zweck: Benehmen eines Ca- Zweck: Versuch, den Vor- 

vallerie - Körpers als Flanken- marsch eines grösseren Cavallerie- 
deckung. Concentrirung einer auf Körpers durch einen Vorstoss in 
mehreren Marschlinien Vorgehen- die Flanke desselben zu verzögern, 
den Cavallerie - Truppen - Division 
in eine Flanke. 

Annahme : Die II. Cavallerie- Annahme : Eine Cavallerie- 

Truppen- Division — im Aufklä- Brigade ist am I. September Früh 
rungsdienste vor einem grösseren von Pressburg aufgebrochen 
Armeetheile und im Vormarsche mit dem Befehle: 
gegen Raab ■ — ist am 31. August 
bei Schwadorf eingetroffen. 

Schwächere Abtheilungen des 
Gegners sollen bei Pressburg, 
starke dagegen bei Raab stehen. 

Auftrag: Die II. Cavallerie- Auftrag: Über Parndorf 

Truppen-Division hat für den l.Sep- auf Bruck vorzustossen. Sie soll 
tember Nikelsdorf als Marsch- constatiren, ob dort wirklich feind- 
ziel zugewiesen. liehe Kräfte eingetroffen sind und, 

wenn ja, deren Vormarsch gegen 
Raab verzögern. 
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Situation zu Beginn der 
Übnng: In Verfolgung dieses 

Marschzieles ist die Division am 1. 
8 Uhr Früh, mit dem 15. Huszaren- 
Regiment, 6 Escadronen, bei Rohrau, 
4 Escadronen, 3 schweren Batterien 
bei Bruck, 12 Escadronen beim 
Bäckerkreuz, bis in die Höhe von 
Bruck gelangt. 

Das 15. Huszaren -Regiment 
als Flankendeckung ist im Marsche 
gegen Pressburg, das Gros in 
2 Colonnen im Vormarsche gegen 
Nikelsdorf. 

Seit 7 Uhr Früh ist man all- 
seitig in Fühlung mit dem Feinde. 

Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Baron R am- 
berg; Generalstabs-Chef: Oberst- 
lieutenant Hegedüs. (22 Escadro- 
nen, 12 schwere Geschütze.) 

Beginn der Übung: Bei dem 
15. Huszaren- Regiment um V, 9 Uhr, 
bei den beiden südlichen Colonnen 
um 9 Uhr. 


Situation zu Beginn der 
Übung: In Ausführung dieses Be- 
fehles ist die Cavallerie -Brigade 
um 8 Früh bis in die Höhe von 
Edelsthal gelangt. 

Seit 7 Uhr Früh sind ihre Pa- 
trullen in Fühlung mit feindlichen. 

Sie hat die Vorrückung einer 
6 bis 8 Escadronen starken Colonne 
von Höflein gegen Rohrau 
und weiters den Anmarsch stär- 
kerer feindlicher Kräfte auf Bruck 
erfahren. 


Ordre de bataille: Comman- 
dant: General-Major Haizinger; 
Generalstabs - Chef: Hauptmann 

Bako. (10 Escadronen, 2 reitende 
Batterien.) 

Beginn der Übung: '/,9 Uhr. 


Das 15. Huszaren - Regiment rückte dem Aufträge gemäss um 
‘/,9 Uhr aus seiner Rendez-vous-Stellung bei Rohrau am linken Leitha- 
Ufer über Hollern und Schönabrunn gegen Pressburg. 1 Escadron 
wurde zur Deckung der rechten Flanke am rechten Leitha-Ufer über 
D.-Haslau vorgesendet. Als der Regiments-Commandant Uber Schöna- 
brunn gelangt war, sah er grössere feindliche Cavallerie-Abtheilungen 
auf der Kittseeer Strasse gegen D.-Haslau vorrücken, verliess seine 
ursprüngliche Marschrichtung und bog gegen Süden ab, was die feind- 
liche Brigade veranlasste, nordwestlich des Weges D.-Haslau-Prellen- 
kirchen aufzumarschiren. Das 15. Huszaren-Regiment nahm die Attake 
nicht an, sondern zog sich nordwärts Schönabrunn zurück und liess 
letzteren Ort durch 1 Escadron (abgesessen) besetzen. Die Ost-Brigade 
sandte dem Regiments 3 Escadronen zur Verfolgung nach, welche vor 
Schönabrunn stehen blieben, während das Gros den Marsch in der 
früheren Direction fortsetzte. Bei D.-Haslau fand man die Übergänge 
von einer Escadron (rechte Flankendeckung) besetzt, welche so lange 
aushielt, bis der Gegner seine Geschütze in’s Feuer brachte, wonach 
sie_sich gegen die Neudorfer Felder zurückzog. Es entstand sodann 
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ein kleiner Aufenthalt, weil der Brigadier das Einrticken der nach 
Schönabrunn gesendeten 3 Escadronen ab warten wollte; kleine Officiers- 
Patrullen wurden gegen Parndorf entsendet. Als das 15. Huszaren- 
Regiment bei Schönabrunn keinen Gegner mehr vor sich hatte, gieng 
es bei Hollern auf das linke Leitha-Ufer. 

In Folge der Disposition war die Situation der West-Partei um 
10 Uhr folgende: Das 15. Huszaren - Regiment wie oben beschrieben. 
Die Mittel-Colonne debouchirte aus Parndorf. Die Haupt- oder südliche 
Colonne war am Vormarsch vom Bäckerkreuz gegen Nikelsdorf vor- 
gerückt und ungefähr bis zur Cote 183 östlich des Mauthhauses ge- 
kommen, als sie den Befehl erhielt, mit Benützung der beiden Eisen- 
bahn-Übergänge bei 178 und östlich davon bei der Fleischhauersäule 
die Bahn zu überschreiten und gegen Neudorf vorzurücken. Der Kanonen- 
donner sowohl als auch der Umstand, dass der Generalstabs-Chef beim 
Parndorfer Bahnhof von einem sehr gute Aussicht gewährenden Punkte 
das Gefecht beobachten konnte, gaben dem Divisionär die Veranlassung 
zur vorerwähnten Änderung der Disposition an die Süd-Colonne. Un- 
gefähr um */,ll Uhr war die Division nördlich Uskopolje zur Attake 
gegen die Cavallerie-Brigade formirt, in welche nunmehr das 1 5. Huszaren- 
Regiment — jetzt gewissennassen als Offensivflanke — ein griff. 

Ich möchte mir erlauben, die Frage anzuregen, ob es für die 
Ost-Partei nicht vortheilhafter gewesen wäre, von D.-Haslau 1 Escadron 
nach Parndorf zur Constatirung der dortigen Verhältnisse zu senden, 
als mehrere kleine Officiers-Patrullen , welche sich bei dem offenen, 
übersichtlichen Terrain nicht anschleichen konnten und zu schwach 
waren, um den SicherheitsgUrtel zu durchbrechen. 

An diesem Tage beruhte das — wenn ich mich so ausdrücken 
darf — „Zusammenklappen des Manövers“ auf der richtigen Auffassung 
der dem 15. Huszaren - Regiment zugewiesenen Aufgabe. Man wird 
schon aus der kurzen Schilderung des Manövers entnommen haben, 
in welch’ hervorragender Weise dies geschah, und muss auch der 
besonderen Findigkeit und Geschicklichkeit, mit der alle Unterabthei- 
lungs-Commandanten die Situation richtig erfassten und ihrer Aufgabe 
gerecht wurden, Erwähnung gethan werden. 


Sechste Übung 

Westliche Partei. 

Zweck : Darstellung eines 

Gefechtsactes aus einer bataille 
rangle. 

Annahme: Eine heim Bara- 
kenlager im Reserve- Verhält- 


am 3. September. 

Östliche Partei 

(theilweiao markirt). 

Zweck : Darstellung eines 

Gefechtsactes aus einer bataille 
rangle. 

Annahme : Eine Infanterie- 
Brigade (markirt) hält, Front gegen 
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niss hinter dem rechten Flügel 
einer grösseren Gefechtslinie ste- 
hende Infanterie-Brigade und eine 
ebenso zurüchgehaltene Cavallerie- 
Truppen- Division erhalten den 


Auftrag : durch den Pirtscher 
und Hanfthal-Wald gegen die Süd- 
seite von Parndorf auszubiegen 
und vom Hanfthal- und Mauth- 
haus her ä cheval der Chaussee auf 
Parndorf vorzugehen, um den lin- 
ken Flügel des Gegners zu um- 
fassen. 

Situation zu Beginn der 
Übung: Sämmtliche schwere Bat- 
terien stehen in Position gegen- 
über der St Rochus-Capelle; die 
Infanterie-Brigade in concentrirter 
Aufstellung („ruht“) beim Jäger- 
haus ; die Cavallerie - Truppen- 
Division abgesessen zwischen dem 
alten und neuen Barakenlager. 
(Brücke und Strasse frei.) 


Bruck, Parndorf und die Rochus- 
Capelle besetzt. Sie bildet den 
äussersten linken Flügel einer 
grössern Gefechtslinie. 

Zur Sicherung der linken 
Flanke steht südlich vom Parn- 
dorfer Haidhof thatsächlich eine 
Cavallerie-Brigade. Die Infanterie- 
Brigade ist im heftigen Gefecht 
gegen einen von Bruck vorge- 
drungenen Gegner und hat den 

Auftrag: sich nunmehr auch 
eines vom Gegner eingeleiteten 
Umgehungs-Manövers zu erwehren. 
Die Cavallerie-Brigade hat hiebei, 
wie bei dem eventuell auf Neu- 
dorf einzuschlagenden Rückzuge, 
die Infanterie - Brigade thunlichst 
zu degagiren und zu unterstützen. 

Situation zu Beginn der 
Übung: Circa 1000 Schritt west- 
lich Parndorf in dem Raum zwi- 
schen Bahn und Strasse stehen in 
Jägergräben und hinter Batterie- 
Deckungen 1 Bataillon (durch 
1 Zug markirt) und 3 Batterien 
(durch 3 Geschütze markirt); an 
dem vorspringendsten, aber auch 
stärksten Tbeile der Aufstellung, 
beim Wachhause 166, hinter Erd- 
deckungen und einer in den Damm 
Belbst eingeschnittenen und einge- 
deckten Batterie, 1 Bataillon (durch 
1 Zug markirt), 1 Batterie (1 Ge- 
schütz), 1 Zug der Genie - Com- 
pagnie. Die Batterie hat speciell 
die Aufgabe, die Ansammlung 
von Kräften in der Nordost-Ecke 
des Pirtscher Waldes zu hindern. 
Hinter dieser Front und als Re- 
serve stehen 2 Bataillone (2 Züge) 
östlich von Parndorf, 1 Detache- 
ment bei Parndorf. 12 Escadro- 
nen beim Parndorfer Haidhof. Die 


Digitized by Google 



302 


Die Cavallerle-Manöver bei Bruck a. d. Leitha 1879. 


20 


Ordre de hataille: Comman- 
dant: Feldmarschall - Lieutenant 

Graf Pejacsevich; Generalstabs- 
Chef: Major A. v. Horsetzky; 
Infanterie - Brigade : Commandant : 
General-Major v. Panz. (6 Batail- 
lone und 5 Batterien.) II. Caval- 
lerie-Truppen-Di vision: Comman- 

dant: General-Major Qaizinger. 
21 Escadronen, 2 reitende Batterien. 

Beginn der Übung: 7 Uhr 
Früh. 


Genie - Compagnie arbeitet an 
Deckungen südlich der grossen 
Eisenbahn- Übersetzung bei Parn- 
dorf. Durch diese Arbeiten soll 
namentlich die Placirung von Ge- 
schützen südlich der Bahn und da- 
mit die Wirkungsfähigkeit gegen 
etwaige Umgehungen von Süden 
her gesteigert werden. 

Ordre de hataille: Comman- 
dant: General-Major Baron R am- 
berg; Generalstabs-Chef : Oberst- 
lieutenant Hegedüs. 4 Infanterie- 
Bataillone (markirt durch je 1 Zug), 
1 Genie - Compagnie (supponirt), 
4 Batterien (markirt durch je 
1 Geschütz), 12 Escadronen. Com- 
mandant: General - Major Baron 
Vlasits. 

Beginn der Übung: 7 Uhr 
Früh. 


Schon aus der Anlage lässt sich entnehmen, wie sich der Infan- 
terie-Kampf abspielen musste, der, da die Übung gegen Markirung 
durchgeführt wurde, wenig interessante Details bot, — jedenfalls will 
ich, als nicht der Waffe angehörig, eine Kritik lieber unterlassen. Es 
sei daher nur der Action der beiderseitigen Cavallerien Erwähnung 
gethan. Als der Chef-Commandant der Ost-Partei die drohende Um- 
gehung wahrnahm, zog er die 3 (markirten) Batterien, welche zwischen 
Strasse und Eisenbahn östlich Parndorf standen, an den Südausgang 
von Parndorf in die als hergestellt supponirten Geschützstände und 
beliess nur 1 Batterie (markirt) beim Wächterhause 166. Die Cavallerie- 
Truppen-Di vision der West-Partei war unter dem Schutze einer Vorhut- 
Escadron durch den Pirtscher Wald vorgerückt und hatte die Batterien 
an der Tete, welche, sogleich nachdem sie debouchirt waren, zwischen 
Cöte 187 und 183 gegen die 3 beim Südausgang von Parndorf 
postirten Batterien auffubren. Die Cavallerie - Brigade der Ost-Partei 
stand gedeckt hinter der Terrainwelle südlich des Parndorfer Haidhofes, 
1 Division des 11. Huszaren - Regiments als Vorhut vor der Front. 
Die Vorhut-Escadron der West-Partei war, da sie einen sehr breiten 
Raum zu decken hatte, nicht zu fürchten. 

Kaum hatte der Commandant der Vorhut-Division wahrgenommen, 
welche Direction die Batterien einschlugen, als er sich mit Blitzes- 
schnelle auf dieselben warf. Die Batterien konnten kaum mehr ein 
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Geschütz wenden ; der eine Schuss fiel erst, als die Escadronen schon 
wieder aus der Batterie waren. Dieser Angriff erfolgte so verblüffend, 
dass die Bedeckungs-Escadron erst, nachdem Alles vorüber war, zur 
Besinnung kam und die Division verfolgte. Es war dies eine der 
schönsten Episoden, die mir bei Friedens-Manövern vorgekommen sind, 
ich möchte beinahe behaupten, dass hier auch das moralische Element 
mit in Rechnung kam. Als nun im weitern Verlaufe die Cavallerie- 
Division debouchirte und bei Prädium-Tabor aufmarschirt war, zog 
sich die Ost-Cavallerie, nachdem es zum Zusammenstosse gekommen 
war, gogen Neudorf zurück. 

Später kam es noch zu einem Zusammenstosse beider Cavallerien 
nördlich der Eisenbahn, ungefähr bei Cote 177. Früher schon hatte 
die Infanterie der West-Partei Parndorf genommen. Die im Rückzug 
aus Parndorf supponirte Infanterie wurde von der Cavallerie nicht 
verfolgt, — sie soll durch Fahnen markirt gewesen sein — und diesem 
Umstande glaube ich es zuschreiben zu müssen, dass nichts gegen sie 
unternommen wurde. Aufrichtig gestanden, habe ich die Fahnen, ob- 
gleich ich denselben jedenfalls näher stand als die Cavallerie-Division. 
selbst nicht gesehen. 

Die Übung gab uns die Lehre, dass man sich in den wenigsten 
Fällen an das im Dienst-Reglement, II. Theil angegebene Schema über 
die Stärke der Vor- und Nachhut halten dürfe, weil dieses Minimal- 
zahlen enthält. — Hätte die Cavallerie-Division der West-Partei z. B. 
4 Escadronen als Vorhut verwendet, um den Aufmarsch aus dem 
Defilö zu decken — was erst der 5. Theil von 21 Escadronen ist, 
— so wäre zweifelsohne das D&bacle bei den Batterien vermieden 
worden. 


Schlussmanöver am 4. und 5. September. 

Suppoftltion für den 4. September. 


Westliche Partei 
Ein an der untern Schwechat 
stehender Armeekörper schiebt die 
XXV. Infanterie-Truppen-Division 
und eine Cavallerie-Brigade nach 
Bruck mit dem Aufträge vor, 
diesen Ort gegen den von Raab 
im Anmarsch befindlichen Feind 
möglichst lange zu halten. 

Die Truppen-Division hat am 
Abend des 3. September mit den 
Vortruppen die Leitha erreicht. 
Vom Gegner ist bekannt, dass 


östliche Partei. 

Eine Cavallerie-Truppen-Divi- 
sion, der Infanterie und Artillerie 
zugetheilt sind, ist als Vorhut eines 
von Raab anmarschirenden Heeres - 
körpers am 3. September Abends 
in Zurndorf, Gattendorf und Neu- 
dorf eingetroffen. 

Sie hat den Befehl, am 4. Sep- 
tember Bruck, am 5. die Fischa zu 
erreichen. 

Ihre Nachrichten - Patrullen 
sind am Abend des 3. September 
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am selben Tage stärkere Cavallerie- 
Abtbeilungen inNikelsdorf und 
Zurndorf eingetroffen sind. 

Der Commandant der west- 
lichen Partei erhält folgenden 

Auftrag: Setzen Sie den 

Marsch am frühen Morgen des i 
4. September nach Bruck fort, und 
decken Sie die Leitha-Übergänge 
daselbst durch eine Aufstellung 
östlich Bruck. Die Cavallerie- 
Brigade ist gegen Neudorf und 
Gattendorf zu entsenden, um 
mehr Einblick in die Verhältnisse 
beim Gegner zu gewinnen und 
das rechte Leitha -Ufer bis Gat- 
te n d o r f von feindlicher Caval- 
lerie zu säubern. 

Als Rückhalt für die Caval- 
lerie hat die ihr beigegebene In- 
fanterie Parndorf zu besetzen. Ver- 
sichern Sie sich auch der Leitha- 
Übergänge bei P a c h f u r t h, G e r- 
haus und Rohrau. 

Jedem gegen Bruck gerich- 
teten feindlichen Angriffe treten 
Sie energisch entgegen. 

Ordre de bataille: Ober- 
leitung : Feldmarschall-Lieutenant 
Baron Appel; Commandant der 
westlichen Partei: General-Major 
von P a n z ; Commandant der 
XXV. Truppen- Division: General- 
Major von Hempfling; Com- 
mandant der 17. Cavallerie-Bri- 
gade: General-Major Graf Li ec h- 
tenberg. (Im Ganzen 10 Batail- 
lone, 11 Escadronen, 16 Geschütze.) 

Situation vor Beginn der 
Übung um 8 Uhr 30 Minuten Früh: 
Die Cavallerie-Brigade und die ihr 
beigegebene Infanterie haben die 
Leitha bereits überschritten, die 
Spitzen ihrer Vortruppen Parn- 


an der Leitha auf feindliche Ab- 
theilungen gestossen. Auf Grund 
der vorstehenden Nachrichten er- 
hält der Commandant der östlichen 
Partei folgenden 

Auftrag: Trachten Sie, sich 
am 4. September in den Besitz 
von Bruck zu setzen. 


Ordre de bataille: Ober- 
leitung : Feldmarschall- Lieutenant 
Baron Appel; Commandant: 
General- Major Baron Ramberg; 
Commandant der II. Cavallerie- 
Truppen- Division: General-Major 
Haizinger; Commandant der 
zugetheilten Infanterie - Brigade: 
Oberst Baron Pittel. (Im Ganzen 
4 Bataillone, 22 Escadronen, 20 Ge- 
schütze.) 

Situation vor Beginn der 
Übung um 8 Uhr 30 Minuten Früh: 
In der Verfassung zur Fortsetzung 
des Vormarsches auf Bruck. Das 
Gros der Ca vallerie-Truppen- Divi- 
sion hat Gattendorf bereits passirt. 
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dorf und die alte Römerschanze 
erreicht Das Gros der XXV. In- 
fanterie-Truppen-Division, im sup- 
ponirten Anmarsch von Schwadorf 
auf Bruck, überschreitet mit seiner 
Töte erst um 9 Uhr 15 Minuten 
Vormittags die Leitha. 

Beginn der Übung: 9 Uhr 
Früh. 

Die Teten des Gros über- 
schreiten um 9 Uhr 15 Minuten 
die Leitha. 

Abzeichen: mit 


Die Spitzen der Vortruppen 
stehen circa 3000 Schritt westlich 
der Linie Fotzneusiedl, Neu- 
dorf, Gattendorfer Mauth- 
haus. 


Beginn der Übung: 9 Uhr 

Früh. 


Abzeichen: ohne. 


Die Infanterie-Brigade Oberst Baron Pittel mit zwei schweren Bat- 
terien setzte sich von der Fleischhauersäule längs der Eisenbahn in 
Marsch, vertrieb die der West- Cavallerie beigegebenen Infanterie- 
Abtheilungen, welche Parndorf besetzt hielten, nahm den Ort nach 
kurzem Kampfe und sah sich bei der Rochus-Capelle und dem Bahn- 
wächterhause 166 genöthigt, Stellung zu nehmen, da ein weiteres Vor- 
dringen nicht möglich war, weil der Gegner die Ost-Ecke des Pirtscher 
Waldes, das Jägerhaus, den Gaishof und den Gaisberg stark besetzt 
hatte. Die II. Cavallerie - Division stand bei Gattendorf, die Vorhut 
(4 Escadronen) 1000 Schritt nordwestlich Neudorf auf der Rohrauer 
Strasse vorgeschoben. Gleich nach Beginn der Übung, 9 Uhr, wurde 
das Debouchiren feindlicher Cavallerie, wie ich glaube bei Pachfurth, 
gemeldet. Die Vorhut wurde gegen diese Übergänge gesendet, und 
auch das Gros über Neudorf gegen Pachfurth und Rohrau in Marsch 
gesetzt. Mittlerweile hatte sich die als Feind gemeldete Cavallerie als 
eigene entpuppt: es waren 3 Escadronen vom Dragoner- Regiment Nr. 8, 
welche sich verspätet hatten und in ihre Rendez-vous-Stellungen ein- 
rücken wollten. Während dieses Missverständniss noch redressirt wurde, 
hatte die Cavallerie der West-Partei, welche von Bruck vorgerückt 
war, circa 3000 Schritt östlich des Ungerberges, gegenüber Cöte 184, 
durch die Terrainwelle gedeckt Stellung genommen. Die Ost-Cavallerie 
war auf Szlobodne polje aufmarschirt. Die Aufstellung der West- 
Cavallerie entsprach, meiner unmassgeblichen Ansicht nach, ganz der 
Situation und dem Kräfteverhältniss und war vollkommen geeignet, 
der Aufgabe gerecht zu werden. Griff die Ost-Partei in der Front 
an, so musste sie das nicht unbedeutende Hinderniss der alten Römer- 
schanzen während des Vorrückens zur Attake überwinden, was immer 
sehr misslich ist. Versuchte diese jedoch weiter nördlich die Schanze 
zu überschreiten und bei Pachfurth und Rohrau Uber die Leitha zu 
gehen, so gab sie ihre Flanke preis und wäre wahrscheinlich von 
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den Übergängen abgedrängt worden. Die Ost -Division wollte nun 
auch nicht angesichts des Gegners die Schanzen passiren, sie liess 
die Vorhut mit den reitenden Batterien der feindlichen Brigade gegen- 
über und wandte sich nordwärts. Die West-Partei wollte diese Theilung 
benützen und versuchte auf den zurückgebliebenen Theil einen Vor- 
stoss; während dieser Zeit hatte jedoch die Ost-Division die Schanzen 
weiter nördlich überschritten und bedrohte nunmehr die West-Brigade 
in der Flanke, wonach diese den Rückzug über Pachfurth antrat. Die 
West-Partei blieb über Nacht im Barakenlager. Von der Ost-Partei 
lagerte die Infanterie - Brigade bei Parndorf, die Cavallerie - Division 
bei Hollern mit Vortruppen in Rohrau. 

Snpposttioa für den 5. September. 


Westliche Partei. 

Die West-Partei blieb tagsvor- 
her im Besitze der Stellung östlich 
Bruck, der Gegner in jener von 
Parndorf, und gelang es einem 
feindlichen Detachement, den 
Leitha - Übergang bei Rohrau zu 
gewinnen. 

Die beiderseitigen Vorposten 
stehen sich in der Front gegenüber. 

Am Abend des 4. September 
erhält der Commandant der West- 
Partei den 


Auftrag: 1. Senden Sie morgen 
am 6. d. M. um 5 Uhr die 50. In- 
fanterie-Brigade mit einer Batterie 
unter Commando des General- 
Majors Hempfling an die Fischa 
zurück. 

2. Mit dem Reste der Ihnen 
zur Verfügung stehenden Truppen 
trachten Sie Bruck möglichst lange 
zu halten; vor überlegenen Kräf- 
ten ist der Rückzug an die Fiscba 
nach Schwadorf anzutreten. 


Östliche Parten 

Der Gegner blieb tagsvorher 
im Besitze der Stellung östlich 
Bruck, die Ost-Partei in jener von 
Parndorf, und gelang es einem 
Detachement, den Leitha -Über- 
gang bei Rohraa zu gewinnen. Die 
Übergänge bei Pachfurth und Ger- 
haus befinden sich noch in den 
Händen des Gegners. 

Die beiderseitigen Vorposten 
stehen sich in der Front gegenüber. 

Am Morgen des 5. September 
wird die Cavallerie-Truppen-Divi- 
sion vom Gros der Armee-Colonne 
durch eine Infanterie - Brigade 
(die 50.) und eine Batterie ver- 
stärkt. Gleichzeitig trifft folgender 

Auftrag ein: Greifen Sie die 
Positionen des Gegners am rechten 
Leitha-Ufer energisch an. 

Im Falle dieser Angriff ge- 
lingt, sind die Debouchien über 
die Leitha rasch zu erreichen, und 
ist der Rückzug des Gegners an 
die Fischa möglichst zu stören. 


Digitized by Google 


) 


25 


Die Cavallerie-Mauöver bei Bruck a. d. Leitha 1879. 


307 


Ordre de bataille wie am 
4. September, nur treten die 
50. Infanterie-Brigade und 1 Bat- 
terie zur östlichen Partei über, 
daher im Ganzen 6 Bataillone, 
11 Escadronen und 12 Geschütze. 

Situation Tor Beginn der 
Übung: Um 7 Uhr Früh: Die Vor- 
posten stehen. 

Die Cavallerie - Brigade nach 
Disposition des Partei - Comman- 
danten am linken Ufer. 

Der Rest der West-Partei in 
der Stellung östlich Bruck. 


Beginn der Übung: 7 Uhr 
Früh. 

Abzeichen: mit 


Ordre de bataille wie am 
4. September, nur treten die 50. In- 
fanterie-Brigade und eine schwere 
Batterie (4 Geschütze) zur östlichen 
Partei über; daher 22 Escadronen, 
8 Bataillons und 24 Geschütze. 

Situation vor Beginn der 
Übung: Um 7 Uhr Früh: Die Vor- 
posten stehen. 

Die Cavallerie-Truppen-Divi- 
sion concentrirt am rechten Leitha- 
Ufer zwischen der Haidmühle und 
Hollern. 

Die Infanterie-Brigade Gene- 
ral-Major Hempfling sammt der 
Batterie - Division concentrirt öst- 
lich Pamdorf. 

Beginn der Übung: 7 Uhr 
Früh. 

Abzeichen: ohne. 


Die durch eine Infanterie-Brigade und eine Batterie verstärkte 
Ost -Partei erreichte nunmehr wieder die tagsvorher innegehabte 
Stellung hei der Rochus-Capelle. Von Parndorf aus wurde eine 
Umgohungs-Colonne über Cöte 159 — Hanfthalwald — auf den Spittel- 
berg entsendet, und der Angriff längs der Eisenbahn auf die Nordost- 
Ecke des Pirtscherwaldes in der Front durchgeführt; der Gegner 
räumte nach und nach diese Position, endlich auch, als sich die 
Umgehungs-Colonne am Spittelberg fühlbar machte, den Gaisherg und 
zog sich gegen die Fischa zurück, nachdem er die Leitha-Über- 
gänge bei Bruck (supponirt) zerstört hatte. Die Cavallerie-Division war 
bei Beginn der Übung bei Rohrau über die Leitha gegangen und 
stand mithin der Cavallerie - Brigade der West-Partei in der Flanke, 
welche sich nunmehr auf das rechte Ufer des Göttlesbrunner Baches 
zurückzog und alle Übergänge scharf bewachte. — Als die Infanterie 
der West-Partei Bruck räumte, war die Cavallerie-Division zwischen 
Göttlesbrunn und Höflein aufmarschirt und störte vorerst durch 
Geschützfeuer den Rückzug der Infanterie. — Nunmehr musste sie 
jedoch, um dies wirksamer tbun zu können, den Göttlesbrunner Bach 
übersetzen. 

Die Vorhut (drei Escadronen des Huszaren-Regimentes Nr. 11) war 
an der Göttlesbrunner Strasse an dem Übergangspunkt bei Cote 163 
angekommen. — Die Strasse ist hier stark aufgedämmt, die Böschungen 
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sind steil und etwas Uber vier Schuh hoch, die Bachniederung an 
beiden Ufern in einer Breite von ungefähr 1000 Schritt versumpft, 
der Bach selbst mit Weidenbäumen dicht bepflanzt — An manchen 
Stellen sind Steine in’s Wasser gelassen zum Übergang für Fuss- 
gänger. Südlich des Überganges und östlich des Feldweges nach 
Wilfleinsdorf standen zwei feindliche Dragoner-Escadronen. — Der 
Vorhut-Commandant rutschte mit einer Escadron den Damm hinab, 
durchschritt den Sumpf und benützte dann mehrere Übergänge, so 
gut es eben gieng ; die Escadron kam hiebei etwas auseinander, rallirte 
sich aber schnell ungefähr südlich des Bildstockes unter „Bräteln“. 
Die zwei Dragoner-Escadronen wollten nun die übergegangene Esca- 
dron, welche in ihrer Flanke stand, angreifen. — Einstweilen hatten 
aber die beiden andern Huszaren - Escadronen den Übergang im 
scharfen Tempo passirt, so dass die Dragoner, in Flanke und Rücken 
bedroht, sich gegen das Gablerkreuz zurückzogen. — Hiedurch war 
der Ost-Division die Möglichkeit gegeben, zu debouchiren. Als sich 
die Tete hiezu anschickte, wurde abgeblasen. 


Wenn ich mir nun erlauben darf, im Allgemeinen dessen zu er- 
wähnen, was in der Truppe als wünschenswert!» für folgende Übungen 
bezeichnet wurde, so begegne ich zuerst der Frage: Sollen Manöver 
nur mit voller Gegenseitigkeit ausgeführt werden, und wäre es nicht 
zweckentsprechend, sie mit solchen gegen Markirung abwechseln zu 
lassen? Wenn wir an die Beantwortung dieser mehrfach angeregten 
Frage schreiten wollen, ist vorerst die Erklärung geboten, was eigent- 
lich durch diese grossen Übungen bezweckt werden soll? In erster 
Linie: „Führer bilden“, d. h. den zur Führung berufenen höhern 
Officieren Gelegenheit geben, sich mit Raum und Zeit vertraut zu 
machen und sich im Disponiren nach der momentanen Sachlage oder, 
wie das geflügelte Wort lautet: „aus dem Sattel“ zu üben. — Niemand 
wird in Abrede stellen können, dass hiezu die volle Gegenseitigkeit 
unbedingt erforderlich ist, weil der Commandant der Markirer gegen 
den Andern immer im Vortheil wäre, denn bei markirten Abthei- 
lungen entfallen alle Frictionen während des Anmarsches und des Auf- 
marsches, die bei vollen Abtheilungen naturgemäss zu Tage treten 
müssen. 

Haben die Manöver aber nur den einzigen, oben erwähnten 
Zweck? 

Es hiesse dies nur der Führung gedenken, — die Truppe fühlt 
aber auch das Bedürfniss zu lernen; — der Übergang aus der 
Marschform in die der Situation angepasste Treffenformation, — der 
Frontmarsch (d. h. Anmarsch zur Attake) in grösseren Körpern, — 
der Zug, der bei einem längeren Marsche bei so grossen Körpern in’s 
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Tempo kommen muss, — das rechtzeitige Eingreifen der Treffen, — 
dies Alles will die Truppe sehen ; ihre Commandanten wollen ein Bild 
dieses Vorgehens in sich aufnehmen, und dies lässt sich bei Übungen 
gegen Markirung leichter in Scene setzen. Der vorerwähnten Frage 
wird daher eine gewisse Berechtigung nicht abgesprochen werden 
können; es wäre nur zu untersuchen, ob ein solcher Wechsel der 
Übungen von Vortheil sei. 

Um in diese Frage näher einzugehen, sei der weitern Klage 
gedacht, dass bei Manövern sehr oft die Bewegungen Überhastet 
werden müssen, um den Befehlen nachkommen zu können, wodurch 
die Truppe die Ruhe verliert, was folgerichtig einen nachtheiligen 
Einfluss auf die Ordnung ausübt. Es ist nicht zu leugnen, dass diese 
Klage einige Berechtigung hat, und sie fusst in dem Bestreben manches 
Chef-Commandanten, seine einmal gefasste Idee — kaum gefasst — 
auch schon ausgeführt zu sehen. Meistens hört man solche Comman- 
danten über Schläfrigkeit, Tandlerei etc. klagen und eigentlich — 
ich bitte um Entschuldigung, dass ich mir dies offen auszusprechen 
erlaube — nicht selten ohne alle veranlassende Ursache. Auch dieses, 
wie so vieles Andere in dieser unvollkommenen Welt, liegt in der 
menschlichen Natur begründet. Denken wir uns einen grösseren 
Cavallerie-Körper in Doppel-Colonne oder sonst einer Formation, dessen 
Commandant bereits Kenntniss vom Gegner hat und in der Aus- 
führung des gefassten Entschlusses begriffen ist. Der erste unwill- 
kürliche Gedanke des Führers wird sein: „Wenn ich nur nicht zu 
spät komme!“ Und weil man gewöhnlich, wenn auch unwillkürlich, 
das thut, was man denkt, so verstärkt sich das Tempo durch die 
Ungeduld, an’s Ziel zu kommen, gewissermassen unmerklich, gerade so 
von selbst, wie man, ohne zu wollen, von seiner Direction abkömmt, 
wenn man nicht auf das Object, sondern wo anders hin sieht. Bei einer 
solchen Colonne wird also das Tempo an der Töte gewöhnlich scharf; 
die Regiments- und Divisions-Commandanten übergeben ihre Abthei- 
lungen und begeben sich — ganz richtig — nach vorne zur Töte, 
um die Befehle des Truppen-Commandanten gleich vernehmen und 
sich über die Sachlage orientiren zu können. Bei der Truppe bleiben 
nur die Escadrons-Commandanten, die, mit dem Feind gegenwärtig 
noch nicht beschäftigt, das zu scharfe und auch ungleiche Tempo 
bemerken; sie könnten leicht abhelfen, da das Reglement die Hand 
dazu bietet, thun es aber gewöhnlich nicht, aus Furcht, im entschei- 
denden Moment doch vielleicht nicht rechtzeitig am Platze zu sein. 

Ein hervorragender Cavallerie-Officier sagte einmal: „Der Theore- 
tiker berechnet das noch innehabende Leistungsvermögen der Truppe 
nach der Zeit, die sie schon marschirt ist; der Praktiker wirft 
einen Blick in die Colonne und sagt dann mit grösserer 
Bestimmtheit, wie weit sie noch marschiren kann.“ Das will sagen, dass 
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sich der Praktiker nach seiner Truppe umsieht, um zu sehen, oh 
noch „Zug“ in der Colonne ist Ein einziger solcher Blick wird die 
ohnehin attente Truppe augenblicklich in Ordnung bringen. Aber 
hineinblicken muss man, sonst ist man der Theorie näher als der 
Praxis. 

Es ist sehr interessant zu beobachten, wie viel mehr der Athem 
verloren geht, wenn in grösseren Massen das Tempo nicht geregelt 
und, ich will nicht sagen unordentlich, aber etwas lockerer exercirt 
wird. Jeder von uns, welcher die Umgehung bei der dritten Übung 
von Parndorf mitmachte, wird zugeben müssen, dass die Pferde beim 
Zusammenstoss, wenn auch gerade nicht ausgepumpt waren, doch auch 
nicht mehr viel herzugeben hatten. Nun wird auch Jeder von uns — 
und ich war es auch — der festen Überzeugung gewesen sein, dass 
diese Leistung eine ganz exorbitante, und das Trabtempo ein sehr 
scharfes war. Mit Hilfe der Karte und eines Zirkels kömmt man aber 
bald dahinter, dass diese Leistung nichts weniger als grossartig, und das 
Tempo (es wurde nur Trab und nicht viel Schritt geritten) ein sehr 
massiges war. Der Weg, den die Division zurücklegte, beträgt, mit 
dem Zirkel abgestochen, 19.000, sagen wir rund 20.000 Schritt oder zwei 
Meilen; hiezu benöthigte die Division 1 Stundc40 Minuten = 100 Minuten; 
denn um 10 Uhr 50 Minuten ritt die Division vom Bahnhof Parndorf 
weg, und der Zusammenstoss erfolgte circa 12 Uhr 15 Minuten 
1000 Schritt östlich des Parndorfer Liesses. Hiernach wurden nach 
einer sehr einfachen Rechnung 20.000: 100 = 200 Schritte durch- 
schnittlich in einer Minute zurückgelegt, und doch hatten die Pferde 
gerade genug. 

„Erklärt mir nun, Graf Oerindur — — — ? ?“ 

Die Erklärung findet sich nur darin, dass der lange Colonnen- 
marsch in der bedeutenden Colonnenlängo Frictionen zu Tage förderte, 
denen wahrscheinlich nicht so, wie es das Reglement vorschreibt, ab- 
geholfen wurde; das Tempo dürfte bei den Queue-Eseadronen theilweise 
sehr scharf, dann, wenn angeBchlossen war, wieder langsam, mit Einem 
Worte ungleich gewesen sein. Dies, dann die grosse Hitze an 
diesem Tage bewirkten auch, dass die Ordnung sich möglicherweise 
lockerte, was, wenn jede dieser Escadronen einzeln für sich einen 
solchen Marsch macht, gewiss nicht der Fall ist 

Man kann mit Zuversicht jede Wette eingehen, dass von allen 
Escadronen unserer Cavallerie, wenn man sie einzeln visitirt, 90% im 
Exerciren vorzüglich befunden werden. Die Regimenter als Exercir- 
körper würden ein weit geringeres Percent aufweisen, und bei den grossen 
Übungen wird auf die exacte Ausführung nicht mehr so grosses 
Gewicht gelegt, — es wird, pardon ! mehr manövrirt und fast gar nicht 
mehr exercirt, und so lockert sich nach und nach die Ordnung, die 
nur Eines Wortes bedarf, um augenblicklich wieder zurückzukehren. 
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Wenn irgend ein Vorgesetzter eine Escadron visitirt, wird er 
es immer lobend erwähnen, wenn die Tempo gleichmässig von der 
ganzen Truppe angenommen werden; er wird immer darauf sehen, 
dass beim Verstärken der Tempo die vierten Züge, die letzten Abthei- 
lungen, zuerst angehen, damit sich d ie Colonne nicht verlängere. 

Dies wird auch wo möglich beim taktischen Exerciren in den 
Regimentern cultivirt. Ist es aber auch jedem Regimente beschieden, 
jährlich taktisch exerciren zu können ? Die Antwort auf diese Frage 
fällt leider verneinend aus. Die meisten Regimenter haben nur 14 Tage 
Concentrirung, und das — wenn den Delegationen gerade Friedens- 
schalmeien in den Ohren klingen — nicht alljährlich. Ich nehme nun 
zwei für die Concentrirung vortheilhafte Wochen an, z. B. vom 20. Juli 
bis inclusive 2. August; vortheilhaft insoferne, als der 20., ein Sonntag» 
zum Marsch in die Concentrirung benützt werden kann, und kein 
Feiertag dazwischen fällt. Von den zwölf Wochentagen, die zum 
Exerciren verwendet werden können, entfallen zwei Rasttage, zwei 
mindestens auf Visitirungen, zwei zu Felddienst-Übungen, zwei zu 
Manövern mit Gegenseitigkeit oder Markirung; zum rein taktischen 
Exerciren bleiben daher im allergünstigsten Falle — bei vorherrschend 
guter, also nicht regnerischer und nicht zu heisser Witterung — nur 
vier Tage, und das ist zu wenig, wenn der Regiments - Commandant, 
wie es ja nicht selten vorkömmt, zwei oder drei seiner Rittmeister noch 
gar nicht im Regimento exerciren gesehen hat. Können indessen diese 
vier Tage ordentlich ausgenützt werden, wird auf Ordnung, gleich- 
mässiges Angehen in der Colonne, Richtung beim Frontmarsch, correcte 
Aufmärsche auf den kürzesten Linien u. s. w. gesehen, dann kommen 
auch solche Regimenter, wenn auch noch nicht vollkommen einexer- 
cirt, so doch mit einer guten Grundlage zur weiteren Ausbildung zu 
den grossen Übungen; da wird aber mehr auf andere Dinge gesehen; 
— es wird nicht mehr so genau wie früher überwacht; das Exerciren, 
das doch immer gleich Bein sollte, wird lockerer, und es ist nicht 
wegzuleugnen, dass sehr gut einexercirte Regimenter nach den Übungen 
an Strammheit eingebüsst haben. Ich glaube jedoch, dass, je grösser 
der Körper ist, es um so gebotener erscheint, auf gleichzeitiges, 
gleichmässiges Angehen der Colonnen, scharfes Ausrichten bei 
Frontmärschen, correcte Durchführung der Aufmärsche, ein Haupt- 
gewicht zu legen. 

Ich will damit nur gezeigt haben, dass es nicht genügt, sagen 
zu können: „Ich bin da“, wenn man nicht auch der sehr berech- 
tigten Frage: „aber wie?“ mit gutem Gewissen entgegentreten kann. 

Ich glaube, dass die Zeit, welche zum Zwecke des bessern Athems 
der Pferde geopfert wird, sich einbringt: Als die Cavallerie-Brigade 
General-Major Simbschen am 8. August 1849 von Mokrin gegen 
Temeavär marschirte, vernahm sie, als sie Banatisch-Komlos verliess, 
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Kanonendonner von Csatäd her. Sie legte die ungefähr 2'/, Meilen 
lange Strecke in Colonne formirt im Trab zurück. Als Csatid in 
Sicht kam, liess der Brigadier halten, absitzen und die Sättel abnehmen, 
dann wieder frisch satteln und nun stürzte er sich auf den Feind. Ich 
halte die Zeit, die hiefür verwendet wurde, nicht für verloren und bin 
überzeugt, dass nur diese geopferten Minuten „den Ungestüm und 
die volle Kraft beim Zusammenstosse“ ermöglichten, daher reichlich ein- 
gebracht wurden. 

Ich glaube aus allen diesen Gründen dem Wechsel in den Übungen 
mit voller Gegenseitigkeit und gegen Markirung das Wort reden zu 
sollen und möchte sogar für Schulmanöver plaidiren, oder, um mich 
noch richtiger auszudrücken, für „Schulexerciren in grösseren Körpern“, 
wobei dem Markirer durchaus keine Dispositionsfreiheit zu belassen 
wäre, sondern dieser seine bestimmten Directiven erhalten müsste, so 
wie dies thatsächlich bei der ersten Übung im Project war, die aber 
leider des ungünstigen Terrains wegen nicht so durchgeführt werden 
konnte, wie es im Sinne der Oberleitung gelegen war. 

Ich hielte solche Übungen für sehr lehrreich, weil sie jedem Officier 
ein Bild geben von der Normalform, von dem Eingreifen der Treffen, 

— weil man bei jedem unrichtigen Vorgang halten lassen, den Fehler 
berichtigen kann, — kurz weil man damit am ehesten Treffen-Com- 
mandanten erzieht 

Ich bin auf den Vorwurf gefasst, „Bildern“ das Wort zu reden 

— möchte jedoch nur bitten, das milder klingende Synonym „An- 
schauungs-Unterricht“ dafür setzen zu wollen. 

Nach ein oder zwei solch correct durchgeführten Schulmanövem 
wird auch beim Manövriren mit Gegenseitigkeit die Strammheit nicht 
mehr verloren gehen, und Klagen über Überhasten und zu scharfes 
Tempo können nicht mehr Vorkommen, weil Alle vom Chef abwärts 
bis zu den Unterabtheilungs-Commandanten gelernt haben, wie dem 
abgeholfen werden kann. 

Es kommt aber auch ein Überhasten, eine Überanstrengung der 
Pferde vor, wenn eine vom Gros getrennte Colonne den Befehl erhält, 
zu einer bestimmten Stunde da oder dort einzutreffen, wenn nicht alle 
Frictionen, welche die Truppe zu überwinden hat, bei der Zeitbestim- 
mung mit in Rechnung gezogen werden. Ich greife hier ein Beispiel 
aus den Übungen heraus und erwähne gleich, um nicht missverstanden 
zu werden und allfälligen Recriminationen zu begegnen, dass jene 
Colonne zeitgerecht eingetroffen ist und auch vom Divisionär nicht 
früher erwartet wurde; ich wählte dieses Beispiel blos aus dem Grunde, 
weil ich den Befehl zu überbringen hatte, und mir daher die Zeit-, 
Orts- und Terrainverhältnisse genau bekannt sind. Bei der vierten 
Übung wurde ich um 9 Uhr 10 Minuten von der Brücke über den 
Göttlesbrunner-Bach an der Höfleiner Strasse an die westliche (Traut- 
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mannsdorfer) Colonne gesendet und überbrachte derselben beim 
Wiesenstreifen östlich der Cöte 182, ungefähr da, wo der Buchstabe B 
von Bruck steht, um 9 Uhr 45 Minuten den Befehl, „auf Johannesbergl 
zu marschiren und dort stehen zu bleiben, bis das erste Treffen den 
Übergang bewirkt hat“. Nach der Schilderung des Verlaufes der 
Übung ist es bekannt, dass das erste Treffen den Befehl zu Bpät 
bekam, also denselben nicht befolgen konnte, daher der Colonnen- 
Commandant, der die Bewegungen des Gegners sowohl, als die der 
eigenen Truppen übersehen konnte, den Entschluss fassen musste, 
sobald als möglich einzugreifen und daher folgerichtig circa beim 
Bildstock 167 nördlich des Untern Haidberges erscheinen musste. 
Es fragt sich nun: wann konnte der Divisionär bestimmt auf das 
Eintreffen der Colonne an diesem Punkte rechnen? Von dort, wo der 
Colonnen-Commandant den Befehl erhielt, sind 2500 Schritt Luftlinie 
bis zum Übergang, — die Colonne konnte demnach nach 8 Minuten beim 
Übergang Bein; der Übergang ist schlecht, er musste mit Vorsicht 
in der Rotten-Colonne zu Zweien passirt werden. Wird diese formirt 
und geht der Übergang ohne alle Stockung vor sich, so wird die Colonne 
von vier Escadronen im allergünstigsten Falle 1000 Schritt lang; 
der Übergang erfolgt im Schritt, benöthigt also im Minimum 7 Minuten ; 
vom Übergang bis Cöte 167 sind es weitere 3000 Schritt, wozu 
10 Minuten erforderlich sind; die Bewegung bis zum Eintreffen 
der Colonne hätte demnach nach Karte, Massstab, vorgeschriebenem 
Tempo und Berücksichtigung des schlechten Überganges in 25 Minuten 
bewerkstelligt sein, also um 10 Uhr 10 Minuten auf deren Eintreffen 
gerechnet werden können. Nun sind aber die Niederungen des Göttles- 
brunner Baches sumpfig; der Boden auf den Feldern war von vielem 
Regen im Sommer tief; viele derselben noch bebaut (Kukurutz), kurz 
Alles Factoren, die für das einzuschlagende Tempo bestimmend sind. 
Nimmt man noch an, dass die Bedeckungen des Terrains nicht überall 
gestatten, Luftlinie zu reiten, so musste man dem Calcül gut 20 Minuten 
zugeben, konnte also vor 10 Uhr 30 Minuten nicht mit Sicherheit 
auf das Eintreffen der Colonne rechnen. Würde die Colonne Befehl 
erhalten haben, um 10 Uhr 10 Minuten dort zu sein, so wäre sie ja 
auch zur Zeit hingekommen, — aber wie? 

Ich möchte mir auch erlauben anzuführen, dass gewöhnlich die 
Zeit, in welcher eine bestimmte Distanz, z. B. eine Meile, zurückgelegt 
werden soll, für Cavallerie - Abtheilungen nach einem viel engherzi- 
geren Massstab berechnet wird, als dies bei Infanterie - Abtheilungen 
der Fall ist. 

Bei der Infanterie sind auch 3 Marschtempi vorgeschrieben, und 
zwar Schritt 115 bis 118, Schnellschritt 125 bis 130, Laufschritt 150 bis 
160 Schritte in einer Minute. Es lehrt aber jedes Buch Uber Taktik, 
dass man „bei Bewegungen grösserer Truppenkörper im Terrain im 
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günstigsten Falle 100 Schritt auf die Minute; bei weichem, tiefem 
Boden, bei Steigungen etc. wohl aber nur 80 bis 50 Schritt auf die 
Minute veranschlagen wird dürfen“, und hienach berechnet man auch 
für die Zurücklegung einer Meile durch grössere Infanterie-Körper 
durchschnittlich zwei Stunden. Bei der Cavallerie, welche im Trab 
reglementmäsBig 300 Schritt in der Minute zurücklegen muss, ver- 
anschlagt man per Meile 34, höchstens 40 Minuten; ich glaube, 
dass bei grösseren Cavallerie - Körpern auch hier zugegeben werden 
sollte, weil der jeweilige Zustand des Bodens und die Bedeckung des- 
selben die Bewegung erheblich verzögern; es gibt nicht viele Meilen 
von solcher Beschaffenheit, die grössern Cavallerie-Körpem gestatten, 
sie in 40 Minuten zu hinterlegeD, vorausgesetzt, dass noch ein län- 
gerer Anmarsch im Galop, Choc und Verfolgung folgen müssen. Ich 
glaube, dass man bei Annäherungs-Märschen in grösseren Colonnen, 
weil die Frictionen mit der Colonnenlänge progressiv wachsen, immer 
gut thun wird, 50, wenn nicht 60 Minuten per Meile zu veranschlagen. 

Mit Genugthuung darf constatirt werden, dass im Nachrichten- 
und Sicherheitsdienst grosse Fortschritte erzielt wurden. Vor Allem 
war ein strenges Scheiden des Nachrichten- vom Sicherheitsdienst 
bemerkbar, welche wichtige Massregel leider bei unseren kleinen 
Übungen mit gemischten Waffen so ganz ausser Acht gelassen wird. 

Der freundliche Leser gestatte die folgende kleine Abschweifung 
von den eigentlichen Cavallerie - Manövern ; ob dünkt mir aber noth- 
wendig, der Art und Weise des Patrullendienstes bei den oberwähnten 
Übungen um so mehr zu gedenken, als sie mir der Wirklichkeit 
nicht entsprechend zu sein scheinen, und ich sie daher eher für 
schädigend halten muss. £in Nachrichtendienst soll nur eingeleitet 
werden, wo die beiden Parteien so weit von einander aufgestellt 
sind, dass der Commandant über Stellung und Absichten des Gegners 
Kenntniss erhalten muss, um danach seine Dispositionen treffen zu 
können. Der Sicherheitsdienst bezweckt die Sicherung der marschi- 
renden Truppe, was nicht hindert, auch Nachrichten über Bewegungen 
des Gegners im Rahmen der Aufgabe einzuziehen. Bei Übungen, wo 
die beiden Parteien nicht viel mehr als 6- bis 7000 Schritt von ein- 
ander stehen, wie gewöhnlich bei diesen kleinen Übungen, sollte man 
überhaupt gar keine Nachriehten-Patrullen verwenden, denn was für 
Nachrichten sollen sie eigentlich bringen? Sie können nur melden, 
was auch die Sicherungs - Patrullen ohne sie in Erfahrung bringen 
müssen, denn das, was sie eigentlich ausforschen sollten, das war 
schon vor der Übung bekannt, weil auf Grund dessen die Aufgabe 
gestellt wurde. Die Patrullen können daher nur den Zweck haben, 
Cavallerie-Officieren Gelegenheit zu geben, sich im Nachrichtendienst 
zu üben; man vergisst aber hiebei ganz den wichtigen Grundsatz, 
dass man im Frieden nichts üben soll, was im Kriege nicht vorkömmt 
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Man wird daher bei der kurzen Distanz und der geringen Breite 
des zu durchsuchenden Terrainstreifens, welcher ein Ausbiegen in den 
seltensten Fällen gestattet, gewöhnlich sehen, wie diese Nachrichten- 
Patrullen bei dem einzigen vorhandenen Übergang zusammenstossen, 
absitzen und sich zu Fuss bekämpfen. 

Ich kann die Dotirung der Vorhut einer Abtheilung von 2 Ba- 
taillonen, 1 Escadron und 2 Geschützen mit 2 Nachrichten- und 
3 Sicherungs - Patrullen nur eine Patrullen -Verschwendung nennen, 
welche gegen den Grundsatz „Ökonomie mit der Kraft“ verstösst. 
Wie lange könnten denn die Cavallerie - Officiere im Ernstfälle die 
Strapazen dieses anstrengenden Dionstes ertragen, wenn von 4 Officieren 
einer Escadron täglich 3 auf Patrullen gesendet werden? Ich glaube, 
dass es auch nicht Sache des Partei-Commandanten ist, mit Patrullen 
zu disponiren. Wenn dem Cavallerie - Commandanten der Terrain- 
streifen, den er aufzuklären hat, angewiesen wurde, so kann man ihm 
fllglich die Durchführung überlassen ; er muss am besten wissen, wie 
er seiner Aufgabe gerecht wird, ohne sein Material zwecklos zu 
schädigen. 

Bei grösseren Übungen, wo die Abtheilungen mindestens einen 
Tagmarsch von einander aufgestellt sind, da müssen Nachrichten-Patrullen 
vorgesendet werden, und dort entsprechen sie auch ihrem Zweck. Die 
Anlage der Übungen bedingt schon, nähere Nachrichten vom Gegner 
zu erhalten. Wenn es z. B. in der Annahme heisst: „Schwächere 
Abtheilungen des Gegners sollen bei Pressburg, starke dagegen bei 
Raab stehen“, dann ist der Commandant der noch westlich der Leitha 
befindlichen Truppen wohl verpflichtet, sich durch Nachrichten-Patrullen 
Kenntniss vom Gegner zu verschaffen. Stellt man eine Patrulle irgend 
wo auf, um zu erfahren, ob der schon constatirte Gegner eine 
Umgehung etc. beabsichtigt, so ist dies stricte keine Nachrichten-, 
sondern eine Sicherungs-Patrulle, denn sie hat den Zweck, die Colonne 
von einem Angriff von dieser Seite her zeitgerecht zu verständigen. 

Drei solcher Patrullen können, wie es das Reglement vorschreibt, 
selbst im schwierigsten Terrain eine Strecke von ungefähr 3000 Schritt 
aufhellen. Meines Wissens beträgt aber die Front- Ausdehnung hei den 
kleinen Übungen nie mehr als 12- bis 1500 Schritt, wenn sich der 
Commandant keine Verzettlung seiner Kräfte zu Schulden kommen 
lassen will. Daher ist auch das Vorsenden von mehr als höchstens 
drei Patrullen, um eine solche Strecke aufzuhellen, geradezu regle- 
mentwidrig. 

Um nun wieder auf die Cavallerie-Übungen zurückzukommen, 
so muss ich aufrichtig gestehen, dass ich nach dem, was ich sah, der 
so oft gehörten Klage: „der Ausbildung im Felddienst wird zu wenig 
Rechnung getragen“, nicht beistimmen kann. Es muss im Gegentheile 
nochmals betont werden, dass der Fortschritt in diesem Dienste ein 
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sehr bemerkenswerther war, und mir der eingeschlagene Weg — einige 
Detailfehler, die unten erwähnt werden sollen, abgerechnet — im Grossen 
und Ganzen ein ganz richtiger zu sein scheint. Man konnte bei allen 
Regimentern das Bestreben wahrnehmen, in dieser Richtung vorwärts 
zu schreiten. Dass einige Details nicht ganz gleich sind, weil sie von 
der Anschauung des betreffenden Commandanten abhängen, ist natur- 
gemä8s. Um diese Anschauungen zu klären und eine gewisse Gleich- 
heit in die Ausbildung für diesen wichtigen Dienst zu bringen, wird, 
wie ich höre, demnächst ein Dienstbuch als Anleitung zur Ausbildung 
einer Escadron im Nachrichten- und Sicherheitsdienste erscheinen, 
welches gewiss dem allgemein gefühlten Bedürfniss gebührend Rech- 
nung tragen wird. 

Die Detailfehler, die, wie ich oben bemerkte, zu Tage traten, 
sind im Wesentlichen folgende: 

Es kam öfters vor, dass Reiter mit Meldungen zu spät oder 
auch gar nicht an den Ort ihrer Bestimmung gelangten. In erster Linie 
trägt hieran wohl der Expedirende die Schuld, der sich nicht die 
Mühe nahm, den Reiter über seinen Weg genau zu belehren, und 
es verabsäumte, sich den Auftrag wiederholen zu lassen. In der Meinung, 
Minuten zu ersparen, verliert man Stunden! Ich weiss es, dass oft 
eine Engelsgeduld dazu gehört, um so einem nicht ganz aufgeweckten 
Reiter seine Route begreiflich zu machen, aber da wird „Ruhe und 
Geduld“ zur Pflicht. Und dies sind die Grundeigenschaften eines 
Mannes, der eine Truppe commandiren will. „Unruhe und Ungeduld“ 
des Commandanten theilen sich gleich der Abtheilung mit In zweiter 
Linie ist jedoch auch eine nicht richtige Schulung des Mannes Ursache 
solcher Vorkommnisse. Die erste Bedingung, um einen Reiter für den 
Felddienst brauchbar zu machen, ist: ihn selbständig machen. 
Dazu gehört nur, dass der Lehrer ihn in ein unbekanntes Terrain 
führt, nicht auf den langweiligen Exercirplatz oder in die beliebten, 
schon durch und durch abgegrasten Felddienst-Rayons der Station, 
sondern weit weg, irgend wohin, wo er noch nicht war. Dort gibt 
man einen gewöhnlichen Auftrag, z. B.: „Sehen Sie das Haus neben 
dem Walde? reiten Sie dahin und zählen Sie mir ab, wie viel Fenster 
es auf der uns abgewendeten Seite hat Die Meldung bringen Sie 
in dieses Dorf, welches B heisst; ich werde Sie dort bei der Kirche 
erwarten.“ Oder: Man hat z. B. beim Kreuzungspunkte 176 östlich 
der Leitha-Brücke zwischen Reisenberg und Mannersdorf einen Wagen 
getroffen, welcher auf der Strasse gegen letzteren Ort gefahren ist 
Der Lehrer selbst ist mit seinen Reitern gegen Hof geritten und gibt 
Einem an einer beliebigen Stelle den Auftrag, nachzusehen, ob dieser 
Wagen bei der Donati-Capelle stehen geblieben oder weitergefahren 
ist. Der Reiter kann nun gegen die Strasse Vorhalten oder auf einen 
Punkt reiten, wo er die erwähnte Strasse übersehen kann, muss also 
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selbständig denken und so handeln. Ist dem Lehrer das Terrain genau 
bekannt, wie es vorausgesetzt wird, so muss er auch die Zeit be- 
messen können, in welcher der Auftrag im anbefohlenen Tempo durch- 
gofilhrt werden kann. Es ist dann ein Leichtes, den Ritt zu corrigiren. 

Einige solche in diesem Sinne durchgeführte Übungen werden 
diesen Übelständen bald abhelfen. 

Bei den meisten Abtheilungen kam das ruckweise Vorschreiten 
der Patrullen ganz richtig zum Ausdruck, doch sah man noch, wenn 
auch selten, einzelne Patrullen, denen man anmerkte, dass sie nicht 
wissen, was sie sollen, — nur die Folge von nicht klar gegebenen oder 
nicht richtig verstandenen Befehlen und Versäumniss der Anerziehung 
des Grundsatzes, dass sich die kleinen Abtheilungen immer nach den 
grösseren richten müssen. 

Endlich sei noch der Dotirung der Vorhuten Erwähnung gethan. 
Obwohl das k. k. Dienst- Reglement II. Theil ausdrücklich bemerkt, dass 
die Stärke, Zusammensetzung und Distanzen der Vor- und Nachhut 
keineswegs bindend und nur insoferne massgebend Bind, als nicht 
Terrain- Verhältnisse oder besondere Umstände andere Anordnungen 
bedingen, ist man doch zu leicht der Versuchung ausgesetzt, sich stricte 
an die angegebenen Zahlen, oder armeeläufig gesagt: an „den Schimmel“ 
zu halten, was nicht immer vortheilhaft ist. 

Mir altem Troupier hat es eine grosse Freude bereitet, diesen 
Manövern beiwohnen zu dürfen. Der Offensivsinn, der in der ganzen 
Truppe zum Ausdruck kam, der frische, kecke Reitergeist, der die 
Regimenter durchwehte, das gute Material im Allgemeinen, das schnei- 
dige Reiten über Alles weg, was da zum Vorschein kam, hoben die 
Stimmung aller Betheiligten; man war im Voraus überzeugt, dass 
solche Truppen allen Anforderungen, die man an sie stellt, gerecht 
werden. 

Nach den Schlussmanövern geruhten Seine k. u. k. Apostolische 
Majestät der Kaiser sämmtlichen anwesenden Herrn Generalen, Stabs- 
Officieren und Escadrons-Commandanten der Cavallerie seine Aller- 
höchste Anerkennung über ihre Leistungen in den Allergnädigsten 
Worten auszudrUcken. Seine Excellenz der Herr General - Cavallerie- 
Inspector erliessen nach Schluss den folgenden 

Befehl. 

Bruck a. d. Leitha, 5. September 1879. 

Seine Majestät unser allergnädigster Kaiser und Kriegsherr 
haben mir anbefohlen, der H. Cavallerie - Truppen-Division die Aller- 
gnädigste Anerkennung, welche Allerhöchstderselbe heute den ver- 
sammelten Herren Generalen und Commandanten auszusprechen geruhte, 
zu verlautbaron. 
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Seine Majestät haben hiebei besonders das thatkräftige und 
hingebungsvolle Wirken der Herren Generale, den warmen Eifer ver- 
ständnisvollen Zusammenwirkens der Herren Truppen- und Abthei- 
lungs - Commandanten , endlich die nicht genug anzuerkennenden 
Leistungen der Truppe hervorzuheben geruht. Ich bringe diese Aller- 
höchste Anerkennung hiemit zur allgemeinen Kenntniss und befehle, 
dieses kaiserliche Lob noch heute den bei den Übungen verwendeten 
Abtheilungen der Cavallerie zu verlautbaren. 

Graf Pejacsevich m. p. 

Feldmarschall-Lieutenant. 

Fassen wir das Resultat dieser Übungen zusammmen, so können 
wir sagen: Truppe und Führer haben Bich gegenseitig kennen gelernt, 
und sind beide voll Vertrauen zu einander geschieden. 

Glücklich die Truppe, wo diese Factoren in solch’ überwältigender 
Weise zur Geltung kommen! 

Solchen Truppen ist nichts unmöglich! 

Major Dembsher. 

Im November 1879. 


Oc&Ji. 
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Reglement -Studie XXXVIII. 

(Mit einer Figuren-Tafel.) 


Das Exercir-Reglement für die Cavallerie des deutschen Heeres, 

Tom Juli 1876. 

Das Exerciren zu Fuss verdient kaum unsere Beachtung; 
das deutsche Reglement sagt, es müsse „auf dasjenige Mass beschränkt 
bleiben, welches für die Ausbildung des einzelnen Mannes, für die 
Anforderungen des Qarnisons-Dienstes und für die Parade zu Fuss 
unentbehrlich ist“. 

Unser Cavallerie-Reglement tnut das Exerciren zu Fuss mit 
dem Zug ab; das deutsche gibt Vorschriften zum Fuss-Exerciren 
noch für das Regiment 

Zwischen den Escadronen fallen im Regiment zu Fuss die 
Intervalle weg. Allerdings kennt auch das deutsche Infanterie-Exercir- 
Reglement kein Compagnie-Intervall im entwickelten Bataillon, aber das 
ist wohl keine Erleichterung. Wir haben zwischen den entwickelten 
Compagnien 3 Schritt Intervall und nie eine Stimme dagegen, wohl 
aber viele vernommen, welche 4 bis 6 Schritt für noch besser halten. 

Das deutsche Cavallerie-Reglement belastet seine Waffe mit 
allerlei Gewehrgriffen, wozu das, selbst für die Infanterie überflüssige 
Präsentiren (obendrein mit einer Abart für Schild wachen) gehört. 
Unsere Cavallerie präsentirt zwar nicht, vertreibt sich aber auch 
manche Stunden mit entbehrlichen Dingen, wie „zum Schwören“, 
„Glieder öffnen“ u. dgl., wobei wir uns des in der Studie III (Sep- 
tember 1870) bezüglich der Infanterie Gesagten erinnern. 

Im Ganzen ist unser Fuss-Exerciren viel einfacher, und zwar 
schon deshalb, weil es mit seinen Vorschreibungen nicht über den 
Zug hinausgeht und damit — wohlbedachterweise — dem Escadrons- und 
Regimentsdrill zu Fusse Schranken setzt. 

Der IL Theil handelt von der „Ausbildung zu Pferde 
und vom Gebrauch der Cavallerie“ und beginnt mit den 
„Allgemeinen Grundsätzen“. 

„Der cavalleristische Grundsatz: die Truppe auf kürzestem Wege, 
in kürzester Zeit, mittels der einfachsten Evolutionen auf einen bestimmten 
Punkt zu führen, darf niemals untergeordnet werden der Erwägung 
für Erhaltung oder Wiederherstellung der Normal-Formation.“ 

Das gilt wohl auch für die anderen zwei Waffen. 

Im Allgemeinen tritt im deutschen Reglement ein strengeres 
Streben nach Fühlung auf als in dem unseren, und dies kennzeichnet 
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sich schon bei der ersten Definition: „die Fühlung wird Bügel an 
Bügel genommen“, während wir sagen: „dass sich die Bügel bei- 
nahe berühren“. Das deutsche Reglement rechnet des einzelnen 
Reiters Frontbreite mit 1 Schritt (80' m ), wir mit l‘/ 4 Schritt (94' m ). 

Die Gliederdistanz beträgt in der Colonne und in Linie 
— ausgenommen wenn letztere sich in Galop befindet — einen Schritt 
(gegen zwei bei uns), für alle Frontalbewegungen im Galop und für die 
Attake zwei Schritt, bei den Uhlanen drei Schritt *) — Differenzen, 
welche wir nicht kennen. 

Zur Zeit des siebenjährigen Krieges und bis 1806 hatten wir 
drei Glieder mit fünf Schritt Abstand’). Das Reglement vom Jahre 1806 
normirte die Zwei-Glieder-Stellung mit einem Schuh Gliederdistanz. 

Die russische und italienische C&vallerie halten wie die deutsche 
Einen Schritt Gliederdistanz *). 

Zu den Ausführungs-Commanden bezüglich der Gangarten gehört 
das „Stärker“ oder „Kürzer“, wenn die Gangart beibehalten, aber 
das Tempo in derselben verändert werden soll. Unser Reglement 
beschränkt diese Variationen auf die Reitschule. 

Das deutsche Reglement verzeichnet die folgenden Trompeten- 
signale, welche unser Reglement nicht kennt: 

Gewehr auf und Lanzen auf die Lende (Picken vom rechten Arm)! 

Flankeurs vor! 

Aufmarsch in Escadrons! 

Formation der Escadrons-Colonne ! 

Formation der Regiments-Colonne ! 

Formation der Zug- *)Colonne ! 

Mit Zügen rechts umkehrt schwenken 1 

Mit Zügen rechts schwenken! 

Mit Zügen links schwenken! 

Mit Zügen halb rechts schwenken! 

Mit Zügen halb links schwenken! 

Das Ganze! 

Unter officier-Ruf ! 

Trompeter- Ruf! 

*) Es sei hier bemerkt, dass der Schritt in der deutschen Armee mit 80“*, bei 
uns mit 75 e “ bemessen ist. 

*) Doch konnten, „da man zu Pferd en fronte stehet, und etwa wegen Schwäche 
deren Escadrons „oder um dem Feinde eine grössere Front vorzustellea“, aus drei 
Gliedern zwei formirt werden. 

*) Über die russische Cavallerie steht uns nur ein im Jahre 1869 von einer 
Gesellschaft russischer Officiere unter der Leitung des Generals Machotin erschienenes 
„Taschenbuch für Officiere“ zur Verfügung, aus welchem wir schöpfen. 

*) In dem deutschen Reglement wird Escadrona-Regimenta-Colonne , dagegen 
Zug-Colonne gesagt, was hart klingt und nicht folgerichtig scheint. 

Auch sieht man Galopp geschrieben, während in den friedericianischen Regle- 
ments einfacher und richtiger, weil nach dem Französischen, Galop geschrieben wurde. 
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Unter Frontseite wird immer diejenige Seite einer Trappe ver- 
standen, auf welcher sich deren Führer befindet, daher auf das Signal 
„Front“ nach der Richtung eingeschwenkt wird, in welcher sich der 
Führer aufhält. 

Der in einer Minute zu durchschreitende Raum beträgt 

im Schritt, bei uns 140 Schritt = 105“ 

» Trab „ „ 300 „ = 225“ 

„ Galop „ „ 450 „ = 337™ 

in der deutschen Cavallerie im Schritt 128 Schritt = 102 - 4 m 
* n n Trab 300 „ = 240” 

» n » n n Galop 500 „ = 400” 

demnach der Schritt um etwas weniger, die anderen Gangarten aber 
um ein Bedeutendes raumgreifender. 

Bezüglich dos Galops begegnen wir in unserer Cavallerie einer 
sonderbaren Erscheinung. Lange vor 1876, dem Erscheinen der neuen 
Auflage unseres Reglements, wurde diese Schriftart mit 450 zu kurz 
befunden, thatsächlich 500 Schritt und noch mehr verlangt und damals 
wie jetzt unverweigert geleistet. Warum dennoch 450 Schritt im 
Reglement verzeichnet blieben ? Nach der wirklichen Ausführung stellt 
sich unser Galop auf 375” per Minute, also nur 25” kürzer als jener 
der deutschen Reiterei. 

Wir habon ganze, halbe und Um k ehr t-Sch wenkungen, das 
deutsche Reglement Achtel-, Viertel-, Drei- Achtel- und Kehrt- 
Schwenkungen. Die Achtel- ist unsere halbe, die Viertel- unsere 
ganze Schwenkung; — die Drei-Achtel-Schwenkung ist dem deutschen 
Reglement eigen thümlich. Von ihrer Anwendung wird später die 
Rede sein. 

Der Zug hat Fühlung gegen die Mitte. 

Im Zug werden die Reiter, „soweit es mit der in erster Linie 
stehenden gleichmässigen Zusammensetzung der Züge vereinbar, — 
in sich, möglichst nach der Grösse der Reiter zu Pferde, vom rechten 
nach dem linken Flügel der Escadron rangirt“. Unser Reglement legt 
dem keinen Werth mehr bei, hält es eher mit dem 1752 erschienenen 
„Seiner königl. Majestät in Preussen und Kurfürstlichen Durchlaucht 
zu Brandenburg etc. Reglement vor dero Hussaren-Regimenter“, worin 
gesagt ist: „Weiln es bey den Hussaren darauf nicht ankommt, ob sie 
rangiret sind, oder nicht; So sollen die Eskadrons die ältesten und 
besten Kerls, worauf sie sich verlassen können, in’s erste Glied stellen.“ 
Nach dem Erzherzog Carl’schen Reglement (1806) hatte sich 
das Regiment gegen die Mitte zu rangiren; folglich mussten bei den 
Flügel-Escadronen „die grössten Pferde und Männer“, bei den Mittel- 
Escadronen „die Kleinsten“ eingetheilt werden. Ebenso hatte in jeder 
Division der Abfall der Grösse von beiden Flügeln gegen die Mitte 
zu laufen. Dabei war aber bemerkt, „dass die Einfassungsrotten 

Üaterr. rollitlr. Zeitschrift. 1879. (4. Bd.) 21 


Digitized by Google 



322 


Reglement-Studie XXXVIII. 


4 


eines jeden Zuges vorzüglich aus den geschicktesten Leuten bestehen 
müssen, und man sich daher bei diesen in Rücksicht dieser wichtigen 
Ursache nicht unbedingt an die Grösse binden dürfe“. 

„Es ist demnach nothwendig,“ heisst es dort weiter, „dass in 
jeder Escadron eine bestimmte Rangirung bestehe, dass im ersten 
Glied die schönsten mit Bärten versehenen, geschicktesten und ent- 
schlossensten Männer gestellt werden; sollte aber auch die Grösse 
hiebei einigen Unterschied machen, so kann einem etwas kleineren, 
aber sonst ansehnlichen Mann ein grösseres Pferd gegeben werden.“ 

Unser Reglement vom Jahre 1851 verlangte noch die ansehn- 
lichsten, entschlossensten und geschicktesten Männer in’s erste Glied, 
wo „Mannschaft wie Pferde nach der Grösse“ zu rangiren waren. 

„Der Zug der deutschen Cavallerie soll mindestens 10 Rotten 
stark sein, sonst wird die Zahl der Züge verringert. Dabei sind für 
die erste Rangirung zwei blinde Rotten zulässig, welche zuerst auf dom 
linken, dann auf dem rechten Flügel der Züge bleiben.“ 

Unser Reglement verlangt als Minimalstärke des Zuges 18 Reiter 
mit Einschluss der Chargen. Es müssen dann 12 Reiter im ersten, 6 im 
zweiten Glieds stehen. Wird die Stärke von 18 Reitern nicht erreicht, so 
muss die Escadron in zwei Züge zusammengezogen werden. 

Der deutsche, ebenso der russische Zug wird von rechts nach links 
zu 1., 2., 3. abgetheilt, und jede solche Gruppe wird ein „Abmarsch“ 
genannt. Ist die Rottenzahl nicht durch 3 theilbar, so wird der letzte 
Abmarsch zwei oder vier Rotten stark. Die Flügel-Unterofficiere werden 
nicht mit abgetheilt; unser Zug (ebenso der französische und 
italienische) wird zum Brechen mit Vieren eingetheilt, und dabei die 
Unterofficiere mitgezählt; wir glauben noch darthun zu können, 
dass dies viele Vortheile biete. 

Die uns sehr nützliche Untertheilung der Züge in drei Patrullen 
kennt das deutsche Reglement nicht; auch das französische und 
italienische haben dieselbe nicht übernommen. Die Zugs-Comman- 
danten befinden sich bei entwickelter Linie 2 Schritt, bei den 
Uhlanen im Frontalgalop und während der Attake 3 Schritt, in 
der Zugs-Colonne und in der Halb-Colonne 1 Schritt vor der Mitte 
ihrer Züge. — Das sind Unterscheidungen und Complicationen, welohe 
die österreichische Cavallerie nicht kennt. 

Dass die Zugs-Commandanten vor der Mitte ihrer Züge stehen, 
ist eine alte preussische Einführung. „Die Officiere,“ heisst es im 
VII. Artikel des fridericianischen Reglements vom Jahre 1752, „halten 
vor den Esquadrons dichte vor die Reiterpferde,“ und „der Commandeur 
der Esquadron nebst dem jüngsten Cornet führt den ersten Zug, der 
Rittmeister führt den dritten, der älteste Lieutenant schliesset, der 
zweite Lieutenant führt den zweiten und der älteste Cornet den 
vierten Zug“. Aber die „Führung“ der Züge war nicht nach unserer 
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heutigen Auffassung zu nehmen: „die Officiers, welche vor den Zügen 
reiten, müssen auch sehr attent seyn, damit ihre Züge ordentlich 
marchiren, denen Leuten zurufen, dass sie geschlossen bleiben und 
ihre Distance obaerviren, wie sich’s gehört Ingleichen müssen sie 
darauf Acht haben, dass die Reuters die Augen allezeit nach der 
rechten Hand haben, die Leiber brave zurtickhalten, nicht plaudern 
oder lermen, und die hintersten Glieder allemahl geschlossen reiten“. 

Nur bei der Attake hatten die vor der Front befindlichen 
Officiere nicht zurückzusehen. „Bey der Attake vom Feinde müssen 
die Officiers allezeit dahin trachten, dass sie zum ersten attaquiren 
und sich nicht attaquiren lassen; ingleichen müssen sie ihren Leuten 
wohl einschärfen, gute Contenance zu halten, auch ihnen beybringen, 
dass sie sich den Feind viel schlechter, als wie sie sind, vorstellen.“ 

Auch unsere Reiterei hatte damals die Officiere vor der Front. 
Das Reglement vom Jahre 1749 sagt im Titel II, Artikel 1: „die 
Lieutenants auf die Flügel vor dem äussersten Zug, vor dem fünften 
Mann vom Flügel,“ die Capitains vor die Mitte, kurz, „die sammentliche 
Oberofficiere halten alle in gleicher Linie, dass ihre Pferd mit der 
Croupe ganz nahe an der Gemeinen Pferdeköpfe seynd“ 1 ). 

Auch unsere Reiterei sollte „niemahlen des Feindes Attaque 
mit Stillstehen erwarten“. 

„Es muss ein jeder Officier von der Cavallerie sich erst vor- 
stellen, dass es bei einer Action nur auf zwey Sachen ankomme, 
den Feind zu schlagen: als vors erste, ihn mit der grössten Ge- 
schwindigkeit und Force zu attaquiren, und zweytens zu suchen, 
selbigen in die Flanke zu attaquiren, um ihn desto eher über den 
Haufen zu werfen.“ 

Das Reglement vom Jahre 1806 wies die Officiere wieder in 
und hinter die Front. 

Aber ob vor, ob in der Front, an einen bestimmt abgegrenzten 
Wirkungskreis, wie er ihnen von unserem Reglement vom Jahre 1863 
angewiesen ist, dachte man nicht. 

Auch im vorliegenden neuesten deutschen Reglement ist die 
Wirkungssphäre der Zugs-Commandanten noch eine beschränktere. 

Am wenigsten tritt eine solche bei den Russen hervor. 

Der Stellvertreter ihres Escadrons-Commandanten befindet sich 
hinter der Mitte der Escadron, vor den Zügen, und zwar einen 
Schritt vor den Flügelrotten stehen die Officiere. 

Die Zugs-Colonne ist in der deutschen Cavallerie, wie bei 
uns, die eigentliche Manövrir-Colonne. 

*) In dem 1769 erschienenen „Exercitii-Reglement für gesammte k. k. Cavallerie- 
Hegimenter“ waren zweierlei Rangirungen angeordnet, die en Parade und die en 
Ordre de Bataille. Bei der ersteren standen die Officiere hinter der Front, bei der 
letzteren vor derselben. 
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Die Züge bleiben auf Entwicklungs-Distanz hinter einander. 

Aber die Zugs-Colonne heisst in der Commando -Sprache nicht, 
wie bei unserer Cavalierie und Infantorie, schlechtweg „Colonne“, — 
sondern sie muss immer betont werden, z. B. „Escadron mit Zügen 
rechts brecht ab“. 

Die Entwicklung der Zugs-Colonne nach vorwärts geschieht nur 
rechts oder links vorwärts. 

Unseren raschen Aufmarsch „vorwärts“, wo der zweite Zug rechts 
vom Töte-Zug aufmarschirt, während der dritte und vierte links vom 
ersten herankommen, verzeichnet das deutsche und russische Reglement 
für die Escadron nicht. 

Unseren Aufmarsch „vorwärts“ („deployiren nach beiden Seiten“) 
finden wir erst bei der Entwicklung der Regiments-Colonne wieder. 

Bei allen Colonnen-Formationen und deren Entwicklungen haben 
die Zugs-Commandanten, im Gegensätze zu der löblichen Methode des 
deutschen Infanterie- und unseres Cavallerie-Exercir-Reglements, vielerlei 
zu cömmandiren; bei unserer Cavalierie geht wie bei der deutschen 
Infanterie Alles in vollster Ruhe ab. 

Unser Cavalierie - Reglement sagt über das Cömmandiren der 
Zugs-Commandanten innerhalb der Escadron Folgendes: 

„Die rasche und richtige Bezeichnung der Frontlinie, sowie die 
Führung der Züge obliegt den Zugs-Commandanten, die Auf- 
rech thaltung der Ordnung in den einzelnen Zügen ist jedoch Sache 
der an den Flügeln jedes Zuges eingetheilten Chargen. 

„Zur Ziehung, Schwenkung, zum Vermindern der Gangart und 
zum Pariren wird ein Wink des Zugs-Commandanten, verbunden 
mit der entsprechenden Wendung seines Pferdes und 
dem Übergehen in die richtige Gangart, genügen. 

„Nur wenn diese sichtbaren Zeichen in Folge von Staub, Nebel, 
Dunkelheit u. dgl. voraussichtlich von den Abtheilungen nicht wahr- 
genommen werden können, sollen die Zugs-Commandanten das Com- 
mando mit der Stimme, doch nie lauter als nöthig, ertheilen.“ 

Der verstorbene preussische General Schmidt hatte offenbar das 
österreichische Cavallerie-Reglement im Auge, als er in seinen „Instruc- 
tionen“ sagte: „Auf das Angelegentlichste empfehle ich die Ausbildung 
und Cultivirung des Evolutionirens ohne Signal, das Reiten auf Rich- 
tungs-Objecte nach dem Säbel des Escadrons - Chefs und nach der 
Direction seines Pferdes, sowohl in Linie wie in Zugs-Colonne. Es ist 
dies eine ganz vortreffliche Übung, welche die Aufmerksamkeit und 
Spannung der Mannschaften ausserordentlich schärft, sowie zur Er- 
zielung der Sicherheit und Festigkeit im Directions- Reiten wesentlich 
beiträgt 

„Je einfacher und leichter der Be wegungs- Apparat 
ist, je stiller es bei demselben zugeht, um so besser ist 
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es. Unser vieles Geblase und Nachcommandiren in den Regimentern 
erschwert die Bewegungen und macht uns immer schwerfälliger; es 
muss auf ein Minimum zurückgeführt werden.“ 

Eine dem deutschen Reglement noch eigentümliche Formation 
ist die Halb-Colonne. Es ist das eine staffelartige Zugs-Colonne, 
welche auf den schrägen Aufmarsch berechnet ist. „ Die hintereinander 
stehenden Züge decken sich nicht, sondern jeder folgende Zug über- 
ragt den vordem nach der Flanke in gleichmässiger Weise. Diejenige 
Seite der Colonne, nach welcher dieses Überragen stattfindet, wird 
immer die innere, die entgegengesetzte Seite die äussere genannt. Die 
Fronten der Züge sind einander parallel; — der Abstand der Züge 
und die Bestimmung derjenigen Rotten der vordem Züge, auf welche 
die äusseren Flügel der hinteren Züge Vordermann zu nehmen haben, 
hängt von der Rottenzahl ab und ist veränderlich.“ 

In einer Anmerkung wird gesagt: „Die äusseren Flügel-Unter- 
offi eiere nehmen Vorderrichtung: bei einer Zugsstärke von 10 Rotten 
auf die Lücke zwischen der zweiten und der dritten Rotte vom inneren 
Flügel, bei einer Zugsstärke von 11, 12 und 13 Rotten auf die dritte 
Rotte vom inneren Flügel, bei stärkerer Rottenzahl auf die vierte Rotte 
vom inneren Flügel. Die inneren Flügel-Unterofficiere sind auch hierbei 
nicht in der Rottenzahl mitgezählt.“ 

Das mühsame Hineindenken in diese difficile Form möge dem 
Leser durch die dem deutschen Reglement entnommene Fig. 1 erspart sein. 

Das Reglement vom Jahre 1806 brachte uns die Halb-Colonne, 
aber mit sehr einfachen Details, als Vorbereitung für den Aufmarsch 
en oblique. Sie ist in Fig. 20 dargestellt. Die Flügelchargen a mussten 
in der schrägen Richtung um die Abtheilungsbreite von einander ab- 
bleiben. Das Reglement vom Jahre 1851 Hess diese Form fallen, gab 
dafür das Staffelverhältnias der Divisionen, welche dabei in Linie oder 
in Colonnen formirt sein konnten. 

Das Reglement vom Jahre 1863 liess auch die Staffel-Anordnung 
fallen. Was dazu bewogen haben mag, wissen wir nicht; ein Vortheil 
ist daran nicht zu erkennen. Indessen lassen sich die Staffelverhält- 
nisse, wie manches Andere, ebensogut durch Disposition erzielen, wie 
durch reglementare Commando-Worte; das neue III. Hauptstück unseres 
Reglements gibt Proben davon. 

Die Fig. 2 bis 8 zeigen Beispiele , wie die Achtel- und Drei- 
achtel-Schwenkungen und die Halb-Colonnen verwerthet werden. 

Wir glauben nicht, dass aus unseren Reihen Jemand etwas Nach- 
ahmenswerthes darin findet. Wir erreichen mit einfacheren Mitteln 
dasselbe; deutsche Officiere müssen dessen bei unseren Manövern 
Zeugen gewesen sein. 

Das deutsche Reglement sagt in seinem §. 110: „Die Escadron 
muss darin geübt werden, dass sie ohne Commando oder Sig- 
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nale auf Ziele, die der Escadrons-Commandant bezeichnet, und die 
er in der Bewegung wechseln lassen kann, sicher und geschlossen 
loszureiten vermag.“ 

Allerdings wird hier die „Escadron“ apostrophirt, während unser 
Reglement und mehr noch unsere Praxis den Escadrons-Com- 
mandanton fast nur mit den Zugs-Commandanten in 
Rapport stellt, welche (Punkt 18, II. Theil) je nach seinem Aviso 
oder Zeichen „die rasche und richtige Frontlinie bezeichnen und die 
Züge führen“. 

Wenn man den fast minutiösen Formalismus betrachtet, welchem 
sich das deutsche Reglement in den Bestimmungen über Formationen 
und Transformationen der geschlossenen Körper hingibt, so kommt 
man auf den Gedanken, dass darin der Geist des §. 110 nicht 
genügend verwerthet sei. Und gar, wenn wir die Vorschriften für die 
Bewegung der Regimenter der beiden Cavallerien vergleichen, will es 
uns scheinen, als ob sich unser Reglement mehr als das neue deutsche 
der Worte des fridericianischen Reglements erinnert hätte (Anhang 
zum II. Theil): „Eis stehet auch einem jeden Chef frey, seinem Regi- 
ment mehrere nützliche Manoeuvres zu zeigen, und solches witzig 
machen, wie er es für gut findet.“ 

Wir kommen darauf zurück, dass das deutsche Reglement, wohl 
mit Bedacht, den Zugs-Commandanten nicht jene Selbstthätigkeit zu- 
muthet, deren Wirkungen der Manövrirfäbigkeit unserer Cavallerie 
so sehr zugute kommen. 

Für die Vergleichung sind wir um Beispiele nicht verlegen, 
wenn es deren über das bereits Gesagte noch bedürfte. 

Es sei nur Eines vorgeführt, — der Fall, wenn eine Zugs- 
Colonne an ein Defilä stösst. 

Für den einzelnen Zug, sowie für den Frontmarsch der Escadron 
sagt unser Reglement (Punkt 451, I. Theil, Punkt 28, II. Theil): 
„Trifft eine Abtheilung während des Frontmarsches auf Hindernisse, 
welche das Vorrücken einzelner Reiter unmöglich machen, so bleiben 
die Betreffenden ohne Commando zurück , ziehen sich hinter die 
Front und rücken nach passirtem Hinderniss wieder ohne Com- 
mando im verstärkten Tempo in ihre Eintheilung.“ 

Für die Colonne wird (Punkt 40, II. Theil) Folgendes bestimmt: 
„StÖBSt die Colonne auf ein DefiR, welches das Passiren in der Colonne 
nicht gestattet, so bilden die Züge successive Rudel Hach hinter- 
legtem Defile marschiren diese wieder successive in Züge auf.“ 

Das betrifft, wie sich’s von selbst versteht, nur kurze Defileen, 
und es herrscht dabei noch der förderliche Gebrauch, dass der Rudel 
das Tempo etwas verschärft, um ja die Constanz der Bewegung des 
folgenden Zuges nicht zu stören. Wichtig ist dabei, dass die Rudel- 
form erst angenommen werde, wenn der Zug knapp vor dem DefiR 
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angekommen. öleich nach dem Ausgang rangirt der Zug wieder, und 
Alles — Deformation, Passage und Wiederrangirung — bleibt im Rah- 
men des für die ganze Colonne gütigen Tempo’s. 

Hören wir die einschlägige Bestimmung des deutschen Regle- 
ments : „Um in der Zugs-Colonne kurze DefileeD, welche nicht ganz die 
Zugbreite haben, passiren zu können, ist das „Flügel abbrechen“ 
anwendbar. 

„Der Escadrons-Chef gibt, wenn die Colonne sich dem Defil6 
nähert, das Avertissement „Flügel abbrechen“. Auf dieses, von den 
Zugführern nach und nach zu wiederholende Avertissement brechen 
von beiden Flügeln der Züge die Unterofficiere und so viel Rotten 
ab, als in der Front nicht Platz finden. Dieselben setzen sich hinter 
den Zug neben den Führer des nachfolgenden Zuges. 

„Dieser hält darauf, dass die Colonne nicht mehr als nöthig 
verlängert wird.“ 

Das deutsche Reglement erklärt damit die Verlängerung der 
Abtheilungs-Colonne für zulässig. Die vielfältigen Erfahrungen, welche 
man bei uns mit dem Passiren der Züge im „Rudel“ gemacht, haben 
sichergestellt, dass die Queue-Abtheilung der Colonne das Tempo nicht 
zu verkürzen nöthig hatte, dass also die Colonne sich nicht ver- 
längerte. 

Unter Marsch-Colonne versteht das deutsche Reglement die 
Colonne zu Dreien und Zweien (Fig. 9). 

Fig. 8 zeigt eine links formirte Marsch-Colonne zu Dreien; die 
Pferde des zweiten Gliedes sind nicht wie in unserer Colonne zu 
Vieren auf die Pferde des ersten Gliedes, sondern auf die Intervalle 
gedeckt; dagegen müssen die Reihen ohne Abstand marschiren, 
während unser Reglement einen Schritt Distanz vorschreibt 

Bei gleicher Pferdezahl ist daher unsere Colonne mit Vieren 
allerdings gerade so tief wie die preussische mit Dreien, nur ist die 
mit Vieren, wegen der zugelassenen Distanz, sowohl für Reiter als 
Pferd bequemer. 

Die deutsche Colonne zu Dreien hat aber wegen der echiquier- 
artigen Aufeinanderfolge der Reihen nicht den Vortheil, schmäler, also 
für Communicationen brauchbar zu sein, welche nur drei Reitern die 
Passage gestatten. Da die Flügelchargen nicht wie bei uns in die 
„Abmärsche“ eingerechnet und eine einzelne Rotte als vierte zu einem 
Abmarsch geschlagen wird, so kann es wie in Fig. 9 geschehen, dass 
die Colonne mit einer Reihe von sechs Reitern eröffnet wird. Wenn aber 
die Strasse (die Defile-Breite) oder die Bodenverhältnisse einer Reihe 
von sechs Pferdebreiten das Passiren gestatten, so ist im Interesse der 
Verkürzung der Colonne (welches ein allgemeines ist) nicht einzu- 
sehen, warum der Reihe von Sechs Reihen von Drei folgen sollen, 
— warum nicht alle Reihen zu Sechs? 


Digitized by Google 



328 


Reglement-Studie XXXVIII. 


10 


Die russische Cavalleria hat auch die preussische Colonne zu 
Dreien, lässt aber die Reihen aufeinander decken und sich mit Glieder- 
abstand folgen. Die Chargen marscbiren aber auch neben den Dreien, 
wodurch die Colonne stellenweise ebenfalls sechs Reiter breit wird. 

Die Colonne zu Zweien wird anders gebildet als die zu 
Dreien, und anders als unsere. Während bei uns je zwei Reitern des 
ersten Gliedes die zwei zugehörigen Reiter des zweiten folgen, schliesst 
nach dem deutschen Reglement je ein Reiter des zweiten Gliedes 
neben seinen Vordermann des ersten Gliedes an. Wieder wird der 
Zug mit drei Reitern eröffnet, daher die ganze Colonne drei Reiter breite 
Reihen enthalten könnte. 

Im Regiment halten die 4 (im Frieden 5) Escadronen in der 
entwickelten Linie 6 Schritt Intervall, also 4 Schritt weniger als bei 
uns. Die Russen halten die Escadrons - Intervalle gleich den Zugs- 
breiten. 

Nach dem österreichischen Reglement vom Jahre 1749 waren 
die Escadrons-Intervalle gleich gross wie die Escadrons-Frontbreiten. 

Das Theresianische Reglement (1765) reducirte das Escadrons- 
Intervall auf 9 Schritt. 

Das Erzherzog Carl’sche Reglement (1806) liess die Escadrons- 
Intervalle ganz fallen , führte dagegen ein Divisions - Intervall (die 
Division bestand aus 2 Escadronen) von 12 Schritt ein. 

Der Mangel von Escadrons-Intervallen musste bei der Attake 
sehr empfindlich werden. Jenes Reglement kannte aber, nebst der 
Attake mit den Divisions - Intervallen, noch eine en muraille oder en 
pleine ligne, — das war mit geschlossenen Divisions-Intervallen. Aber 
es verurtheilt diese sofort, indem es der Attake mit offenen Divisions- 
Intervallen den Vorzug gibt, „weil diese Intervallen bey einer en car- 
ri&re angreifenden Front sich von selbst beynahe ganz schliessen, und 
zwar durch die natürliche Ausbreitung der Flügel, welche die zur 
Anstrengung der äussersten Kräfte genötigten Pferde sich selbst ver- 
schaffen, und weil jedes in dieser gewaltsamen Bewegung sammt dem 
Reiter durch die Impulsion, welche ein Pferd dem andern mittheilt, 
breiter wird als es auf der Stelle oder im Schritt war 4 . 

Im Falle einer Attake en muraille mussten daher nach Fig. 21 
„vorher die inneren Flügelzüge (m) der Divisionen zurückgesetzt wer- 
den, damit die vorrückende Front hierdurch mehr Freiheit gewinne 
und sich nicht selbst in ihrer Bewegung hindere“. 

In einer vom Juli 1744 datirten Instruction verordnet Friedrich IL 
für die Escadronen des ersten Treffens 10, für jene des zweiten 
Treffens 60 Schritt Intervall. 

Art VI des preussischen Cavallerie - Reglements vom Jahre 1750 
schreibt 12 Schritt Escadrons - Intervall vor, und: „Wenn die Regi- 
menter vor sich exerziren, können sie wegen des auseinander reitens 
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bis 20 Schritte Intervalle zwischen den Esquadrons nehmen. Bey einer 
Revue aber, werden Ihro königl. Majestät es allemahl befehlen.“ 

Unsere „Masse“ heisst im deutschen Reglement „Regiments- 
Colonne“, unsere „Colonnen-Linie“ ist das Regiment „in Escadrons- 
Colonnen“. 

Das italienische Cavallerie - Reglement hat neben unserer Masse 
noch eine andere gedrängte Form eingeführt, die geschlossene 
Colonne (colonna serrata). Die entwickelten Escadronen bleiben 
18 Schritt hintereinander ab. Der Nutzen dieser Formation will uns 
nicht einleuchten. Unser Reglement vom Jahre 1806 brachte eine 
ähnliche Formation, welche es „Masse“ nannte, die entwickelten 
Escadronen blieben „zwei Pferdelängen und einen Schuh“, also wenig 
Uber 6 Schritt, von einander ab. 

Es scheint dies heute noch die Massenform eines russischen 
Cavallerie- Regiments zu sein, — die entwickelten Escadronen auf Zugs- 
breite hintereinander ‘). 

Aber eine Colonnen-Formation, welche weder das Aufschwenken 
in die Flanke, noch wenigstens jenes in die Oblique gestattet, musste 
wieder fallen. Warum eine solche vom italienischen Reglement wieder 
hervorgesucht wurde, ist nicht recht zu begreifen. 

Die russische Cavallerie hat offene und geschlossene 
Abtheilungs-Colonnen, welche aus Escadronen, Halb-Escadronen oder 
Zügen bestehen. In der offenen Colonne wird die Distanz der Abthei- 
lungsbreiten gehalten, in der geschlossenen jene einer Zugsbreite, wobei 

12 Schritt als Minimum gelten, auch wenn die Züge schmäler wären. 

Die Fig. 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17 und 18 geben Proben 
von der Anwendung der Halb-Colonne und zum Theil der Drei-Achtel- 
Schwenkungen der deutschen Cavallerie. Unsero Cavallerie-Officiere 
werden einigermassen darüber erstaunt sein, mit welch’ ungleich ein- 
facheren Behelfen wir ganz dieselben End-Formationen gewinnen. 

Die deutsche „Regiments-Colonne“ (wie schon erwähnt, unserer 
„Masse“ gleich) kann durch Schwenken aller Züge nach Fig. 19 in 
eine Colonne mit Escadronen gebracht werden. Die sonach auf Zugs- 
breite -1-6 Schritt hintereinander gelangenden Escadronen können zum 
Offnen auf ganze Distanzen befohlen, und daher aus der Masse auf 
sehr einfache Weise die Regiments-Colonne mit Escadronen nach der 
Flankenrichtung erzielt werden. 

Die seit dem Erzherzog Carl’schen Reglement bei uns einge- 
bürgerte, in der That sehr brauchbare Doppel - Colonne (damals 
„Colonne auf die Mitte“ genannt) hat das deutsche Reglement nicht 
angenommen und behält für die meisten Fälle, in welchen wir die- 
selbe anwenden, die „Masse“ bei. 

*) Wie erwähnt, ist unsere Quelle vom Jahre 1869. 
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Da die deutschen Cavallerie-Regimenter nicht mit 6, sondern nur 
mit 4 Escadronen in’s Feld rUcken, sind sie der Doppel - Colonne 
wohl weniger bedürftig. Anderseits liesse gerade eine geringere Zahl 
von Escadronen die Doppel-Colonne noch wünschenswerther erscheinen, 
weil dann die Nachtheile, welche sie unleugbar auch birgt, noch weniger 
in’s Gewicht fallen. 

Die Directions- Veränderung des entwickelten Regiments ist im 
Punkt 110, II. Theil unseres sonst so munteren Reglements so schwer- 
fällig und schwierig als möglich behandelt. 

„Das Regiment schwenkt auf das nämliche Commando 
und nach denselben Grundsätzen wie eine Escadron!“ 
Schon unser Reglement vom Jahre 1806 hat diese Bewegung ver- 
worfen. Wir lesen darüber im II. Theil, X. Abschnitt, §. 1, Alinea 2, 
F olgendes : 

„Bey grösseren Fronten oder bey solchen, welche aus mehreren, 
durch Intervalle getrennten Abtheilungen bestehen, würde eine Schwen- 
kung im Ganzen, sowohl in Hinsicht des Terrains, als der Bewegung 
selbst, vielen Schwierigkeiten unterliegen und in den meisten Fällen 
unmöglich werden; daher geschieht die Versetzung einer 
grösseren Front in die Flanke alle Mahl durch die Bre- 
chung mit Abtheilungen.“ So 1806. 

Das deutsche Reglement ist heute noch derselben guten 
Anschauung, lässt jede Escadron für sich schwenken und 
dann in die neue Linie marschiren. 

Bei Frontveränderungen nach der ganzen Flanke kann hiebei 
(S. Fig. 18) der Aufmarsch nach beiden Seiten zur Anwendung gelangen. 

Interessant sind die §§. 107, 111 und 112, welche wir hier 
zusammenfassen, wiewohl sie getrennt in zwei verschiedenen Capiteln 
angeschrieben sind. §. 107 sollte eigentlich dem §. 112 folgen. 

Zur Sicherung der Escadron auf dem Gefechtsfelde dienen die 
Gefechts-Patrullen (§. 111), die Eclaireurs (§. 112) und 
endlich die Flankeurs (§. 107). 

Die ersteren haben die Bestimmung, „in den Flanken der 
Escadron zu beobachten und über Vorkommnisse von Bedeutung 
Meldung zu erstatten, beispielweise, wenn die Escadron bedroht 
erscheint, oder die Patrullen eine günstige Gelegenheit zum Eingreifen 
in das Gefecht gekommen glauben. Sie setzen die Beobachtung unter 
diesem Gesichtspunkt auch während der Attake der Escadron fort“. 

„Jede Escadron, welche sich nicht in nahem Zusammenhänge 
mit andern Truppen befindet, gibt in jede ihrer Flanken eine 
Gefechts-Patrulle, bestehend in der Regel aus einem Gefreiten und 
zwei Mann.“ 

Über die Eclaireurs wird gesagt: „Sobald die Escadron sich 
in Gefechtsbereitschaft setzt, muss der Escadrons-Chef die Gangbarkeit 
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des Terrains, in welchem er vorzugehen beabsichtigt, untersuchen 
lassen. Besonders muss dies geschehen, wenn die Attakenrichtung 
vorauszusehen ist. 

„Zu diesem OienBt sind die Eclaireurs bestimmt, und als solche 
in jedem Zuge zwei findige und hierin besonders instruirte 
Mann designirt. 

„Auf das Commando des Escadrons- Chefs „Eclaireurs aus dem 
X-ten Zuge vor!“ reiten dieselben im Galop in die bezeichnete Richtung 
so weit vor, als die mit der Escadron zu unterhaltende Augenver- 
bindung es gestattet“ ; die ausserdem für die Aufklärung des Terrains 
in den Flanken erforderlichen Eclaireurs werden, ohne dass es eines 
Befehls bedarf, (in grösseren Körpern) von den Flügel - Escadronen 
selbständig gegeben. 

Unser Reglement fasst die hier vorgeführten beiden Thätigkeiten 
in Eine (§. 14, II. Theil) zusammen. 

Dass in jedem Zug schon im Vorhinein zwei Reiter von speci- 
eller Eignung zum Eclaireur-Dienst bestimmt sind, ist ein Vorzug des 
deutschen Reglements, ebenso sind dessen Bestimmungen über die 
Gefechts-Patrullen klarer, denn die nach Alinea 2 von §. 14 unseres 
Reglements nach allen Richtungen vertheilte Eine Patrulle hat in sich 
ohnehin keinen Zusammenhang mehr. 

In der russischen Cavallerie hat jeder Zug vier zu Eclaireurs 
und Flankeurs Ausgebildete, welche die zweiten Rotten von den Flügeln 
bilden und der behenderen Bewegung halber ohne Gewehr und Säbel, 
nur mit Revolvern bewaffnet sind. 

Sie werden nach Bedarf: zum Durchsuchen des Terrains, zur 
Beobachtung der Bewegungen des Feindes und zum Fernhalten feind- 
licher Eclaireurs verwendet. 

Der §. 107 des deutschen Reglements spricht vom Flankiren. 
Er enthält Bestimmungen, welche uns an den Abschnitt 23 unseres 
Reglements vom Jahre 1806 und mehr noch an die §§. 135, I. Theil, 
95, II. Theil, des Reglements von 1851 erinnern, und wie wir sie im 
französischen Reglement vom Jahre 1876') gefunden haben. 

Hören wir das deutsche Reglement. „Da der Feind ähnliche 
Mittel der Aufklärung anwenden wird (Gefechtspatrullen etc.), so werden 
bei naher Berührung mit demselben M assregeln zur Abwehr 
feindlicher Patrullen und feindlicher Reiter nothwendig. 
Diesem Zweck dient, neben der Bestimmung für Beobachtung, 
das Flankiren. 

„Auf das Signal oder Avertissement: „der X-te Zug zum Flankiren 
vor!“ rückt der angerufene Zug „auf Commando des Zugführers auf 

') Siebe Reglement-Studie XXV, Juni 1876. 
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nächstem Wege vor. Direction und Entfernung richten, sieh nachdem 
Feinde und dem Terrain“ (auf dem Exercirplatz 300 Schritt). 

„Hat der Zug den nöthigen Abstand von der Escadron erreicht, 
so gibt der Zugführer das Commando „Halt“ und „Flankeurs vor!“ 
worauf — wenn nicht andere Rotten bestimmt sind — die vier Rotten vom 
linken Flügel, und als Führer derselben der linke Flügel- Unterofficier im 
Galop, nach Massgabe des Terrains (auf dem Exercirplatze 200 Schritt 
weit), vorreiten. Die Flankeurs ziehen sich dabei so weit auseinander, 
dass sie die Escadron decken. Für ihre Aufstellung und Bewegung 
sind im Übrigen die Bedingungen für die ihnen zufallende Beobach- 
tung bestimmend. Nach Bedarf kann die Flankeurlinie verlängert 
werden. 

„Die Flankeurs stecken, sobald sie sich auseinandergezogen 
haben, das Seitengewehr ein und nehmen die Schusswaffe auf. Die 
Uhlanen behalten die Lanze auf der Lende und nehmen die Schuss- 
waffe nur im Gebrauchs falle auf. 

„Die Flankeurs führen kein Feuergefecht, sondern geben nur 
einzelne Schüsse ab, um feindliche Reiter fern zu halten. 

„Ist der Mann zu Fuss im Schiessen ausgebildet, so wird 
derselbe auch in den seltenen Gebrauchsfällen zu Pferde die Schuss- 
waffe zu handhaben wissen. 

„Übungen im Schiessen zu Pferde sind nicht vorzunehmen. 

„Der dem Führer des Flankeur-Zuges gegebene Auftrag wird für 
die Bewegungen des Zuges, und dafür, inwieweit diese sich den Be- 
wegungen der Escadron anzupassen haben, bestimmend sein. Geringen 
Verschiebungen der Escadron wird der Flankeur-Zug niemals folgen, 
und unter Umständen wird der Zug auch bei weitaus- 
greifenden Bewegungen der Escadron sein Verhältniss 
zum Feind nicht ändern. 

„Bei grösseren Directions-Veränderungen kann es geboten sein, 
einen zweiten Zug als Flankeur-Zug in die anzunehmende Direction 
Vorgehen zu lassen und den bisherigen Flankeur-Zug einzuziehen.“ 

Die Einziehung des Flankeur-Zuges erfolgt auf Signal. Der 
Flankeur-Zug rückt darauf, „ohne die Rückkehr der Flankeurs 
abzuwarten, auf nächstem Wege in die Escadron ein“ und schliesst 
sich dabei „der in Linie befindlichen Escadron auf dem zuerst erreich- 
baren Flügel, der in Colonne befindlichen stets hinten an“. 

„Geht, bevor der Flankeur-Zug eingerückt ist, die Escadron zur 
Attake vor, so hat derselbe die Front der Escadron schnell frei zu 
machen und die Attake in vortheilhaftester Weise zu unterstützen.“ 

Sowie die Escadron einen Zug, so kann das Regi- 
ment (§. 171) eine Escadron zum „Flankiren“ verwenden. 

Die dazu angerufene, in der Regel eine Flügel-Escadron, rückt 
entsprechend weit (auf dem Exercirplatze 300 Schritt) vor die Mitte 
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dos Regiments und nimmt einen Zug zum Flankiren vor, welcher 
dann wie der einzeln vorgenommene Zug verfährt. 

Beim Einrücken, im Besondern beim Eingreifen in die Attake 
gilt für die Escadron, was für den Zug gesagt wurde. 

Das französische Cavallerie-Reglement vom Jahre 1876, welches 
sich sonst ganz enge unserem Reglement anschliesst, hat, wie in der 
Reglement-Studie XXVI vorgeführt wurde, die „Tirailleurs“ beibe- 
halten, welche den „Flankeurs“ der Deutschen entsprechen, denen 
aber die Franzosen eine erweiterte Bedeutung beimessen. 

Unser Reglement enthält nur einige Sätze, welche theilweise im 
Sinne des Dienstes der deutschen Flankeurs oder der französischen 
Tirailleurs gedeutet und angewendet werden können. 

Einer ist der Punkt 156, II. Theil, welcher lautet: „Wenn ein 
Regiment mit vier oder fünf Escadronen angreift, kann es in einzelnen 
Fällen zweckmässig erscheinen, eine entsprechend kleine Abtheilung 
zur Einleitung des Gefechtes zu bestimmen, um den Gegner zu einem 
voreiligen Aufmärsche in falscher Richtung oder zur Verfolgung zu 
verleiten u. s. w.“ 

Der andere ist im Punkt 217 des neuen III. Hauptstückes 
enthalten: „Der Gegner muss und soll durch kleinere Abtheilungen 
beschäftigt, aufgehalten, irregeleitet werden.“ 

Die Attake soll bei der Übung in der Regel auf 1500 Schritt 
angelegt werden, wovon 800 auf das Anreiten im Schritt, und gleich 
darauf Trab, 600 auf den Galop und 100 auf den Choc kommen. 

Die Russen beginnen die Carriere schon auf 150 Schritt. 

Wir gehen schon auf 800 bis 1000 Schritt (also durchschnittlich 
auf 200™ entfernter) in den Galop, dagegen erst auf 60 bis 80 Schritt 
vom Feind in den Choc über. 

Die im Galop zu durchschreitende Strecke ist laut Punkt 480, 
I. Theil unseres Reglements, nach Umständen zu moduliren (Kraft- 
zustand der Pferde, Bodenbeschaffenheit, zu attakirende Waffengattung, 
ob eine Überraschung zu verhoffen etc.). 

Für den Choc verlangt unser Reglement nur, dass auf das 
Marsch! Marsch! welches von den Reitern mit „Hurrah“ erwidert 
wird, „sich Alles im schnellsten Laufe der Pferde auf den Feind 
stürze“, und „dass jeder Reiter mit dem festen Entschlüsse vorwärts 
jage, die Reihen des Feindes zu durchbrechen“. 

Das stimmt so ziemlich mit dem Reglement vom Jahre 1806 
überein, welches zum Marsch! Marsch! befahl: „Die Leute Betzen 
beyde Sporn in die Flanken, — und alles rennt so scharf wie möglich 
auf den Feind los“. 

Geschraubt und kraftlos klang in diesem Stücke das Reglement 
vom Jahre 1851: „Die Mannschaft lässt ihre Pferde auslaufen, 
muss jedoch stets bemüht sein, dabei nicht aus der Richtungslinie zu 
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kommen, die ganze Linie stürzt sich in dem schnellsten Tempo 
ihrer Pferde und möglichst geschlossen an den Feind.“ Und im 
nächsten Punkt 554 lesen wir: „Das erste Bestreben jedes Reite» 
muss sein, an seine Nebenmänner angeschlossen zu sein.“ 

Das deutsche Reglement will, seiner ganzen Anlage consequent, 
auch im „Marsch! Marsch!“ die normale Ordnung nicht gestört wissen. 

Es sagt: „Der Choc muss in zwei festgeschlossenen, deutlich zu 
unterscheidenden Gliedern, in denen jeder Reiter seinen Platz behauptet, 
und mit der ganzen Schnelligkeit, welche das äusserste Leistungs- 
vermögen der langsameren Pferde gestattet, geritten werden.“ 

In der schon einmal erwähnten Instruction vom Jahre 1744 
befahl Friedrich II.: „Wenn der General befiehlt zu attaquiren, so 
ebranlirt sich die Linie im Schritt, fällt in Trab, und wenn sie 
200 Schritt vom Feinde ist, boII sie den Pferden die Zügel völlig 
abandonniren und hineinjagen. Der Einbruch muss mit ganzer Gewalt 
und Geschrei geschehen.“ Das später, 1757 erschienene Reglement 
spricht nicht darüber, auf welche Entfernung getrabt, auf welche 
galopirt werden soll, aber es hält sehr auf das Geschlossenbleiben 
(Theil V, Art. IV) : „Wann der Feind attaquirt wird, so soll solches 
geschehen, wie es in den Evolutiones vorgeschrieben ist, nämlich erst 
in einem starcken Trabe und zuletzt im vollen Galop, jedoch wohl 
geschlossen. Wenn man solcher Gestalt attaquiret, so sind Seine 
Königliche Majestät versichert, dass der Feind allezeit geschmissen 
wird 

Unser Reglement vom Jahre 1749 spricht von der Anwendung 
der Gangarten mehr, indem es sagt: „Bey der Attaque haben die 
Esquadrons nicht nur in Reihen und Gliedern wohlgeschlossener, 
sondern auch mit dem Regiment in gleicher Fronte zu bleiben, und 
wann sie in einer Distanz von ungefehr zwey hundert Schritt vom 
Feind, haben sie in einen Trapp gegen selbigen zu avanziren, bei 
Annäherung auf 20 oder 30 Schritt aber solchen in vollen Galopp zu 
attaquiren.“ 

Unsere Reglements von 1806 und 1851 ordneten den Galop auf 
150 bis 200 Schritt vom Feind an. 

Dass das deutsche Reglement bei der Attake die Gliederdistanzen 
vergrössern lässt, wohl damit das zweite Glied seine Geschlossenheit 
leichter behaupten kann, ist schon erwähnt worden. 

Die einzelne, geschlossen attakirende deutsche Es ca dron schei- 
det so wenig als die unsere eine Reserve aus. „Doch kann es, um 
des Feindes Flanke zu umfassen, vortheilhaft sein, einen FlUgelzug in 
verstärkter Gangart, mittels einer Achtel - Schwenkung nach Aussen, 

*) Klein gedruckt folgt: „N. B. Wenn ein Kerl sein Devoir nicht thut und aua- 
reissen wollte, soll ihm der erste Offizier oder Unteroffizier den Degen in die Rippen 
stossen.* 
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aus der Linie heraus gehen und sodann durch abermalige Schwenkung 
in des Feindes Flanke fallen zu lassen.“ 

Das Regiment führt die Attake entweder in entwickelter 
Linie oder in Staffeln aus. 

„Das selbständig vorgehende Regiment formirt beim Vorgehen 
zur Attake ein zweites Treffen, nach Umständen aus ein oder zwei 
Escadronen bestehend. Über Art der Verwendung des Treffens ent- 
scheiden Gefechts-Verhältnisse und Attaken-Object.“ 

Das ist wenig gesagt, aber das deutsche Regiment findet reichlich 
Auskunft über die Verwerthung seines zweiten Treffens oder Reserve 
in dem für das zweite Treffen grösserer Verbände an anderer Stelle 
Gesagten. 

Unsere „Defensiv- Flanken“, welche von dem italienischen 
wie vom französischen Reglement (von diesem unter dem Namen gardes- 
flancs) angenommen wurden, kennt das deutsche Reglement nicht. 
Dagegen bestimmt es, dass die Flügelzüge der Flügel-Escadronen, sowie 
für den Flügelzug einer attakirenden Escadron gesagt wurde, even- 
tuell verwendet werden. 

Das deutsche Reglement setzt demnach Offensiv- Staffeln an 
die Stelle unserer Defensiv -Flanken. Der Ausdruck „defensiv“ 
unseres Reglements klingt allerdings eigenthümlich, und man muss hin- 
zufügen, nicht cavalleristisch ; aber es ist eben nur der (von den Fran- 
zosen, wie erwähnt, in gardes-flancs gemilderte) Ausdruck, welcher an- 
stösst, dem Zwecke nach sind unsere Defensiv-Flanken offensiv, und 
ihr anfängliches Zurückhalten ein Vortheil, weil sie dadurch gegen eine 
Flankirung flankirend auftreten können. 

Im Erzherzog Carl’schen Reglement (1806) ist der Ursprung 
unserer Defensiv-Flanken (wohl auch der Drei-Treffen-Formation) zu 
suchen. 

Auf Einem, nach Umständen auf beiden Flügeln sollten „halbe 
und ganze Divisionen zugsweis oder mit halben Escadrons en echelon 
(das war die damalige Halb-Colonne) angehängt“ werden. „Der 
daraus zu ziehende Vortheil ist sehr bedeutend,“ sagt jenes Reglement 
weiter, „da nicht nur die ganze Flanke gesichert, sondern auch in 
aller Geschwindigkeit eine dreyfache offensive Bewegung möglich wird. 

„Nähmlich die im Staffel angehängten Abtheilungen können sich 
rechts oder links aufschwenken, und einem von der Seite herkom- 
menden Feind entgegengehen, oder die Front verlängern und den 
Feind überflügeln, oder endlich bei der wirklichen Attaque dem Feinde 
die Flanque und Rücken nehmen.“ (Siehe die Zeichnung Fig. 21.) 

Das Wörtchen „defensiv“ wurde also auch damals nicht gebraucht. 

Ebenso wenig war dies im Reglement vom Jahre 1851 der Fall, 
welches die Regiments- Attake ähnlich wie das Reglement von 1806 
gestaltete; nur setzte es für die beiden, rück- und seitwärts der Flügel 
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als Reserven folgenden Escadronen (Fig. 22), anstatt der Halb-Colonne, 
die einfache Colonne fest. Die Fliigel-Escadronen formirten diese auf 
die äusseren Flügelzüge, wodurch ein Seitenahstand von drei Zugs- 
breiten erzielt wurde. 

Die Staffel-Attaken des deutschen Reglements sollen vor- 
zugsweise auf markirte Ziele so geübt werden, dass einem jeden 
Staffel ein Angriffs-Object gegeben ist 

Ebenso wie der Flügelzug einer Escadron, kann die Flügel- 
Escadron eines Regiments als Offensiv-Staffel verwendet werden. 
Cavallerie wird in breitester Form attakirt und möglichst umfasst; 
Infanterie wird in Staffeln angegriffen mit 100 Schritt Abstand. 
„Die hinteren Staffeln können, durch die vorderen verdeckt, folgen, bis 
ihre Direction zum concentrischen Eingreifen durch das Angriffs- 
Object gegeben ist Sie führen dann ihren Stoss gegen diejenigen 
Objecte, welche von den vorderen Staffeln nicht überwältigt werden 
konnten, oder wenden sich gegen Abtheilungen, welche von den ersten 
Staffeln durchritten wurden.“ 

„Beim Angriff auf Artillerie wird die Ausdehnung der feind- 
lichen Artillerie-Aufstellung bedingen, ob eine oder mehrere Escadronen 
zum Angriff in aufgelöster Ordnung gegen die Front zu verwenden sind.“ 

§. 103 ist der „Darstellung des Handgemenges“ 

gewidmet. 

„Um die schnelle Herstellung der geschlossenen Form aus der 
aufgelösten Ordnung, welche am Feinde stets eintritt, sobald der 
Einbruch erfolgt ist, zu üben, muss zuweilen nach der Attake das 
Handgemenge dargestellt werden. Nachdem die Escadron nach be- 
endeter Attake in den Trab übergegangen und ihre Geschlossenheit 
gezeigt hat, gibt der Escadrons-Chef das Commando : „Zum Einzeln- 
Gefecht auseinander!“ Es lösen sich dann die Glieder auf, und 
die Mannschaften reiten, Hiebe und Stiche ausfuhrend oder andeutend, 
im Schritt und Trab durcheinander, ohne dass hierbei die Escadron 
sich in die Breite und Tiefe mehr als nothwendig ausdehnt.“ 

Die „aufgelöste Ordnung“ des deutschen Reglements hat 
mit unserer Schwarm-Attake wenig gemein. 

„Die aufgelöste Ordnung,“ sagt §. 100, „ist einerseits eine beson- 
dere Angriffsform, anderseits tritt dieselbe im Anschluss 
an die geschlossene Attake als Gefechtsform auf. Sie 
ist eine besondere Angriffsform in dem Ausfallen einzelner Züge und 
der Escadron, während im Anschluss an die geschlossene Attake und 
als Folge derselben, beim Handgemenge und bei der Verfolgung, sich 
in dieser aufgelösten Form das Cavallerie-Gefecht bewegt Da nun die 
aufgelöste Ordnung mehr oder weniger die Truppe der Führung 
entzieht, so darf jene nicht über den Gefechtszweck hinaus ausgedehnt 
werdon, und muss das Bestreben darauf gerichtet sein, sobald die 
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Verhältnisse es gestatten, geschlossene Abtheilungen in die Hand za 
bekommen.“ 

„Das Sammeln aus der aufgelösten Ordnung muss der Truppe 
zur Gewohnheit werden.“ 

Wir begnügen uns nicht mit dem Sammeln aus der aufgelösten 
Ordnung, sondern verlangen, wie von unserer Infanterie-Compagnie, 
so von den Escadronen, dass sie sich aus der geschlossenen Ordnung 
nach einer entfernteren Linie auch mit gleichzeitiger Veränderung der 
Formation und Direction sammeln. 

Unsere Cavallerie hat solche Evolutionen aus einer geschlossenen 
Form in eine andere schon vielfach mit ganzen Regimentern geübt, 
und dabei nach und nach unerwartet gute Erfolge erzielt, indem 
nämlich die ganze Transformation mit grosser Ruhe und rascher als 
mit der geschlossenen Form erreicht wurde; ja es fehlt nicht an gewich- 
tigen Stimmen, welche dieser Art der Durchführung von Formations- 
und Directionswechsel ftir die Zukunft die Herrschaft prognosticiren. 

Das Reglement vom Jahre 1863 hat dazu die Anregung gegeben, 
indem es anordnet: „Die Ralliirung in die entwickelte Linie ist zeit- 
weise auch aus dem Rudel und aus der Rotten-Colonne nach vor- 
(rück ) wärts und auch in die Flanke zu üben.“ 

Wir kehren zum deutschen Reglement zurück. 

Seine aufgelöste Ordnung ist nicht so ganz wie unser Rudel zu 
nehmen. „Der dazu bestimmte Zug geht in Carriöre aus der Linie 
vor und zieht sich, indem die Reiter des zweiten Gliedes links neben 
ihre Vorderleute rücken, so weit auseinander, als das Angriffs-Object 
dies bedingt, — auf dem Übungsplatz, wenn ein solches nicht markirt 
ist, so weit, dass der Zug die Breite einer Escadron einnimmt.“ 

„Die Escadron kann dem Zuge folgen oder in anderer Richtung 
vorgehen.“ Fällt die ganze Escadron aus, so bleibt der Richtungszug 
(in der Regel der dritte) geschlossen und folgt im Trab. 

Es scheint demnach, dass die Attake in aufgelöster Ordnung 
nicht blos gegen aufgelöste Infanterie, gegen feindliche Schwärme 
und gegen Artillerie, sondern auch wie die Flankeurs zum Täuschen 
des Gegners im Sinne von Punkt 156, II. Theil unseres Reglements, 
dass sie ferner auch bei der Verfolgung und endlich bei Flanken- 
Angriffen von kleineren Abtheilungen während der Attake ihres Gros 
angewendet wird. Es ist nicht unsere „Schwarm-Attake“, sondern eine 
regelmässige Form, welche sich von der gewöhnlichen nur dadurch 
unterscheidet, dass sich die betreffende Abtheilung in E i n Glied rangirt. 

Der siebente Abschnitt handelt von der Ausbildung 
der Brigade, der achte von der Ausbildung und dem 
Gebrauch der Cavallerie in mehreren Treffen. 

Dem vorliegenden Reglement gieng 1874 eine provisorische Vor- 
schrift über die Gefechtsform grösserer Cavallerie- Körper als „Neu- 

Österr. militär. Zeitschrift. 1879. (4. Bd.) 22 
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bearbeitung des V. Abschnittes (des Reglements von 1855) 
zur versuchsweisen Einführung“ voraus. 

Die heutigen Abschnitte sieben und acht sind der damalige 
Entwurf. Wir haben denselben in der Studie XXII (Februar 1876) 
in die Besprechung gezogen. 

Seitdem, und zwar 1877, ist das III. HauptstUck unseres Caval- 
lerie-Reglements erschienen. 

Dasselbe fasst Brigade und Division in Eins zusammen und 
thut recht daran, denn die Stärke -Verhältnisse von Brigade und 
Division sind — durch dauernde oder kurze Abcommandirungen, 
momentane Entsendungen — im Momente einer Attake so verschieden, 
dass die Grenzen zwischen Brigade und Division sich selten rein dar- 
stellen oder rein erhalten lassen. Die Geschichte des Krieges 1870 — 71 
gibt dafür neue Belege. 

Das deutsche Reglement hat übrigens mehr Grund, für die Bri- 
gade eigene Vorschriften zu geben, indem es dieselbe entweder allein 
auftretend oder als zweites oder drittes Treffen einer Cavallerie-Division 
betrachtet. 

Die letztere soll aus drei Brigaden ä acht Escadronen bestehen, 
deren eine das erste, eine das zweite und eine das dritte Treffen bildet 

Bei uns wird der Brigade-Verband innerhalb der Cavallerie- 
Division schon beim Betreten des Gefechtsfeldes zerbröckelt. 

(Punkt 186.) „Bei einer vereinigten Cavallerie-Division soll das 
erste Treffen aus zwei Regimentern (eine Brigade), das zweite und 
dritte Treffen aus je einem Regimente bestehen“ ; — damit ist also die 
zweite Brigade hinter die Flügel der ersten zerlegt. Der zweite 
Brigadier soll nach Punkt 205 jenes Regiment führen, welches das 
dritte Treffen bildet. Aber wozu hat das Regiment einen Oberst? 

Zweitheilig organisiren, was taktisch dreitheilig 
gegliedert werden soll, bleibt unter jeder Beleuchtung ein grosser Naeh- 
theil. (Siehe darüber die Studie XXII vom Februar 1876.) 

In manchen Kreisen befürwortet man die Wiederherstellung von 
Regimentern zu fünf, beziehungsweise vier Escadronen. 

Die Untersuchung, wie es kam, dass unsere Regimenter zu sechs 
Escadronen organisirt wurden, wäre werthlos, — wir haben sie und 
müssen damit rechnen. Der Versuch zu einer Neu-Organisation wäre 
wahrscheinlich aussichtslos und, sagen wir es gleich rund heraus, auch 
zwecklos, denn was uns Noth thut, sind nicht neue Regiment s- 
und Brigade-Stäbe, sondern mehr Reiter, — mehr Säbel. 
Mehr Stäbe oder mehr Reiter bedingen — mehr Geld. 

Wenn man uns nicht mehr Geld gibt, dann muss ohnehin Alles 
beim Alten bleiben. Wenn man uns aber mehr Geld gibt, so muss 
man fragen, was wollen wir für das Geld haben? — Stäbe oder Reiter? 
Wir dächten, die Antwort müsste lauten: Reiter! 


Digitized by Google 



21 Das Exercir-Reglement für die Cavallerie des deutschen Heeres, ▼. Juli 1876. 339 

Mehr Reiter können wir aber haben, ohne die heutige 
Organisation zu ändern, — wenn wir nämlich mit dem mehr 
Geld nach und nach die Depot-Escadronen schon im Frieden zu 
wirklichen, — also zu siebenten Escadronen machen, welche ihren Regi- 
mentern dann im Kriegsfall ähnliche Vortheile bringen, wie die deut- 
schen fünften den ihren. 

Die Dreitheilung grösserer Cavallerie-Körper haben wir Organi- 
sation sgemäss : — jedes Treffen ein Regiment Dreimal sechs 
gibt achtzehn, und achtzehn Escadronen bilden einen sehr grossen, 
respectablen Körper, namentlich wenn sie complet in’s Feld rücken 
können, und für ihre Complet-Erhaltung gesorgt ist. 

Wer mit achtzehn Escadronen, nicht blos nach den „am Tage 
vor der Action zugestellten Dispositionen“, sondern frisch vom Kopf und 
vom Herzen weg aus dem Stegreif — unvorhergesehenen Situationen 
augenblicklich richtig begegnend — und auf nicht bekanntem Boden 
munter zu hantieren weiss, der darf sich schon sehen lassen. 

Für die gute Führung von noch grösseren Körpern sind die 
letzten Kriege, bisher sogar die Manöverplätze den Beweis schuldig 
geblieben. 

Wesentliche Differenzen findet man zwischen den Abschnitten 
7 und 8 und unserem III. Hauptstücke zunächst im Punkte der „Unter- 
stützungs-EBcadronen“ (siehe die Zeichnung in der Studie XXH). 
Hören wir darüber das deutsche Reglement: „In der Regel sind dem 
den ersten Angriff führenden Treffen einige Unterstützungs-Escadronen 
folgen zu lassen. 

„Dieselben sind aus einem der hinteren Treffen auszu- 
scheiden und treten unter Befehl des Führers dos vorderen Treffens. 
Sie folgen hinter der Linie des Treffens mit einem Absland von 
150 Schritt und mit . grossen Zwischenräumen. 

„Bilden sich, was in Folge von Directions- Veränderungen kurz 
vor dem Einbruch leicht geschehen kann, in der Front des Treffens 
Lücken, so haben die Unterstützungs-Escadronen diese zu schliessen. 

„Beim Zusammenstoss des Treffens mit dem Feinde wenden sie 
sich gegen diejenigen feindlichen Abtheilungen, welche etwa die Front 
des ersteren durchbrochen haben, oder greifen in das Handgemenge 
ein, wo solches eine ungünstige Wendung zu nehmen droht. Die 
Führer dieser Escadronen handeln selbständig. 

„Bei der Verfolgung schliessen sich die Unterstützungs-Escadronen 
den geschlossen bleibenden Escadronen des ersten Treffens an.“ 

Unser Reglement hat diese Unterstützungs-Escadronen nicht 
eingeführt, also dem Durchbrochenwerden des ersten attakirenden 
Treffens keinen Nachtheil beigemessen. Dagegen ist es bezüglich der 
Flügeldeckung jenes Treffens besorgter, indem es anordnet (Punkt 192, 
Alinea 2): „Zur unmittelbaren Deckung der eigenen Flügel lässt das 
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erste Treffen, wenn es aus einer Brigade besteht, die FIügel-Escadronen, 
— wenn es aus einem Regimente besteht, die Flügel-Halb-Escadronen 
als Defensiv-Flanke zurück.“ (Wieder klingt das für einen offensiven 
Zweck gebrauchte Wort störend.) 

Über unsere Defensiv-Flanken und deren fallweise zu variirende 
Stärke und Formation war in der mehrerwähnten Studie XXII die Rede. 

Für eine eventuelle besondere Verwendung der FIügel-Escadronen 
des ersten Treffens enthält auch das deutsche Reglement eine beson- 
dere Bestimmung. Dieselbe lautet: 

„Das erste Treffen kann nach Massgabe der Stärkeverhältnisse 
einzelne Escadronen dazu verwenden, durch gleichzeitige concentrische 
Angriffe auf Flanke und Rücken des Gegners die Attake zu unter- 
stützen, sowie detachirten Abtheilungen des Feindes oder Über- 
flügelungen entgegenzutreten. 

„Diese Aufgaben fallen den FIügel-Escadronen zu. 

„Dieselben erhalten zu diesem Zwecke nicht hinter den Flügeln 
oder seitwärts derselben ihren Platz, sondern verbleiben in der 
Front, bis die Gelegenheit zu einer derartigen Verwendung sich 
bietet Ihre Führer können von dort aus die Entwicklung des Gefechtes 
übersehen und haben selbständig den Verhältnissen gemäss einzugreifen.“ 

Wir glauben, dass die Gruppirung der FIügel-Escadronen nach 
unserem Reglement zweckmässiger sei. Wenn die FIügel-Escadronen 
in der Front bleiben und nicht einmal grösseres Intervall nehmen 
dürfen, so werden sie von ihrem Treffen mitgerissen, und von „dort 
aus“ werden sich ihre Commandanten die nöthige Selbständigkeit und 
den Überblick nicht leicht wahren können. 

Über die Sicherung der den Cavallerie-Körpern zugewiesenen 
Artillerie spricht sich das deutsche Reglement nicht bestimmt aus. 
„Die Artillerie gegen feindliche Angriffe zu schützen, ist, ohne dass es 
eines besonderen Befehls hiezu bedarf, Pflicht des ihr zunächst befind- 
lichen Treffens oder Truppentheils. 

„Unter besonderen Verhältnissen ist ihr eine Particular- 
Bedeckung zuzuweisen“, dieser wird im Vorsatz gesagt: „Bei 
länger zu behauptenden Positionen kann es vortheilhaft sein, Cara- 
biner-Schützen absitzen zu lassen und seit- und vorwärts vorzuschieben.“ 

Unser Reglement trifft ähnliche Bestimmungen, befiehlt aber 
schliesslich, dass „zur Aufklärung des Terrains, wie zur Abwehr 
kleiner feindlicher Abtheilungen der Artillerie „grundsätzlich“ eine halbe 
Escadron beizugeben sei. 

Diese halbe Escadron scheint eine Vermittlung herstellen zu sollen 
zwischen Particular-Bedeckung und keiner Particular-Bedeckung, ist 
für die Bewachung zu viel, für die Abwehr zu wenig. 

Das neue französische Reglement (siehe Studie XXV, Juni 1876) 
bestimmt als Bedeckung für die Divisions-Artillerie eine oder zwei 
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Escadronen, betont aber noch, dass diese Special-Bedeckung keine, in 
der Nähe der Batterien sich aufhaltende Truppe der Pflicht enthebt, 
zum Schutze der Batterien zu wirken, wenn diesen Gefahr droht 

Wir sind in der Studie XXVII (October 1876) für ständige 
Particular-Bedeckungen eingetreten, weil diese, wenn die Batterien 
nicht gefährdet sind, ohne Befehl, spontan zu der Action des Gros 
herbei kommen können, während die Absendung einer Bedeckung an 
die gefährdeten Batterien sich nicht selten verspäten wird. 

Das deutsche Cavallerie-Reglement hätte um so eher eine Parti- 
cular-Bedeckung anordnen sollen, als es seine Batterien (Punkt 5, 
Seite 242) „nach demjenigen Flügel der Cavallerie hinweist, welcher 
am wenigsten durch Reserven oder durch das Terrain 
geschützt ist“. 

Für die „Leitung der Übungen“ grösserer Cavallerie- 
Körper enthält das deutsche Reglement ein eigenes Capitel, welches 
wir im Auszuge hier folgen lassen. 

1. In den ersten Übungstagen sollen Treffen-Evolutionen mit 
Front -Veränderungen und Treffen Wechsel vorgenommen und deren 
Sicherheit erlangt werden. 

2. Übungen, welchen eine bestimmte Idee zu Grunde liegt, 
werden um so nutzbringender sein, je mehr sie verschiedene Gefechts- 
lagen zur Anschauung bringen, und je mehr sie die unteren Befehls- 
haber nöthigen, selbständige, in den Rahmen des Ganzen eingepasste 
Entschlüsse zu fassen. Es soll deshalb die Einleitung der Übungen 
nicht immer aus einem geschlossenen Rendez-vous der Division erfolgen, 
vielmehr darauf Bedacht genommen werden, dass gelegentlich schon 
die Vereinigung der Division unter Voraussetzungen stattfinde, die 
einen selbständigen Entschluss der unteren Befehlshaber fordern. 

3. Die Ausgabe mündlicher oder schriftlicher 
Dispositionen an die unteren Befehlshaber und an die 
Truppen darf nicht stattfinden. Nur die supponirte General-Idee 
und die darauf gegründete Special-Idee für die Division, die Truppen- 
Eintheilung und das Rendez-vous sind so zeitig bekannt zu machen, 
dass alle Officiere vor der Übung hierin genügend orientirt sein 
könneD. 

Alles Übrige ergibt sich theil weise von selbst aus der Entwick- 
lung des Gefechts, theils lässt der Divisions-Führer seine Aufträge, oder 
auch nur kurze Benachrichtigungen über die Massnahmen des Feindes 
zugehen. 

4. Es ist zweckmässig, das Gelingen von Attaken und die weitere 
Entwicklung des Gefechts von der Art des Eingreifens der 
unteren Befehlshaber abhängig zu machen. Das richtige Zusam- 
menwirken muss das Kriterium des Erfolges sein. 
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5. o) der Feind wird entweder durch mit Flaggen versehene 
Reiter unter Führung eines Officiers markirt (dürfen sich nur im Schritt 
bewegen), 

b ) oder durch kleine Truppen-Abtheilungen aller Waffen, deren 
jede mit einer Flagge versehen wird. Diese Markirer dürfen nicht 
manövriren, sondern haben nach den Instructionen des Übungsleiters 
zu verfahren und nur die feindlichen Stellungen und Bewegungen in 
den einzelnen Gefechtsraomenten darzustellen. 

c) Cavallerie-Abtheilungen gegeneinander. 

Und in dieser Reihenfolge wird vom Leichten zum Schwierigeren 
vorgegangen. 

Das Feuer ge fecht zu Fuss hat in dem deutschen Regle- 
ment vom Jahre 1876 gegen das preussische von 1855 eine sehr 
erweiterte Anwendung und Deutung erfahren. Es war damals nur der 
leichten Cavallerie zugedacht. 

„Wenngleich,“ sagt das preussische Reglement von 1855, „eine 
derartige Verwendung sich immer nur auf einzelne Fälle und darauf 
beschränken wird, sich im Vor- oder Zurückgehen den Durchgang durch 
ein Defil6 zu erzwingen.“ 

Anders spricht sich das neue Reglement aus: „Das Gefecht zu 
Fuss ist für die Cavallerie ein Nothbehelf, der aber nicht gescheut 
werden darf und, w enn er ergriffen wird, kräftig gebraucht 

werden muss. Die Cavallerie muss das Gefecht zu Fuss in 

der Regel von Anfang an mit allen verfügbaren Kräften 
führen.“ — — 

Der 1878 erschienene IV. Abschnitt unseres Reglements betont 
dies weniger energisch, und den Satz, Punkt 222: „Zum Feuergefecht 
sollen nicht mehr Kräfte verwendet werden, als der Zweck erfordert“, 
vermag man sich nicht recht klar zu machen. 

Es möge uns gestattet sein, auf die Studie XXIX (April 1877) 
zurückzugreifen, in welcher wir lesen: „Fast immer ist es beim 
Feuergefecht der Cavallerie aufTäuschung abgesehen. 
Der Feind soll nämlich zu der Annahme verleitet und 
möglichst darin erhalten werden, dass er es mit Infan- 
terie zu thun habe.“ 

Man täuscht aber sicherer mit mehr, als mit wenigen Kräften; 
deshalb, und weil es nicht leicht zu wissen ist, wie viel „der Zweck 
erfordern“ werde, ist die Auffassung des deutschen Reglements, „von 
Anfang an mit allen verfügbaren Kräften einzustehen“, 
— kräftiger, frischer. 

Wir wollen nun zu den Details des deutschen Reglements über- 
gehen. 

Wie schon erwähnt, ist die deutsche Reiterei nicht zu vier, 
sondern zu drei abgetheilt Zum Feuergefecht sitzen Nr. 1 und 2 
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beider Glieder ab, und die Reiter Nr. 3 halten die Pferde an den 
heruntergenommenen Trensenzügeln. 

Es hält also ein Mann nur zwei Pferde, gegen drei hei uns. 

Der abgesessene Reiter hakt den Säbel ein; unserer schnallt 
denselben ab und steckt ihn an die vordere Seite der linken Tornister- 
tasche zwischen dieser und deren Packriemen möglichst tief hinein, 
und der Säbel wird erst nach dem Aufsitzen wieder umgeschnallt. 

Bei uns sammeln sich die Abgesessenen jeder Patrulle (bei den 
Uhlanen die Carabinermänner jedes Zuges) rasch hinter ihrem Comman- 
danten, und diese hinter ihrem Zugs-Commandanten. 

Wenn das Zurückhalten von Unterstützungen zweckmässig ist, 
werden ganze Züge zurückgehalten. 

Dass unsere „Patrullen“ im Fussgefecht „Schwärme“ ge- 
nannt werden, anstatt ihren Namen beizubehalten, ist eine zwecklose 
Erschwerung der Dressur der Soldaten. (Siehe darüber Reglement- 
Studie IV, November 1870.) 

Im Weiteren verliert sich unser IV. Hauptstück bezüglich der 
Verteidigung in viele Details. Sogar Zahlen werden normirt So sind 
in Punkt 250, 100 Schritt als Maximum der Ausdehnung der Feuer- 
linie eines Zuges festgesetzt. 100 Schritt sind in der That für einen 
Cavallerie-Zug sehr viel ; wie aber, wenn einmal doch die Verhältnisse 
103 Schritt bedingen? Die Festsetzung von Maximal- wie Minimal- 
zahlen ist in taktischen Reglements ziemlich werthlos. 

Über den Angriff spricht das deutsche Reglement etwas mehr 
als das unsere. So finden wir unter Anderem: 

„Gestatten die Verhältnisse dabei ein Umfassen 
in der Flanke, so wird der Angriff unter diesem Gesichts- 
punkt zu dirigiren sein.“ 

Die abgesessene deutsche Escadron bildet zwei Schützenzüge, 
je einen aus */, Escadron, — jeder abgesessene Zug zwei Gruppen, 
demnach jeder Schützenzug vier Gruppen. Das gibt ein ziemlich festes 
Gefüge. Von den Umständen hängt es ab, ob ganze Züge sofort zur 
Bildung einer Schützenlinie zu verwenden, oder ob mehrere Gruppen 
als Unterstützungs-Trupps zurückzuhalten sein werden. 

In grösseren Verbänden bleibt die Escadron die Einheit. 

Unser Reglement sagt darüber: „Werden mehrere Escadronen 
gleichzeitig zum Feuergefecht zu Fuss bestimmt, so bilden sie eben- 
soviele Dispositions-Einheiten für den Gefechtsleiter, dürfen daher nicht 
in grössere Körper zusammengezogen werden.“ 

Wenn es die Localverhältnisse empfehlen, die Handpferde in eine 
Gruppe zu vereinen, so sollen diese einem gemeinsamen Befehl unter- 
stellt werden. Unser Reglement bestimmt dasselbe. 

Ein sehr bedeutsamer und empfehlensworther Satz des deutschen 
Reglements ist der folgende: „Die Schützenzüge müssen unbe- 
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sorgt sein um die Verbindung mit den Handpferden. 
Diese Verbindung zu erhalten, fällt dem das Commando über die 
Handpferde führenden Officier zu.“ 

Das deutsche Cavallerie-Reglement mit dem unseren vergleichend, 
wird man aus jedem von einem anderen Principe angeweht. 

In Deutschland das Hineindrängen des Einzelnen in das stramme 
Ganze, — bei uns das zulässigste Hervortreten des Einzelnen innerhalb 
des leichter in einander gefügten Ganzen. 

Die deutsche Cavallerie ist regimenterweise casernirt, hat ge- 
deckte Reitschulen zur Verfügung; die Mehrzahl unserer Regimenter 
ist über weite Raume eseadrons- und zugsweise in einzelne Dörfer 
verstreut. Die Unterabtheilungs Commandanten treten daher in jeder 
Beziehung mehr in den Vordergrund. 

Der überaus grosse Friedensstand der deutschen Reiterei macht 
im Kriegsfall neue Aufstellungen nicht dringend nöthig. Der mindere 
Friedensstand unserer Cavallerie macht solche unentbehrlich. 

1859 hatten wir drei Freiwilligen-Cavallerie-Regimenter aufge- 
stellt. Den Experimenten mit diesen Regimentern, welche zu den 
vorzüglichsten der Armee gehörten, entsprang unser heutiges Reglement. 

Die thätige Rolle der Zugs-Commandanten, die Untertheilung 
der Züge in drei Gruppen, die Rudel-Form, die Sch warm- Attake, die 
leichtere Fühlung in den Reihen, welche sich bis in die Attake fort- 
pflanzt, wo der Einzelne nicht seine Eintheilung im Glied behaupten, 
sondern Alles aufbieten soll, um als Erster in die Reihen des Feindes 
einzudringen, die grosse Einfachheit aller Formen und Formations- 
Veränderungen, das ist der Geist in unserem Reglement. 

Das deutsche bewegt sich fast im Gegensätze. Engeres Anein- 
anderschliessen, nicht getheilte Züge, die Zugs-Commandanten fast ohne 
Einfluss, kein Rudel, kein Schwarm, die Attake mit geschlossenen Glie- 
dern, wo jeder Reiter seine Eintheilung im Glied behauptet 

Man muss aber annehmen, dass da wie dort bewusst gehandelt 
wird, dass die Autoren des deutschen Reglements z. B. die Vortheile 
der einflussreicheren Thätigkeit der Zugs-Commandanten ebenso gut 
zu würdigen wissen, als wir die Vorzüge des Attakirens mit gut- 
geschlossenen Abtheilungen und scharf behaupteten Gliedern. 

Und so muss man denn zur Ehre des einen wie des andern sagen, 
dass in jedem ein Princip klar und sicher zum Ausdruck kommt 

Welches das bessere sei? — wer wollte das Urtheil sprechen? 
Wahrscheinlich ist das eine gut und das andere auch, — das eine für 
den Einen, das andere für den Anderen, und vielleicht würde dem 
Einen übel bekommen, was dem Anderen frommt Gewiss ist, dass 
unsere Cavallerie alle Ursache hat, mit ihrem Reglement sehr zufrieden 

zu sein. Oberst Hotze. 
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Zeitschriften. 

Army and Nary Gazette. Nr. 1014 — 1031. 

InnpioirUDg im Phönix-Park. 

ScbluaB der Sommer-Übangazeit in Aldershot. — Wenn 
bezüglich des Nutzens dieser Übungen in der Armee abgestimmt würde, so 
glauben wir, würde das Votum einstimmig gegen dieselben lauten. Von allen 
Seiten kann man die abträgliche Meinung Jener , welche ein competentes 
Urtheil hierüber haben, hören, und wahrlich, man braucht nicht viel nach der 
Ursache zu suchen. Erstens ist der für die Manöver bestimmte Raum so be- 
grenzt und so genau gekannt, dass irgend neue Manöver zu machen unmöglich 
ist, — Brigadiere und Generalstab kennen jeden Zoll des Terrains. Zweitens 
werden die Übungen immer in einen Zeitraum von 4 Stunden zusammen- 
gedrängt, und doch würden sie, wenn gehörig ausgeführt, zwei, auch drei Tage 
in Anspruch nehmen; aber die Truppen müssen längstens um 2 Uhr zu Hause 
beim Mittagessen Bein, und man ist daher genöthigt, die Übungen auf irgend 
eine oder die andere Art auszuführen. Dies wird noch durch die Thatsache 
verschlimmert, dass die Stärke der Infanterie thörichterweise ganz auBser Ver- 
hältnis zu den anderen Waffengattungen ist, aus welchen das sogenannte 
Armee-Corps besteht. Während unsere Infanterie 4000 bis 5000 Mann zählt, haben 
wir regelmäzsig so viel Cavallerie und Artillerie, daBS sie für die doppelte 
Zahl der Infanterie genügend wäre. Drittens ist ganz zicherlich unser Schieds- 
richterwesen von Grund aus unrichtig. Im Allgemeinen gesprochen, ist in 
diesem Lande Alles, was mit dem militärischen Dienste in irgend einer Ver- 
bindung steht, wegen Mangels an Geld gehemmt. Unser Transportwesen ist 
mangelhaft, unsere Administration fehlerhaft, unsere Organisation unvollständig, 
Alles aus demselben Grunde, nnd trotzdem wir jedes Jahr mehr Geld für 
unsere kleine Armee aufwenden, als es unsere Nachbarn für eine fünfmal 
grössere Armee thun. Die einzigen Manöver, welche wir hatten, nnd welche 
das Geld, welches sie kosteten, werth waren, fanden im Jahre 1870 statt; sie 
dehnten sich auf mehrere Tage aus und wurden in einem Terrain durch- 
geführt, das beiden Thailen unbekannt war. Seit dieser Zeit hatten wir jedes 
Jahr sogenannte Manöver, welche in den letzten zwei oder drei Jahren zu dem 
herabsanken, was wir als Sommer-Übungen kennen, von denen aber nicht Eine 
das Geld werth ist, welches sie kostet, weil entweder der hiezu votirte Betrag 
ungenügend, oder das fürgewählte Terrain ungeeignet ist. 

Militär-Sammler. St. Petersburg. Juli 1879. Nr. 7. 

Der erste Schritt über die Grenze im April 1877. — Por- 
cirter Marsch von Kubea nach Barboscb. 

Bemerkungen über die Ausbildung der Compagnie. 

Literatur-Blatt der ttsterr. mllltXr. Zeitschrift. 13 
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Zu der bevorstehenden Erprobung des leichten Schanz- 
zeuget. 

Die russische provisorische Instruction für die Anwen- 
dung des kleinen Infanterie-Spatens. — Mit dem Befehle der 
Militär- Verwaltung vom Jahre 1878, Nr. 297, wurde bei den russischen 
Truppen ein kleiner Spaten (nach Linnemann’schem Muster) eingefiihrt, und wur- 
den die Compagnien der Infanterie mit je 80 dieser Spaten und 20 Beilen 
ausgerüstet. In Bezug auf die Leitung der Arbeiten mit dem Spaten entnehmen 
wir der sanctionirten Instruction in Kürze Folgendes: Der Regiment s- 
Commandant bestimmt im Allgemeinen die Ausdehnung der Stellung Bowobl 
in der Offensive als in der Defensive und theilt dieselbe in Abschnitte. Falls 
er das Eingrahen für nothwendig erachtet, ertheilt er die diesfälligen Befehle, 
indem er die allgemeine Richtung der Schützengräben sowohl für die Abthei- 
lungen deB Regiments, als auch für die ihm etwa unterstellte Batterie be- 
zeichnet. Er bestimmt auch — sei es, dass er es selbst für unerlässlich hält, oder 
dass er hiezu die Weisung erhalten hat, ausser der Herstellung der Schützen- 
gräben noch die Errichtung anderer geschlossener oder offener Befestigungen 
und gibt weiters den Befehl, jene Terrain-Gegenstände, welche einer besonderen 
Herrichtung für die Vertheidigung bedürfen, in Vertheidigungsstand zu setzen, 
für welchen letztgenannten Zweck er jene Chargen, welche Sappeur-Lager mit- 
machten, zu verwenden hat. Die hier erörterten Verpflichtungen übergehen 
auch auf die Commandanten von Abtheilungen unter der Stärke eines Regi- 
ments, wenn sie selbständig auftreten. Der Bataillons-Commandant 
überzeugt sich von der Richtigkeit der Trace der Schützengräben bei den 
Compagnien Beines Bataillons und trifft, wenn er es für nöthig findet, die ent- 
sprechenden Änderungen. Er sorgt für den Anschluss der Deckungsgräben 
seines Bataillons an jene der nächsten Infanterie- oder Artillerie-Abtheilungen 
und gibt bezüglich der Plaoirung der ihm unterstellten Artillerie-Abtbeilung die 
erforderlichen Weisungen. Der Compagnie-Commandant muss es ver- 
stehen, die nach Terrain und Aufstellung der Compagnie vortheilhafteste Rich- 
tung und Ausdehnung der Linie der Schützengräben, sowohl in der Defensive 
aU in der Offensive, schnell fürzuwählen und zu bezeichnen. Er leitet die 
Herstellung der Gräben seiner Compagnie sowohl für die Kette als für die 
Reserven. Was nun die Herrichtung der Schützengräben selbst betrifft, so Bind 
die diesbezüglichen Bestimmungen denjenigen der anderen Armeen in der 
Wesenheit mehr oder minder conform. 

August 1879. Nr. 8. 

Das Detachement von Lo wtsch a-S el vi im Kriege 1877 — 78. 

Zu den die Cavallerie betreffenden Fragen. — Betrifft die 
Ausrüstung dieser Waffe. 

Bemerkungen zu dem Artikel: „Zu den Cavallcrie-Fragen“. 
— Im „Wojennji Sbornik“ März 1879 erschienen; handelt von der Bewaffnung 
und Ausrüstung. 

Bemerkung über die Angewöhnung der Truppen an die 
Strapazen und Forderungen des Krieges. — In der Hauptsache 
sind es Kriegsmärsche, welche der Verfasser empfiehlt. 

Zur Frage über die Unterrichts-Methode im Sappen r- 
wesen bei der Mannschaft der L ehr ab thei lun gen der Sappeur- 
Bataillone. 

Bemerkungen über den Regiments-Train und das Ge- 
schirr. — Die Mängel, welche sich im letzten Kriege in dieser Richtung 
gezeigt haben, nämlich : Unvollkommenheit in der Construction der Wagen und 
ungenügende Organisation in Bezug auf Reserve-Pferde geben dem Autor Ver- 
anlassung, einige Verbesserungen in Anregung zu bringen. 
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Die türkische Armee unter Mehemed Ali Pascha in den 
Kämpfen am Lom-Flusse vom 2. Juli bis 14. Oetober 1877. 

Erinnerungen eines Seemannes aus dem Kriege 1877 — 78. 

Gegenwärtiger Stand der Streitkräfte der Mächte auf 
der Balkan-Halbingel. 

September 1879. Nr. 9. 

Bemerkungen über das gemeinschaftliche Wirken der 
Infanterie und Artillerie im Gefechte. — Bemerkungen über die 
Ausbildung der Cavallerie. — Über die beabsichtigte Ein- 
führung des Pionnierwesens bei den Truppen. — Unsere Eise n- 
baho-Bataillone. 

Allgemeine Übersicht des Standes und der Thätigkeit 
aller Abtbeilungen des Kriegsministeriums im Jahre 1878. — 
Mit 1. Jänner 1878 hatte die Armee einen Stand von 35.614 Officieren aller 
Grade und von 1,512.998 Mann an regulären Truppen. Von den letzteren 
gehörten 1,185.999 Mann der Infanterie, 89.807 Mann der Cavallerie, 199.127 
der Artillerie und 38.065 den Genie-Truppen an. 

Oetober 1879. Nr. 10. 

Über die Ausbildung der Cavallerie im Schiessen vom 
Pferde. — Die hie und da wieder auftauchende Hinweisung auf die Noth- 
wendigkeit eines solchen Unterrichtes wird an der Hand einiger Beispiele zu 
widerlegen versucht. 

Die Bedeutung der gezogenen Mörser bei der Küsten- 
verth ei di gung gegen eine Panzerflotte. 

Die Winterquartiere im Etropol-Balkan. 

Rmsta militare italiana. Saptember-Heft Nr. 9. 

Der Genie-Stab der italienischen Armee. — Dessen Organi- 
sation und die Mängel derselben werden besprochen. 

Die Taktik des Angriffes. — Ist eine Studie des italienischen 
Reglements über den Angriff, in welcher der Verfasser häufiger vorzuneh- 
menden Übungen im Nachtgefechte das Wort redet Er sagt diesfalls: 
Warum üben unsere Truppen nicht vollkommene Nacbtgefechte ? Es ist sicher, 
dass diese Gefechte Schwierigkeiten aufweisen würden, aber diese sind nicht 
unüberwindlich. Übrigens hätte auch der Feind dieselben Schwierigkeiten. Hat 
man aber einmal daB Terrain mit Hilfe der Cavallerie bei Tage recognoscirt, 
so wird die Arbeit kaum so schwierig sein. Anstatt auf Entdeckung nach einer 
typischen Form auszugehen, nach welcher eine Stellung mit möglichst geringen 
Verlusten anzugreifen wäre, bemühe man sich lieber, die Truppe zu einem 
solchen Grade praktischer Ausbildung zu bringen, dass sie im Stande sei, sich 
Nachts gut zu orientiren und zu manövriren. Von zwei Kriegführenden wird 
in letzter Linie derjenige den Triumph davontragen und relativ geringere Ver- 
luste erleiden, welcher der geschicktere in dieser Art zu manövriren sein wird. 

Die Campagne im Jahre 1742. — Feldzug Sardiniens gegen 
Spanien; nicht ohne Interesse für das Studium des Gebirgskrieges. 

Die russische Cavallerie in den Gefechten bei Plevna. 

Russischer Invalide. Nr. 134—230. 

Eiserne Feldbacköfen und deren bevorstehende Erprobung in Krasno- 
Selo. (Beschreibung von fünf verschiedenen Systemen, mit denen im heurigen 
Jahre Versuche angestellt wurden.) — Über den hermetischen Patronen-Ver- 
schluss. — Versuche mit dem optischen Telegraphen. — Das Disciplinar-Straf- 
gesetz. — Über die Zahl der für das Gefecht erforderlichen Patronen und 
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über deren Zufuhr (yon Baron Seddeler; behandelt den in Rede stehenden 
Gegenstand in siemlich ausführlicher Weise). — Einige Worte über das Schiessen 
während der Bewegung beim Angriffe. — Manöver der I. Cavallerie- Division 
im Lager bei Moskau. — Die grossen Manöver im Jabre 1879. 
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Boguslawski, A. v., Major und Bataillons-Commandeur im 1. west- 
preussisehen Grenadier - Regimente Nr. 6. Das Leben des Generals 
Dumouriez. IL Band. Mit 5 Karten. Berlin 1879. Luckhardt. 

Schon im Mai-Hefte dieser Zeitschrift, Literatur-Blatt Nr. 5, wurde auf den 
ersten Band dieses sehr interessanten Werkes aufmerksam gemacht Dasselbe 
Interesse, welches jener su erregen wusste, nöthigt uns auch der Inhalt des 
zweiten (Schluss-) Bandes ab. Er besitzt ebenfalls die Vorzüge des Sammelfleisses 
und der Ausnützung des vorhandenen Materiales, — wenngleich hier, ausser 
Acten des französischen Kriegs-Archives, weniger Archivaliscbes benutzt werden 
konnte, und nur Sichtung und Verarbeitung des schon publicirten älteren und 
neueren Stoffes Aufgabe geworden ist, — sowie der Gründlichkeit und des 
scharfen Urtheiles. 

Der Inhalt des Buches umfasst die Feldherrnlaufbahn Dumouriez': die 
beiden Feldzüge von 1792 und 1793 in den Argonnen, in Holland und Belgien, 
sodann die Schilderhebung gegen den Convent und die sich daran knüpfenden 
Momente des Verhaltens Dumouriez’, seiner Flucht, Verbannung und letzten 
Lebensjahre in England. Von hohem Interesse sind die beiden Abschnitte, 
welche den zweimaligen Aufenthalt des Feldherrn in Paris behandeln : im 
Herbste 1792, wo er die Lage des Königs schon überaus bedroht fand, und 
seine Versuche zur Rettung Ludwigs XVL vergeblich blieben, sowie im Jänner 
des nächsten Jahres, in welchem Monate bekanntlich die Hinrichtung des 
Königs erfolgte. Sie warf Dumouriez aufs Krankenlager und versetzte ihn in 
einen trostlosen Gemüthszustand. Der Raum gestattet es uns hier nicht, uns 
eingehender mit den Verwicklungen zu beschäftigen, welche Dumouriez endlich 
Front gegen die bestehende Herrschaft in Frankreich machen hiessen und mit 
seinem Falle, seiner Flucht zu den Österreichern endigten. In England lebte 
der General ganz der Schriftstellern ; ihr entsprangen seine Denkwürdigkeiten, 
„hauptsächlich“ um den Anschuldigungen seiner Feinde über die letzten und 
zweifelhaften Ereignisse seines Lebens entgegenzutreten. Neben anderen Schriften 
verfasste er auch Denkschriften politischen oder militärischen Inhaltes ; Fragen 
dieser Art wurden von den Leitern verschiedener Staaten an Dumouriez gestellt, 
und es ist gewiss interessant zu erfahren, dass selbst Erzherzog Carl 1803 von 
ihm eine Denkschrift über die Reorganisation der österreichischen Wehrkraft 
verlangte. 

Dumouriez beschloss sein überaus bewegtes Leben den 14. März 1823. 
Er ruht in der alten Kirche von Henley-on-Tbames ; sein Grabstein trägt — 
übrigens bezeichnend genug — keine andere Inschrift als die wenigen Worte: 
„Ici repose le Genöral Dumouriez“. Diesem Bande sind zwei Übersichtskarten 
für den Krieg 1792 — 93 und Planskizzen für die Actionen von Walmy, Jemappes 
und Neerwinden beigegeben. W. v. Jan ko. 
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Buonaccorsi di Pistoja, Adolf, Graf von, k. k. Uhlanen-Ober- 
lieutenant a. D. Die Schwimmkunst. 1879. 176 Seiten nebst vielen 
Holzschnitten. 

Wenn auch durch die allgemeine Einführung des Turnunterrichtes an 
den Volks- und Mittelschulen die hohe Nothwendigkeit, der Entwicklung des 
Körpers ein besonderes Augenmerk zuzuwenden, fast allenthalben dargethan 
und praktisch anerkannt wurde, so kann doch nicht dasselbe beute schon 
vom Schwimmen — der Gymnastik im Wasser — gesagt werden. Nichtsdesto- 
weniger ist es aber an und für sich ganz klar, dass das Sohwimmen der Ent- 
faltung der physischen Kräfte, sowie der Wirkung so mancher moralischen 
Eigenschaften, welche eigentlich jeder Mann besitzen sollte, ungleich förderlicher 
ist als das Turnen ; dennoch ist bisher für die Verallgemeinerung der Kenntniss 
des SchwimmenB, wenigstens von berufener und massgebender Stelle, so viel 
als nichts geschehen, und wir sehen diese hochwichtige körperliche Übung 
eigentlich nur im Militärstande cultivirt. 

Der Verfasser weist auf dieses Versäumniss hin, indem er vorerst in 
dem geschichtlichen Abrisse recht lebhaft vorführt, welch’ hohe Be- 
deutung man dem Schwimmen in jener Zeit beimass, als die Verweichlichung 
und der Luxus noch nicht jene Erschlaffung und Abgestumpftheit gegen die 
sogenannten ritterlichen Übungen heraufbeschworen, welche die heutige Jugend, 
gewiss nicht zu ihrem Vortheile, charakterisiren. Dies allein schon kann dem 
Verfasser als Verdienst angerechnet werden, um so mehr da er als Kämpe für 
den Fortschritt auf diesem, bisher so sehr vernachlässigten Gebiete, für die 
gute Sache mit einem Eifer eintritt, welchen allein die Überzeugung gewähren 
kann, dass es einmal, wenn auch nach langem Streben und Drängen, besser 
werden wird und muss. 

Da die Literatur über diesen Gegenstand nur äusserst Kärgliches bietet, 
die Ansichten über die beete Methode des Schwimmunterrichtes noch nicht 
geläutert und geklärt sind, so ist es begreiflich, wenn bei der sachlichen Be- 
sprechung des vorliegenden Werkes Anschauungen hervortreten müssen, welche 
von jenen des Verfassers abweichen. Dieselben sollen jedoch das Verdienst- 
liche und Anerkennenswerthe der Schrift ducbaus nicht schmälern, sondern nur 
zu weiterem reiflichen Nachdenken anregen, eventuell zur Benützung bei folgen- 
den Auflagen dienen. 

Was die physikalisch-mechanische Begründung betrifft, so 
wäre die hypothetische Theorie von den Rotations-Bewegungen zu beweisen, 
und hätte ein Versuch schon das Zweifelhafte derselben aufdrängen müssen. 

Eine nach Annahme des Verfassers im Wasser rotirende Scheibe bringt 
das umliegende Wasser ebenfalls in Rotation, die Oberfläche des Wassers ver- 
tieft sich in der Nähe der Scheibe — wie boi jedem Wasserwirbel, — und 
ein Nachströmen von unten in einer solchen Mächtigkeit, um einen merklichen 
Druck nach aufwärts auf die Scheibe auszuüben, dürfte kaum stattfinden, 
und konnte bei den von uns angestellten Versuchen auch gar nicht beobachtet 
werden. 

Hingegen müssen wir die vom Verfasser verworfene Theorie nach General 
von Pfuel für richtig halten, weil beim Widerstande von Flüssigkeiten die 
Geschwindigkeit der gegen die Flüssigkeit bewegten Fläche in Betracht kommt. 
Indem nämlich der Widerstand dem Quadrate der Geschwindigkeit der be- 
wegten Fläche ungefähr proportional ist, so werden die beim Schwimmen 
rasch auszuführenden Ab- und Rückwärtsbewegungen der Arme 
und Beine auf einen beträchtlich e'ren Widerstand des WasserB stossen, 
als die, nur den Übergang vermittelnden und langsam auszuführenden 
Auf- und Vorwärtsbewegungen, wobei noch nicht berücksichtigt ist, 
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dass man bei den ersteren grössere Flächen zur Wirksamkeit bringen 
kann als bei den letzteren. Beweis hiefür sei nur das sogenannte Wassertreten, 
wobei Vorangeführtes sur vollsten Geltung kommt, — die durch Kotation er- 
zeugten Strömungen jedoch nicht leicht erwiesen werden können. 

Rotations-Bewegungen sind also weder zur Erhöhung der Tragkraft des 
Wassers, noch zum Fortbewegen dcB schwimmenden Körpers wesentlich, sondern 
es ist nur der Widerstand des Wassers — in vorbeschriebener Weise ausge- 
nützt — Bedingung zum Schwimmen. Auf dieser physikalisch - mechanischen 
Begründung basirt denn auch die S ch wi m m-Meth o d e des Verfassers, welche 
der Wesenheit nach eine Combination der deutschen nach Pfuel und der 
französischen nach d’Argy ist. 

Den Unterricht verfolgend, wurde unB nicht ganz klar, und der Ver- 
fasserbietet hierauch keine Aufklärung, warum zwei Stellungen, und zwar 
— um die gebrauchten Ausdrücke beizubchalten — eine „Normalstellung“ 
und eine „sogenannte Stellung“, gewählt wurden. 

Aber geradezu unverständlich ist es, dass der Verfasser den Unterricht 
stetB von der „sogenannten Stellung“ aus begonnen wissen will, trotz- 
dem er auf Seite 73 (2. Absatz), Seite 98 (2. Absatz) und Seite 103 (letzter 
Absatz) empfiehlt, dieselbe niemals anzuwenden, da dies eine Stellung iBt, in 
welcher man, ohne Tempos auszufübren, sofort untersinken müsste u. dgl. 
Hiebei wäre bezüglich des Unterrichtes noch zu erwähnen, dass bei dieser 
Stellung der Schüler den Mund kaum über der Wasseroberfläche zu erbalten 
im Stande ist, daher sich conBtant in Unruhe befinden muss. Anderseits ist 
die „Normal s te llung“ — die natürlichste, anerkannt beste, daher auch an 
den meisten Schwimmschulen beibehaltenu — vom Verfasser eigentlich ohne 
jede Begründung und ohne Bezeichnung ihres Zweckes angenommen und auf- 
genommen worden. 

Die Eintheilungin Tempo» sowohl, als auch die Zerlegung der- 
selben erscheint uns ebenfalls nicht ganz glücklich gewählt, da die Bewegung 
der Tempos zwei und drei ganz unbegründet in zwei Theile zerlegt wurde. 
Sehr unnatürlich ist ferner die Verschmelzung der Tempos vier und eins in der 
angegebenen Weise, wo doch nach gänzlich ausgeführter Schwimmbewegung, also 
nach dem letzten Tempo, der Körper den Erfolg ausnützen, daher Bich ruhig 
treiben lassen soll. Unter Hinweis auf die Besprechung der physikalisch-mecha- 
nischen Begründung müssen wir das Armtempo zwei dahin berichtigen, 
dass die untere Handfläche nicht nach abwärts, sondern nach auswärts 
zu wenden ist, worauf mit der grössten Strenge zu sehen wäre. 

Auch würden wir beim Rückenschwimmen die Hände aus dem 
Wasser zu heben, nicht anrathen können, da das in's Gesicht spritzende 
Wasser störend, für den Schüler Bogar beunruhigend wirkt; ferner wird bei 
gleichem Gewicht das Volumen des schwimmenden Körpers, also die Menge 
des verdrängten Wassers kleiner, der Körper büsst an lebendiger Kraft ein, 
d. h. muss früher untersinken. 

Von allgemeiner Nützlichkeit wäre eine auf Erfahrungen gegründete 
Anleitung zur Rettung und sofortigen ersten Hilfeleistung bei 
Un gl ii cks fä Uen gewesen, und hätte dadurch das mit sehr vielem Fleisse 
bearbeitete Werk bedeutend gewonnen. Immerhin gibt dasselbe, besonders in 
den Capiteln über Anlage von S ch wim m sch u len, Einrichtung der- 
selben, sowie des Dienstes durch das Personale der Anstalt, in eminenter 
Weise Zeugniss von ganz gediegener Fachkenntniss des Verfassers und verdient 
um so mehr die wärmste Anempfehlung, als es durch die innere, sowie äussere 
Ausstattung jeder Bibliothek zur Zierde gereicht — d — 
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Cardinal v. Widdern, Hauptmann und Lehrer an der k. Kriegs- 
schule in Metz. Handbuch für Truppenführung und Befehlsabfassung. 
Gera 1879. Verlag von A. Reisewitz. 2. Auflage. 

Ein in Beiner Art hochinteressantes Buch. 

Der erste Band handelt von den Commando-Behörden und ihrem Dienst- 
betrieb, Märschen, Vorposten, Cantonnirungen, Biwaks, Relais-Dienstordnung. 

Der zweite vom Gefecht und der Gefechtsleitung. 

Wir wollen einzelne Stellen hervorheben. Für den Geschäftsverkehr des 
Generalstabes empfiehlt Verfasser: 

1. überhaupt nicht viel und stets nur in dem Umfang zu 
befehlen, als durchaus erforderlich erscheint, um die gefassten Entschlüsse 
in der angestrebten Richtung zur Ausführung zu bringen, — im Übrigen aber 
die Selbständigkeit der unteren Stellen bei der Anordnung für die Ausführung 
der Entschlüsse niemaU zu beengen, alle Dispositionen, welche zweckmässiger 
an Ort und Stelle von den unteren Commando-Instanzen getroffen werden können, 
diesen auch völlig zu überlassen ; 

2. nicht viel zu disponiren, um so gründlicher jedoch die 
unterstellten Commando-Instanzen über die Gesammtlage beim Feinde, wie über 
die bekannt gewordenen Veränderungen in der Ordre de bataille des Gegners, 
sowie über die ihnen gestellten Aufgaben und die massgebenden Gesichtspunkte 
orientirt zu halten; 

3. häufige und möglichst regelmässige Meldungen über stattgehabte Ver- 
änderungen und gefasste Entschlüsse zu verlangen. 

Die operativen Geschäfte werden von den Adjutanten-Geschäften getrennt. 
Die letzteren begreifen sämmtliche materielle Angelegenheiten der Armee, soweit 
solche nicht von Seiten der Intendantur und dem Commandeur der Artillerie 
(Munitions-Nachschub) abhängig sind. 

а) 1. Veränderungen in der Ordre de bataille der eigenen Armee und 
2. im Stande der Officiere; 3. Personalien der Officiere; 4. Gesuchslisten, Ordens- 
vorschläge; 5. Disciplinar- und militärgerichtliche Angelegenheiten. 

б) 1. Rapporte, Stärkenachweisungen, Verlustlisten; 2. Ersatz von Mann- 
schaften, Pferden und Material; 3. Gesuche und Angelegenheiten, betreffend 
Personen vom Feldwebel abwärts. 

Für selbständig vorausmarschirende Cavallerie verlangt Verfasser eine 
fahrende Pionnier-Abtheilung. Wir haben in Österreich einen Zug jeder sechsten 
Escadron als Pionniere ausgerüstet und namentlich zu Sprengungen geschickt 
gemacht, haben also fahrende Pionniere nicht nöthig. 

Den Festungs-Einschliessungs-Vorposten wird eine eigene Ab- 
handlung gewidmet. 

Der Abschnitt V spricht von der Relais-Dienstordnung, — der zweite 
Band, wie schon gesagt, von der Gefechtsführung. 

Wir können auch da nur Einzelnes herausgreifen, z. B: 

Je auflösender das Gefecht auf den Zusammenhalt der Truppe wirkt, 
um so dringender ist die Sorge für die Wiederrangirung in den dazu geeig- 
neten Momenten. Die höheren Führer werden nur in längeren Gefechtspausen und 
nur unter Voraussetzung, dass dies in Deckungen oder in einem bedeutenden 
Abstand vom Feinde geschehen kann, an eine Truppenrangirung im grösseren 
Umfang denken können. Um so nothwendiger ist es, dass die Unterführer, ganz 
besonders nach gelungener Verdrängung des Feindes aus Dörfern oder aus 
Gebüschen, wo die taktische Ordnung in der Regel völlig aufgelöst zu sein 
pflegt, die Wiederordnung der Truppe in die Hand nehmen, ein Jeder zunächst 
an dem Platz, wo ihn das Gefecht gerade persönlich hingeworfen, und im 
Gebiet seines zur Zeit sich ergebenden Befehlsbereiches. Da, wo viele Officiere 
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gefallen oder verwundet, die taktischen Verbände ihrer Führer beraubt und 
vielfach durcheinander gekommen sind, hat jeder Unterofficier, ja jeder energische 
gemeine Mann sunächst wieder kleinere oder grössere Schützenhaufen seinem 
Willen zu unterwerfen, zu Gruppen zu vereinigen ; haben die Officiere, gleich- 
viel welcher Charge, solche Gruppen zu grösseren Verbänden zu vereinigen, 
sich mit Anderen über den beiderseitigen Befehlsbereich zu verständigen ; haben 
Compagnie-Chefs und Bataillons-Commandeure einzugreifen, um bald zu einer 
geordneten Truppenvertheilung innerhalb der gewonnenen Stellung 
zu gelangen, damit man einem Gegenstoss oder neuen Aufgaben gewachsen 
ist Hand in Hand damit hat das Ausscheiden geschlossener Abtheilungen 
als Reserven, der Munitions-Ersatz, die Entlastung von Gefangenen und 
eventuell die vertheidigungsmässige Einrichtung mittels Hacke und Spaten zu gehen. 

In solchen Momenten werden die höheren Infanterie-Commandeure 
sich namentlich um die Füllung der Patronentaschen durch vorsorgliche Direction 
der Patronenwagen und um die Heranführung frischer Kräfte zu bemühen, auch 
eventuell das weitere Vorgehen der Artillerie anzuregen haben, falls es nicht 
von selbst geschieht. 

Im Angriff durcheinander gekommene Infanterie, welche soeben eine 
Stellung genommen hat, soll sich vor nichts so sehr hüten, als durch den Er- 
folg sich dazu hinreissen zu lassen, auf eine zweite Linie vorzudringen, ohne 
sich vorher zu ordnen und Kräfte zu sammeln. Fast immer bat dies mit einem 
von ungeheuren Verlusten begleiteten Misslingen geendigt 

Ab und zu verliert eich Verfasser etwas in Details, wie z. B. in dem 
Capitel „Cavalleria“. 

Das Verhalten der Avantgarde-Commandanten beim Zusammenstosse mit 
dem Feind beginnt mit folgender Auseinandersetzung. 

Die Haltung einer taktischen — speciell Aufklärungs-Avantgarde im 
Marsch beim ernstlichen Zusammenstoss mit dem Feinde ist ebenso venchieden, 
als ihr etwaiger Specialauftrag (z. B. den „Feind anzugreifen, wo sie ihn 
findet“, oder aber „jedes Gefecht vorerst zu vermeiden“, oder aber nach einem 
siegreichen Gefecht ihn zu „verfolgen“), resp. als die taktische Lage, in welcher 
sich die Gegner treffen. Auch die Tageszeit kann die Entschlüsse sehr beein- 
flussen, insofern als man sich kurz vor Abend nicht mehr auf einen ernstlichen 
Angriff einlässt, wenn nioht besondere Umstände dafür sprechen. 

Liegen Specialaufträge nicht vor, so gelten die Grundsätze: 1. unbe- 
deutenden Widerstand zu brechen, 2. vor ernsterem, jedenfalls vor Überlegenheit 
zu halten und aufzuklären, 3. von überlegenen Kräften selbst angegriffen, das 
Feld zu behaupten, und 4. von bedeutender Überlegenheit bedrängt, nur in dem 
Masse zu weichen, dasB dem Gros die Zeit gesichert wird, sich zu entwickeln, 
resp. auch noch eine bestimmte Stellung zu erreichen oder einen Defild-Durch- 
zug durchzuführen. 

Zum Schlüsse folgt ein Abriss der Genfer Convention und endlich der 
Auszug aus den Brüsseler internationalen Vereinbarungen vom Jahre 1874. Die 
Beschlüsse dieser Conferenz von Völkerrechtslehrern sind zwar nicht formell 
sanctionirt worden, haben aber die Zustimmung der betreffenden Bevollmächtigten 
erlangt (England war nicht vertreten). 

Die Beschlüsse resumirt Verfasser in Nachstehendem: 

1. Die Landeseinwohner dürfen ihr Territorium vertheidigen, jedoch nur 
unter den Bedingungen, dass sie die Waffen offen tragen, dass sie 
ferner an ihrer Spitze eine Persönlichkeit haben, welche die Verantwortung für 
ihre Untergebenen trägt, und dass sie in ihren Unternehmungen die Gesetze 
und Gebräuche deB Krieges beobachten. Personen, welche dem nicht entsprechen, 
und welche sich des Raubes oder anderer Verbrechen schuldig machen, sind 
dem Kriegsrecht verfallen. 
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2. Die Anwendung von Gift oder von verborgenen Waffen, Meuchel- 
mord und Tödtung eines wehrlosen Feindes sind untersagt. 

3. Es dürfen nur solche Orte gestürmt oder bombardirt werden, 
welche vom Feinde vertheidigt werden. Wo dieses berechtigter Weise geschieht, 
hat der Sieger die Plünderung nach Kräften zu verhüten. 

4. Als Spione sollen nur solche Individuen behandelt werden, welche im 
Verborgenen oder unter falschem Vorgeben in den vom Feinde besetzten 
Gegenden Nachrichten sammeln oder solche zu sammeln suchen, keinenfalls 
aber Militärs, welche unverkleidet in das feindliche Operationsgebiet eingedrungen 
sind, um Nachrichten einzuziehen, oder Nicht-Militärs, welche ihr Vorhaben mit 
Offenheit erfüllen. 

5. Die Bevölkerung eines occupirten Gebietes darf nicht gezwungen werden, 
an den militärischen Operationen gegen ihr eigenes Land Tbeil zu nehmen. 

6. Plünderung ist untersagt. 

7. Parlamentäre sind unverletzlich; es soll jedoch gestattet sein, 
Massregeln zu ergreifen, um sie abzuhalten, von ihrem Privilegium schädlichen 
Gebrauch zu machen und etwa ihren Aufenthalt im feindlichen Gebiet zum 
Schaden des Gegners auszunützen. 

8. Capitulatio ns -Bedingungen dürfen nicht der militärischen Ehre zu- 
widerlaufen. 

Wir konnten natürlich nur einige Proben aus dem Werke geben, dessen 
dritter Theil — über „Recognoscirungen“ — noch zu gewärtigen ist. 

Indessen empfehlen wir die ersten zwei Bände namentlich den General- 
stabs-Officieren und höheren Commandanten auf das allerwärmste. 

Dienstvorschriften, Die, für den Soldaten ohne Chargengrad der 
k. k. Fusstruppen. Preis 40 kr. ö. W. 

Dienstvorschriften, Die, für den Unterofflcier der beiden Fugs- 
truppen. Linz 1879. Verlag von Josef Feichtinger’s Erben. Preis 70 kr. ö.W. 

Beide Bücher wurden auf Anregung des k. k. 59. Infanterie-Regiments- 
Commando’s gedruckt und unterscheiden sich von den heute so zahlreich ge- 
wordenen Compendien vortheilhaft dadurch, dass darin alle reglementaren Be- 
stimmungen wörtlich insoweit aufgenommen wurden, als sie den Soldaten 
ohne Chargengrad, beziehungsweise den Unterofflcier betreffen. 

Sie enthalten vom Dienst-Reglement den I., II. und III. Theil, vom 
Exercir-Reglement den I. Theil; die Instruction über das Gewehr, die Schiess- 
Instruction, die Instruction für die Anwendung des Infanterie-Spatens, dann 
die Instruction für den Unterricht über die Gesundheitspflege und die Heeres- 
Organisation, ausserdem Bind in die „Dienstvorschriften für den Unterofflcier“ 
noch die Instruction für das Abkochen im Felde und der ökonomisch-admini- 
strative Dienstbetrieb bei der Unterabtheilung aufgenommon. 

Der praktische Werth der beiden Handbücher für die Truppenschulen 
muss wohl allseits anerkannt werden, zumal der Anschaffungspreis ein beispiel- 
los mässiger ist. Aue diesem Grunde wünschten wir auch, dass sämmtlicbe 
General- und Militär-Commanden die unterstehenden Truppenkörper von dem 
Erscheinen dieser „Dienstvorschriften“ avisiren und dadurch zu einer recht zahl- 
reichen Abnahme veranlassen würden. J. W. 

Excnrsions-Bericht des IV. Jahrganges der k. k. Pionnier-Cadeten- 
schnle zu Hainbnrg für das Studienjahr 1877 — 78. Mit 16 Plänen und 
Tafeln und eilf tabellarischen Beilagen. Selbstverlag der k. k. Pionnier- 
Cadeten schule. 

Nicht minder interessant als der im Vorjahre von der k. k. Pionnier- 
Cadetenscbule veröffentlichte Excursions-Bericht, welchen wir im Mai-Hefte 1878 
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günstig zu beurtheilen in der Lage waren, ist daB uns nun vorliegende 
Werk. Dasselbe gibt vor Allem Zeugniss, dass die Studien im Eisenbabnbau, 
dem im Berichte der grösste Baum zugewieBen ist, an der Pionnier-Cadeten- 
schule in rationeller Weise betrieben werden, und dass man es an dieser An- 
stalt versteht, den angebenden Pionnier-Officier nicht nur in der Theorie der 
Ingenieur-Wissenschaften gründlich zu schulen, sondern dass man auch, den 
hohen Werth technischer Arbeiten im Terrrain erkennend, die praktische Aus- 
übung, welche an den absolvirten Pionnierschüler sofort und viel fordernd 
herantreten kann, strenge im Auge behält. 

Nach einer kurzen Einleitung fl. Abschnitt), in welcher die Excursions- 
ziele besprochen, die Leiter und Theilnehmer der Excursion genannt werden, folgt: 

Die Tracirung einer feldmässigen Eisenbahn von Wolfs- 
thal nach Bagendorf. 

Im beschreibenden Theile dieses (II.) Abschnittes ist flüchtig, doch 
sehr übersichtlich, die Vertheilung der im Ganzen 3'/t Tage beanspruchenden 
Arbeiten bei der Tracirung der 19'9245 km betragenden feldmässigen Bahnstrecke 
skizzirt. 

Der technische Theil ist gegliedert: 1. in die Arbeit im Terrain, 2. in 
die Ausarbeitung des Projectes (im Lehrsaal); derselbe charakterisirt in recht 
anschaulicher Weise, kurz und prägnant die Details der Arbeit in Bezug auf 
das bei derselben eingehaltene moderne Verfahren und ist illustrirt durch vier 
höchst instructive, in Farbendruck gearbeitete Pläne (Situation — Längen- 
profil, — Querprofile und Vertheilungsprofil), sowie durch sechs recht über- 
sichtlich angeordnete tabellarische Beilagen (Stationirungs-Protokoll — Nivelle- 
ments-Protokoll — Steigungs-VerhältinsBe — Bicbtungs- Verhältnisse — Tabelle 
für die Querprofile — und Massen-Tabelle). 

Von besonderem Interesse ist die bei Profil 23 bewirkte Einschaltung 
einer „Glorine“, d. i. eines transportablen Bahnhofes, nach dem Projecte des 
Ingenieurs Lazar Popovits der k. k. priv. Staatsbahn. 

Den III. Abschnitt bildet die Begelung der Waagthal -B a h n. 

Derselbe ist eingeleitet durch eine, die Karte ersetzende Schilderung 
der Waag und des Waagthaies in landschaftlicher, geographischer und techni- 
scher Beziehung ; — anschliessend folgt die tagweise Schilderung der Excursion 
selbst, welche, sieben Tage in Anspruch nehmend, eine solche Fülle des Lehr- 
reichen erschloss, dass höchstens ein Viertel in dem nun folgenden techni- 
schen Theile, und zwar in zwei Abtbeilungen Platz finden konnte. 

Die erste Abtheilung bringt eine allgemeine streckenweise Beschrei- 
bung der Waagthal-Bahn in Bezug auf deren besondere Eigenthümlichkeiten 
als zum Theile reconstruirte Bahn. 

In der zweiten Abtheilung folgt vorerst die allgemeine Charakteristik 
der Dämme, Durchlässe und des Oberbaues der Waagthal-Bahn, sodann die 
zumeist durch die theoretische Begründung der Construetioneart ergänzte Detail- 
Beschreibung der interessanteren Objecte (sechs Brücken, ein Durchlass und ein 
Viaduct). 

Fünf tabellarische Beilagen und eilf vorzüglich gezeichnete Pläne, welch’ 
letztere die Fertigkeit der PionnierBchüler im Skizziren technischer Objecte 
und im technischen Zeichnen in lobenswerther Weise kennzeichnen, konnten den 
kurzen Text des III. Abschnittes zur Genüge veranschaulichen. 

Zum Schlüsse folgt noch als IV. Abschnitt die Skizze einer dreitägigen 
takti sc h-t echni sehen Excursi on, welcher die taktischen Verhältnisse 
vor dem Gefechte von Blumenau (22. Juli 1866) zu Grunde gelegt wurden. Dieser 
Abschnitt bringt eine Anzahl aus dieser Situation abgeleiteter Detail-Aufgaben 
taktischer und technischer Natur, welche von den Frequentanten an Ort und 
Stelle gelöst wurden. 
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Indem wir noch erwähnen, dass Anordnung und Ausstattung des Werkes, 
gleich wie im Vorjahre, nichts zu wünschen übrig lassen, können wir unsere kurze 
Besprechung nur damit schliessen, die im Vorworte des Berichtes ausgesprochenen 
Bestrebnngen einer Anstalt anzuerkennen, welche in dem schönen Ziele culmi- 
niren, der Armee Officiere zuzufübren, die von dem Eifer beseelt sind, den 
altbegründeten guten Ruf der österreichischen Pionniere hoch zu halten. 

— P— 

Französische Armee, Die, im Jahre 1879. Von einem Officier 
des Ruhestandes. Übersetzt aus dem Französischen von A. Freiherrn 
v. Schluga-Rastenfeld. Wien 1879. Druck und Verlag von 
L. W. Seidel & Sohn. 

Trochu’s Werk! 

Ein tiefer Denker, erfahrener Soldat, — ein General, in der Zeit höchster 
Noth durch die öffentliche Meinung emporgehoben zum Ober-Comuiando, aber 
mit fortgerissen durch die nicht mehr aufzuhaltenden Ereignisse momentanen 
Niedergangs, — ein Mann, von der Zukunft Anderes nicht mehr ersehnend als 
Grösse, Macht und Glück seines Vaterlandes, — Trochu bietet den ganzen Reich- 
thum scharfen Verstandes, warmen Gefühles, greiser Erfahrung und gewinnender 
Sprache auf, um seiner Nation vorzutragen, was militärische Institutionen seien, 
und was deren Gestaltung bedeute! 

Prüfend durchschreitet er Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der 
Kriegs Verfassung, des äusseren und inneren Lebens der französischen Armee; 
schonungsvoll deckt er die Irrthümer auf, zeigt den Weg zum Bessern ; uner- 
bittlich strebt er der Wahrheit nach. 

Die Heere sind erzeugte Kraft, die militärischen Institutionen aber sind 
erzeugende Kräfte. Nicht Reichthum, nicht Armeen genügen, um fest und dauer- 
haft die Sicherheit der Nationen zu begründen. 

Karthago unterhielt mächtige Armeen und bedeckte das Meer mit Beinen 
Schiffen. Kühn durchzieht sein Heer Spanien, überschreitet die Rhone und die 
Alpen, schlägt die Römer in drei Schlachten und vernichtet Bie gänzlich in 
einer vierten. Herren des Landes, das den Karthagern scheinbar keine organi- 
sirten Kräfte mehr entgegensetzen kann, prallen sie vor Rom’s militärischen 
Institutionen zurück, die, seit lange bestehend und erprobt, mit dem Aufwands 
verdoppelter Energie den Umschwung anbahnen. 

Eine grosse Schlacht, eine einzige, überliefert aber den Römern das kar- 
thagische Gebiet, denn die Gegner, denen militärische Institutionen fehlen, sind 
unfähig, die Waffenmacht wieder herzustellen, die lediglich der Reichthum zu- 
sammenscbaarte. Die Karthager unterliegen, um sich nie wieder erheben zu 
können. 

Die Osmanen, durch Plünder-Streifzüge in Asien, Afrika und einem Theile 
von Europa reich geworden, marschiren seit der Einnahme von Constantinopel 
von Sieg zu Sieg. Sie haben nicht mehr, sie haben sogar weniger militärische 
Institutionen, als sie deren heute besitzen. Trotzdem können sie eines Tages 
im jonischen Meere den vereinigten Flotten der Christenheit des südlichen 
Europa eine Flotte von mehr als 200 Schiffen, die mehr als 30.000 Soldaten 
tragen, entgegenstellen. 

Diese Seemacht, eine der stärksten, die man jemals gesehen hatte, wird 
hei Lepanto vernichtet, und am 7. October 1571 haben die furchtbaren An- 
strengungen osmanischer Eroberungsgelüste auf europäischem Gebiete ihren 
Culminationspunkt überschritten; der unaufhaltsame Verfall des Türkenreiches 
beginnt. 

Napoleon I. sieht 1805 seine Seemacht bei Trafalgar zerstört Frank- 
reich hat keine seemännischen Institutionen. In Spanien und Portugal muss 
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der Kaiser seinen Todfeind England bekämpfen, und in Folge dieses Kampfes 
verblutet der gewaltige Corse. 

Preussen verliert 1807 seine Armee und die Hälfte seines Gebietes; es 
sohuldet an Frankreich 120 Millionen Kriegs- Contribution, und Napoleon in det 
Absicht, die preussische Militärmacht zu rniniren, bestimmt die Zahl preussischer 
Soldaten. Aber Preussen baut an neuen militärischen Institutionen. 1815 säblt 
es 5072 Quadratmeilen und 13 Millionen Einwohner. Kastlos und zielbewusst 
erweitert es die militärischen Institutionen, und heute — — Alles bekannt, 
längst bekannt; doch nicht so bekannt, wie Trochu es erzählt. 

Schafft Euch militärische Institutionen, die sich von Geschlecht auf Ge- 
schlecht fortpflanzen, indem sie in die nationalen Anschauungen übergehen. 
Heere sind nur M i 1 1 e 1, militärische Institutionen aber sind der Zweck für alle 
Völker, die ihre nationale Unabhängigkeit und die Von den Geschlechtern ange- 
sammelten Güter nicht leichtsinnig verlieren wollen. Die Institutionen schaffen 
die Armeen, sie machen dieselben lebensfähig, und sie lassen diejenigen wieder 
zu Kräften kommen, die durch die Wechselfälle des Krieges erlahmt sind. 

Nach den französischen Geschlechtern von heute, deren Augen das Un- 
glück gesehen, deren Herz geblutet hat, deren Stolz gebeugt worden ist, werden 
andere kommen, die nicht durch diese schmerzlichen Eindrücke werden beein- 
flusst sein. Sie werden nicht aus ihrem Beutel das Lösegeld nationalen Bodens 
bezahlt haben. Sie werden nicht Zeugen gewesen sein, wie unsere Brüder aus 
Eisass und Lothringen in Gefangenschaft giengen. Und es wird sich eine popu- 
läre Legende bilden, die ihnen die thatsächlich unvermeidlich gewesenen Nieder- 
lagen von 1870 und 1871 durch Verrath oder Unfähigkeit erklären wird, wie 
uns dieselbe Legende die thatsächlich unvermeidlich gewesenen Niederlagen 
von 1814 und 1815 durch Verrath oder Unfähigkeit erklärt hat. So werden 
die Geschlechter der Zukunft über die Ursachen und Wirkungen in grober 
Täuschung belassen, das volle Gleichgewicht, das volle Vertrauen, vielleicht 
sogar den vollen Stolz, den wir nicht mehr besitzen, wieder finden. Welche 
Schutzwehr werden sie aber gegen die Resultate einer kurzsichtigen Regierang 
oder eines allgemeinen Irrthums haben, die sie nach uns und gleich uns in 
eine abenteuerliche Politik oder in einen abenteuerlichen Krieg stürzen würde? 
— Die militärischen Institutionen. 

Militärische Institutionen sind nicht von heute auf morgen zu schaffen; 
sie sind ausschliesslich das Werk langer Friedensjahre. Aber bahnt dieselben 
an, studirt die Grundlagen, stellt die Hauptregeln fest und sorgt dafür, dass 
Bie in die öffentliche Meinung und in die Lebensgewohnheiten der Nation über- 
gehen. Erhebt Euch über den Gedanken : von der Nation, mit allen denkbaren 
Mitteln, auf so lange Zeit als möglich, so viele Soldaten bewilligt zu erhalten, 
als man nur irgend haben kann, ohne die Grenze der Volksunterwerfung zu 
überschreiten. Begnügt Euch nicht damit, die Armee nur zu reorganisiren, das 
Räderwerk der Militär-Maschine auszubessern. Wendet Euch der Erziehung der 
Nation durch die öffentliche Gewalt zu, bereitet das Volk zu den Pflichten der 
National-Vertheidigung vor 

Baut die Erziehung der Armee auf untrüglichen Grundlagen: Einfach- 
heit, Wahrheit, männliche Würde. Der militärische Geist trete 
an Stelle des bisher künstlich gehegten kriegerischen Sinnes, dessen Aus- 
gangspunkt eine anregende, aber trügerische Legende ist. 

Mit der Legende von Fontenoy, Lawfeldt und Roncaux zogen die Armeen 
Ludwig's XV. in die Schlacht von Rossbach ; mit den Legenden von Austerlitz, 
Jena und Wagram führte Napoleon sein Heer nach Moskau; mit der Legende 
von Sebastopol, Magenta und Solferino schlugen sich die Truppen bei Reicbs- 
hofen und Sedan. . . schmerzliche und vielleicht leider unnütze Lehren über 
Philosophie, Logik und militärische Tbatsachen. 
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Sagt Euch los von den militärischen Vorartheilen, die der Erziehung der 
Armee hinderlich im Wege stehen. Hebt die unendliche Bevormundung auf, 
die als schwerer Druck auf den Officieren aller Grade lastet, die Individuali- 
täten verwischt und problematische Naturen grosszieht. Wagt es, die Amtsbe- 
fugnisse der verschiedenen Commandanten auBzudehnen, sie selbsttbätig und 
initiativ walten zu lassen und im selben Verhältnisse ihnen Verantwortlichkeit 
anfzuerlegen. Weckt dadurch die schlummernden Kräfte zu frischem Leben. Ver- 
traut der Männlichkeit. Achtet sie. 

Brecht mit dem unglücklichen System übertriebener Lobeserhebungen, dem 
Vermächtnis des afrikanischen Krieges. — Damals inscenirte die Regierung 
jenen Ubertreibungswahn für die Beurtheilung von Heldenthaten, der wohl den 
kriegerischen Sinn belebte, aber dafür den militärischen Geist bis zum heutigen 
Tag vergiftete. Man vergrösserte die Fähigkeit und Verdienste so vieler Truppen- 
führer, machte mit Einem Schlage aus Officieren, welche bei gefahrvollen Ver- 
theidigungen und Nachhut-Gefechten persönlichen Muth an den Tag gelegt 
oder bei einer Niederlage der Araber und deren Verfolgung sich tapfer gehalten 
hatteo, hohe militärische Berühmtheiten. Generale und Officiere wurden gewöhnt, 
ihren Namen in den Tagesbefehlen und in den Berichten der Presse zu be- 
gegnen ; sie waren eifersüchtig darauf, dass selbst ihre geringste Leistung in 
die Öffentlichkeit gelange, und wiegten sich in Sicherheit, dass sie den Feind 
schlagen würden. 

Lobeserhebungen, wenn eie zum System geworden sind, schädigen die 
Mannhaftigkeit der Charaktere, erwecken Ehrsucht und Überhebung, sind eine 
gefährliche Erziehungsweise für die öffentliche Meinung und für die Truppen. 
Verzichten wir deshalb für fernere Zeiten auf diese Übertreibungen. Wir werden 
dafür an Einfachheit, Wahrheit und würdiger Haltung gewinnen. Wir werden 
unseren Freunden mehr Vertrauen, unseren Feinden mehr Achtung einflössen, 
wenn wir mit unserer alten Gewohnheit gebrochen haben werden, jene Leute, 
die lediglich ihre Pflicht thun, zu bewundern nnd sie vor der Welt als Heide« 
hinzustellen. 

So ungefähr spricht Trocbu zur Nation und Armee, sie empfänglich zu 
machen für die Ideen, die er im I. Theile seines Werkes niederlegt. 

Er beweist da, dass die gegenwärtigen Institutionen unzulänglich seien; 
er zeigt, wie dieselben durch die öffentlichen Sitten und Gewohnheiten be- 
gründet werden können ; er spricht goldene Worte über die Erziehung der 
Armee, über die Ethik der Ehrenbezeigungen, über die Mannszucht im Regi- 
mente und schliesst diesen Theil mit dem Capitel : nationale Erziehung durch 
die Armee, — in dem Endziele ebenso ideal wie alle anderen Capitel, in der 
Ausführung aber durchgehende, ebenso wie diese, auf dem praktischen Boden 
der Thatsacben. 

Den H. Theil des Werkes widmet Trochu jenen der wichtigeren Heeres- 
einrichtungen, deren Gestaltung momentan noch fraglich oder unbedingt einer 
Änderung bedürftig ist : Unterrichts-Anstalten, Recrutirungs-Gesctz, Generalstab, 
Verwaltung der Armee, Unterofficiers-Frage. 

Mit welcher Gründlichkeit geht hier Trochu zu Werke; wie geschickt 
geht er jeder Erscheinung auf den Grund, verbindet er Ursachen und Wirkun- 
gen! Neues bietet er wohl nicht, — wie wäre dies auch denkbar! Aber mit 
bewundernswerther Sicherheit löst er die Verworrenheit, welche selbst in den 
Köpfen leitender Militärs über die berührten Heereseinrichtungen platzgegriffen; 
mit seltener Klarheit stellt er die anzustrebenden Ziele fest: mit einfacher, 
unerbittlicher Logik weist er die Wege zum Ziele. 

Seine Erörterungen und Vorschläge über die Unterrichts-Anstalten schliessen 
sich eng an preussisches Muster, aber wie sind sie eigenartig im Ideengang! 
wie angepasst französischen Zuständen, wie lehrreich in der Motivirung. 


Digitized by Google 



170 


Literatur-Blatt. 


Ein Feind jedes Compromieses, verwirft er alle Halbheiten in der Aus- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht: ungleiche Präsenz-Dienstleistung in Folge 
der Einreihung von Recruten in die active Armee und in die Landwehren, 
erste und zweite Portion der einzustellenden Leute, ungerechtfertigte Befreiung 
und die Verirrung und das Andenken eines 100jährigen Fehlers, die Losung. 

Sein Ziel ist, die ganze französische Jugend in einem gemeinsamen Falle 
unter die Fahnen zu rufen, durch Einfachheit des Verfahrens mittels der all- 
gemeinen Wehrpflicht den öffentlichen Geist, und mit der Zeit durch die Stärke 
ihrer Beweiskraft die öffentlichen Sitten zu durchdringen. 

Die Präsenz-Dienstleistung betrage drei Jahre; das ganze jährlich ver- 
fügbare Contingent werde unter die Fahnen berufen ; die Beurlaubung nach 
18 Monaten werde Jenen zu Theil, die vor einer Jury auf dem Wege der Preis- 
bewerbung innerhalb des Regiments den Beweis eines für den vollständigen 
und tüchtigen Soldaten nöthigen militärischen Wissens liefern. Die zeitlich 
Beurlaubten bilden bis zur Vollendung der dreijährigen Dienstleistung die 
Disponibilität der activen Armee. Die Dienstzeit in der Reserve betrage fünf, 
in der Landwehr sechs, in der Reserve der Landwehr sechs Jabre. 


Dies ergäbe: 

Unter den Fahnen befindliche .... 422.000 Mann 

Disponible in der activen Armee. . . 125.000 „ 

Reserve 659.000 „ 

zusammen . . . 1,206.000 Mann 
ab das jüngste Contingent 144.000 „ 


Gesammtsumme der mobilisirbaren 

Armee (auf dem Papier) rund . . 1,000.000 Mann, 
von welcher Masse jedes Mitglied wirklich Waffen getragen bat, die Einen 
(im Verhältniss von zwei Dritteln) drei Jabre, die Anderen durchschnittlich zwei 
Jahre. 

Bei derartiger Einrichtung des Recrutirungs-Gesotzes tritt die Unter- 
officiers-Frage besonders brennend auf. Wie trefflich geht Trochu ihr zu Leib; 
wie findig setzt er materielle und moralische Hebel an zur Hebung des Standes, 
— und doch, wie unübersteiglich stellt er die Kluft hin, die nothwendiger 
Weise zwischen Ober- und Unterofficieren bestehen muss. 

Und die Organisation des Generalstabes 1 — Das Ziel, das Trochu hier 
anstrebt : ein geschlossenes Corps von Fachleuten zu schaffen, statt den General- 
stab als die hervorragendste Schule zur Heranbildung von Truppenführern 
anzusehen und danach zu organisiren, — das müssten wir wohl bekämpfen ; 
aber bewundern können wir: die Einfachheit und Klarheit, mit denen Trochu die 
Ausübung des Generalstabs-Dienstes erörtert und die Stellung, sowie die dienst- 
liche Wechselwirkung des Generalstabes des Ministers, der Territorial-Behörden 
(Corps), der Divisionen präcisirt, — mit denen er zeigt, was geschehen müsse, um 
den Generalstab von dem mechanischen, den Geist tödtenden Kanzleidienst zu 
befreien. 

Wie endlich versteht es Trochu, über die Heeresverwaltung zu sprechen, 
die Extreme des Systems zu geisseln: die Uberwucherung durch bureaukratisches 
Beamtenthum einerseits, den administrativen Militarismus anderseits, der die 
Commandanten mit Verwaltungs-Angelegenheiten überhäuft und sie zur Besor- 
gung von Geschäften zwingt, von denen sie nichts verstehen. Wir halten in 
der Mitte zwischen beiden Systemen seiner Vorschläge das Gleichgewicht zum 
Nutzen des Staatsschatzes und der Armee! 

Trochu’s Werk, — wir denken, jeder Officier sollte es lesen und studiren, 
wo möglich in der Original-Sprache; wenn nicht anders, so doch in der annon- 
cirten vorzüglichen Übersetzung. H. v. P. 
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Fromme’» österreichischer Festkalender zur Feier der silbernen 
Hochzeit des Kaiserpaares Franz Josef nnd Elisabeth am 24. April 1879. 
Redigirt von Dr. Ferdinand Stamm. Wien 1879. K. k. Hofbuchhand- 
lung Carl Fromme. Preis 1 fl. 60 kr. ö. W. 

Die Fest- und Jabeltage des April 1879, welche alle Völker, alle Stände 
des Reiches in dem Einen Streben einten, ihrer unverbrüchlichen Treue und An- 
hänglichkeit an das geliebte Kaiserhaus erneuert Ausdruck zu geben, haben — 
wie zu erwarten — unzählige Fest- und Huldigungsschriften von grösserem 
oder geringerem literarischen Werthe auf den Büchermarkt gebracht, denen 
durchwegs eine ausgesprochene patriotische Tendenz zu Grunde lag. 

Ein Product dieser Art ist der vorliegende Fromme’sche Festkalender, und 
wenn wir erst heute, allerdings post feBtum, davon Notiz nehmen, so geschieht 
dies deshalb, weil wir demselben eine mehr als ephemere Bedeutung vindiciren. 
Dieser mit den Porträts der kaiserlichen Familie und 21 sehr hübschen Holz- 
schnitten ausgestattete Kalender bringt zu Anfang eine Genealogie des Aller- 
höchsten Kaiserpaares. — hierauf, chronologisch geordnet, die „Gedächtnisstage“ 
aus dem kaiserlichen Familienleben und aus der österreichischen Staatsgeschichte, 
endlich, unter dem Titel „Erinnerungsjahre“, ein gleichfalls chronologisches Ver- 
zeichniss aller wichtigen Ereignisse, welche unter der Regierung Sr. Majestät 
von Allerhöchst Ihrer Thronbesteigung am 2. December 1848 an bis 24. April 1879 
vorgefallen sind. 

Sturmbewegte Zeiten und strahlende Tage des Ruhmes und Glanzes, aber 
auch Tage tiefer Bedrängniss und Noth rauschen da wie im Fluge an unserem 
Geiste vorüber, und die Blätter erzählen uns von allem dem aufs neue wieder, 
was wir vor Langem selbst mitgelebt, bis wir das in seiner Mächtigkeit und 
Stärke herrlicher denn je erprangende Staatsschiff, von deB erlauchten Steuer- 
mannes kräftigem Arm gelenkt, in den sichernden Hafen gelangen sehen. 

Der vorliegende Festkalender ist nicht allein ein Nachschlage-, sondern 
auch ein Erbauungsbuch für den österreichischen Patrioten und sollte deshalb die 
weiteste Verbreitung finden. J. Wüst. 

Geschichte des k. k. 7. Dragoner-Regimentes Herzog Wilhelm von 
Brannschweig von seiner Errichtung 1663 bis Ende Mai 1879. Mit 
Benützung der von dem Rittmeister-Auditor Dr. Moriz Schwarzbach 
und dem Oberlieutenant Hugo Weiser des Regiments gesammelten 
Daten, nach den Archivs- und sonstigen Originalquellen verfasst von 
dem Concipisten des Wiener Magistrates Josef Vietorin. Wien 1879. 
Verlag des Regiments. In Commission bei L. W. Seidel & Sohn. 
Preis 6 fl. ö. W. 

Mehr als 200 Jahre thatkräftigen, ehrlichen Reiterlebens entrollt der 
Verfasser vor den Augen des Lesers. Die Geschichte des Regiments ist nicht 
allein eine Zusammenstellung der Thaten und Schicksale desselben, sie ist 
auch gleichzeitig eine Geschichte der kaiserlichen Reiterei, die jedem Reiters- 
mann von Kopf und Herz auf das wärmste empfohlen werden kann. Die Daten 
sind mit nngemeinem Fleisse gesammelt und, soweit dies möglich war, alle 
auf das Regiment Bezug habenden angeführt. Es scheint, dass die Aufzeich- 
nungen aus der Zeit vor dem Jahre 1737 sehr spärlich vorhanden waren, denn 
vordem findet man keine eigentlichen Thaten des Regiments angeführt, und in 
der Beschreibung der Treffen, Gefechte und Schlachten wird nur erwähnt, dass 
das Regiment auch dabei war. Erst in der Beschreibung der Schlacht von 
Groczka 1739 findet man Andentungen über die Verwendung des Regiments 
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während derselben und auch eine vollständige Verlustliste. Von diesem Zeit- 
punkt an scheinen die Daten und Aufzeichnungen reichlicher vorhanden gewesen 
zu sein, denn von nun an wird auch die specielle Verwendung dieses braven, 
ausgezeichneten Regiments so geschildert, dass die Nachkommen ein richtiges 
Bild von dem schon damals vorhandenen cavalleristischen Verständnis und 
der ansserordentlichen Tapferkeit ihrer Vorfahren bekommen. Wo es dem 
Verfasser nur irgendwie möglich war, hat er mit nicht genug anzuerkennen- 
dem Fleisse und patriotischer Wärme den Namen eines Tapferen eruirt, um 
ihn der Vergessenheit zu entreissen und der Nachwelt zu übergeben, und das 
ist gut so, denn die Geschichte eines Regiments muss immer mehr dem Ver- 
ständnis des Mannes angepasBt sein — die Officiere haben Gelegenheit genug, 
sich über ihr Regiment zu informiren. 

Je mehr Beispiele von tapferen Thaten aus dem Mannschaftsstande an. ' 
geführt werden, desto besser — das eifert an! Und der Verfasser ist dem, sc- 
weit es in seiner Macht stand, vollkommen gerecht geworden. " 

An dieser Stelle sei es mir gestattet, bezüglich der Verfassung von' 
Regiments-Geschichten einen Wunsch auszusprechen, der leicht erfüllt werden 
könnte. Anstatt der Schilderung der Friedensjahre und verschiedener Besichti- 
gungen etc. wäre es, glaube ich, interessanter, aus Regiments-Befehlen berühmter 
Oberste Auszüge zu geben, um zu zeigen, wie diese Herren über Reiterei, Feld- 
dienst etc. dachten. Wenn ich vom 7. Dragoner-Regiment« höre, so fällt mir 
der Oberst Graf Seldern ein. Das Bild dieser stattlichen Reitererscheinung vor 
der Front seines Regimentes verschwindet nicht so leicht, wenn man es gesehen 
hat. Ich bin nun überzeugt, dass sich aus der Zeit des Commando’s dieses 
berühmten Reiters Regiments-Befehle und Aufzeichnungen voriinden werden, 
welche eigentlich der Nachwelt erhalten bleiben sollten. 

Wir Alle, die 1848 — 49 zu dienen anfingen, haben keine Idee da- 
von, wie z. B. 1820 abgerichtet wurde; ebenso gibt es heut’ zu Tage schon 
sehr viele Officiere, die von unserem ehemaligen Classenreiten, von der Art, 
wie Felddienst geübt, und noch vielen andern Dingen, die in den 1850er Jahren 
betrieben wurden, nichts mehr gehört haben. Ich glaube, dass es von grossem 
Interesse wäre, die Art und Weise zu schildern, wie in den verschiedenen Zeit- 
räumen abgerichtet wurde, soweit dies auf Grund von Vorschriften, Befehlen, 
Behelfen etc., wie sie in den Regimentern erlassen wurden, möglich ist. 

Auch vom Alter lernt man, und gar oft würde man staunend erfahren, 
dass etwas ganz Neues schon vor vielen Jahren von einem seiner Zeit voraus- 
geeilten Reitersmann versucht wurde, das aber, weil nicht mit nöthiger Energie 
durebgeführt, in Vergessenheit fiel. 

Wenn auch, wie Verfasser sagt, „dem Regimente im letzten Kriegs- 
jahre 1866 das Glück nicht beschieden war, sich mit dem Feinde zu messen“, 
so mag das Regiment die Überzeugung hinnehmen, dass die tapferen Thaten 
der „Heinrich Hardegg- Cürassiere von der Fleischhacker-Brigade“ in der Caval- 
lerie fortleben und den Enthusiasmus aller wirklichen Reitersmänner zu allen 
Zeiten hervorrufen werden. 

Möge es dem ausgezeichneten Regimente stets beschieden sein, seine alt- 
bewährte Tapferkeit zu beweisen, möge dieses Buch die jungen Mitglieder an- 
spornen, ihre Altväter an Reitertugenden noch zu übertrefifen; wir Alle sind 
es überzeugt, dass das 7. Dragoner-Regiment bei allen Gelegenheiten das sein 
wird, was es immer war: eine Zierde unserer edlen WafFe. Der dem Civilstande 
angehörige Verfasser aber, der aus Pietät für einen Freund, aus Liebe und 
Intereese zur Sache die schwierige Aufgabe des Geschichtsschreibers mit so 
grossem Geschick löste, verdient volle Anerkennung. Dembsher. 
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Heksch, Alex. F. Die Donau von ihrem Ursprung' bis an die 
Mündung. Eine Schilderung von Land und Leuten des Donaugebietes. 
Mit 200 Illustrationen und 1 Karte. 1. bis 8. Lieferung. A. Hartleben. 
Wien, Pest, Leipzig. Preis per Lieferung 30 kr. ö. W. 

Die überaus rührige Verlagshandlung A. Hartleben hat unseren Bücher- 
markt abermals mit einem Werke bereichert, das, so viel wir aus den ersten 
uns vorliegenden 8 Lieferungen ersehen, des ungetheilten Beifalls eines grossen 
Lese-Publikums gewiss sein kann. 

Die Donan ! Es biesse Wasser in dieselbe tragen, wollten wir hier des 
Längeren ihre hohe Wichtigkeit als Handels- und Verkehrsweg deduciren und 
auf die immense Bedeutung hinweisen, welche dieser mächtige und grösste 
"trom unseres weiten Vaterlandes schon im Altertbume erlangt und bis in die 
ueste Zeit bewahrt hat. Nicht minder haben uns die politischen Ereignisse 
,r letzten Jahre im Orient gezeigt, welche wichtige Holle der uns so theuere 
Donaustrom auch in der Zukunft zu spielen berufen sein wird. 

Das Studium desselben und seines mächtigen Gebietes ist daher dem 
Militär insbesondere zur Pflicht geworden, und wenn wir auch in früheren 
Tagen schon uns fleissig damit vertraut gemacht und wohl auch in späterer 
Zeit in Sagen, Legenden und Liedern den schönen blauen Donaustrom besungen, 
so schadet es uns keineswegs, wenn wir uns wieder einmal eingehend mit ihm 
beschäftigen. 

Die sehr anziehende Lectüre des vorliegenden, auf 25 Lieferungen be- 
rechneten Werkes gibt uns hiezu die beste Gelegenheit, um so mehr noch, 
als sie uns viel des Neuen und Wissenswerthen bringt. Zahlreiche in den 
Text gedruckte, sehr sorgfältig ausgeführte Illustrationen bieten uns dazu die 
Ansichten von Städten, hervorragenden Baulichkeiten und Denkmälern, von 
malerischen Strompartien und den Volkstrachten der längs der Donau wohnen- 
den Völkerschaften. Letztere insbesondere lassen an Vollständigkeit nichts zu 
wünschen übrig. 

Die Eintheilung des Werkes ist folgende: I. Von St. Georg bis Ulm. 
II. Von Ulm bis Regensburg. HI. Von Regensburg bis Passau. IV. Von Passau 
bis Linz. V. Von Linz bis Wien. VI. Wien (der Donau-Metropole ist ein 
eigener Abschnitt gewidmet). VII. Von Wien bis Budapest. VIII. Budapest (die 
Hauptstadt separat behandelt). IX. Von Budapest bis Orsova. X. Von Orsova 
bis Gjurgevo. XI. Von Gjurgevo bis an die Sulina-Mündung. 

Wir werden nicht verabsäumen, unsere Leser auf das Erscheinen der 
weiteren Lieferungen dieses interessanten Werkes aufmerksam zu machen, und 
wollen es vorläufig allseits beetens empfohlen haben. J. Wüst. 

Hentoch, F., Hauptmann a. D. Die Entwicklungsgeschichte und 
Constraction sämmtlieher Hinterladungsgewehre Frankreichs. Kl. 8. Mit 
236 Seiten Text und 7 lithographirten Tafeln mit Abbildungen. 
Berlin 1879. Luckhardt’sche Verlagshandlung. Preis 6 fl. ö. W. 

Der Verfasser hat sich bei dieser neuen Arbeit die Aufgabe gestellt, 
staatenweise die allmälige Entwicklung der von rückwärts zu ladenden Hand- 
feuerwaffen von der ältesten bis znr jüngsten Zeit zur Darstellung zu bringen, 
die zum Zwecke der Vervollkommnung der Gewehre angestellten Versuche an Zu- 
fuhren und zu zeigen, wie nach und nach die Feuerwaffen aus rohen Anfängen 
bis zur heutigen Vollkommenheit gelangt sind. 

Des Verfassers Specialstudien über die Entwicklungsgeschichte beginnen 
mit der Thatsache, dasB die ersten in Frankreich angewendeten Feuerwaffen die 
acquebuses ä croe und die hacquebuetes mit Hinderladung waren, welche von 
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Philipp VI. von Valois bei der Belagerung von Quesnoy 1340 verwendet wurden, 
und werden die ältesten Feuerwaffen dieser Zeit kurz abgethan. Weil ihr Ver- 
schluss sehr mangelhaft und die wegen der Gasdichtung gemachten Experimente 
als unausführbar aufgegeben werden mussten, so konnte man Bich bei dem 
damaligen Stande der Technik nur dadurch helfen, dass man das Rohr hinten 
schloss und zur Vorderladung übergieng. Wir ersehen daher aus dieser 
Darstellung, dass die Vorderladung die zweite Periode in der Geschichte 
der Handfeuerwaffen bildet. 

Mit der Einführung des SteinschloEses 1630 und Annahme des Bajonnets 
zum Gewehre war ein bedeutender Fortschritt inaugurirt, so dass nach dem 
Frieden zu Aachen das Gewehr die einzige Waffe der französischen Armee 
wurde. DaB Gewehr-Modell 1801, mit dem die französische Armee die Revo- 
lution- und Kaiserzeit hindurch gefochten hat, soll nach übereinstimmenden 
Aussagen ganz entschieden das beste der damaligen Zeit gewesen sein. 

Der Erste, welcher sich dann bedeutende Verdienste um die Verbesserung 
der Feuerwaffen erworben, war 1827 Delvigne, dessen System, wenngleich 
noch mit grossen Mängeln behaftet, doch den Anstoss zu allen neueren Ver- 
besserungen gab, und bezeichnet seine Erfindung den ersten radicalen Bruch 
mit der sogenannten Pflasterladung. Daran schliessen sich Verbesserungen von 
Pontsebara 1837 und Oberst Thierry 1840. 

Als charakteristisch in Bezug der Richtmethode erwähnen wir an dieser 
Stelle die bis zum Jahre 1859 in Frankreich gebräuchlich gewesene Zielweise 
mit dem Daumen der Hand. Der Infanterist setzte zu diesem Zwecke den 
Daumen auf den Unterring des Gewehres und bog denselben je nach der Ent- 
fernung mehr oder weniger. Ueber 400 bis 600" gab der Schütze dem Gewehre 
die nöthige Elevation durch Änderung der Lage deB Daumens auf dem Gewehre 
und vermehrte die Biegung desselben. 

Auf interessante Weise führt Verfasser nun die Geschoss- und Gewehr- 
Systeme Thouvenin, Tamisies, Minid, Timmerhans und Nessler vor. Doch in Frank- 
reich legte man in Folge der durch die Napoleonischen Kriege gebildeten Stoss- 
raktik wenig Werth auf das Schiessen. So kam es, dass die Erfindungen 
Delsigne’s, Minid’s etc. nicht die verdiente Boachtung in ihrem Vaterlande fanden. 
Wir entnehmen auch dem Verlaufe dieser Darstellungen, dass die ganze fran- 
zösische Armee erst Ende 1860 mit gezogenen Gewehren bewaffnet erscheint. 
Schon 1852 legte Sachet ein Hinterladungs-Modell vor, welches zur Gasdichtung 
Guttapercha anwendete. Chassepot bildete diese Construction nach, nahm jedoch 
zur Dichtung Kautschuk. Doch sehen wir erst im Jahre 1865 die Frage der 
llinterladung in Frankreich mit Ernst auftauchen; also nach beinahe fünf Jahr- 
hunderten tritt die ursprüngliche Idee der Hinterladung wieder in den Vor- 
dergrund. 

Ehe nun Verfasser an die specielle Beschreibung der einzelnen 
Modelle der modernen Präcisionsgewehre geht, gibt er, von verschiedenen 
Gesichtspunkten ausgehend, eine Classification der Hinterladgewehre, von denen 
wir zwei anführen, und zwar: nach der Zündmethode theilt man sie ein: 
I. in Percussionsgewehre a ) mit Kammerlsdung, b) mit Lauf- 
ladung. II. Gewehre mit Einheitspatrone, a ) Papierpatronen und 
b ) Metallpatronen. — Die zweite Eintheilung: 

1. Hinterlader, welche entweder auf der Seite und der oberen Fläche deB 
hinteren Lauf-Endes eine Öffnung besitzen, durch welche die Ladung eingeführt 
wird. Die den Lauf abschliessenden Theile sind jedoch der ganzen Heftigkeit 
der Explosion ausgesetzt und nützen sich daher sehr ab. 

2. Bei denen die vordere Öffnung der Kammer zur Aufnahme dient; 
diese haben einen ungenügenden Schluss. 
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3. Bei denen die hintere Öffnung des Laufes zur Aufnahme der Ladung 
dient, — dies die meisten modernen Systeme Europa’s. 

4. Bei denen zugleich die vordere und hintere Kammeröffnung zu obigem 
Zwecke blossgelegt wird, wozu die Revolver von Lefauchcux, Galand etc. 
gehören. 

In Folge der politischen Verwicklungen im Jahre 18C6 wurden die Ver- 
suche der Hinterlader mit Energie betrieben und hat man sich für die Annahme 
des Systems Chassepot entschieden, dessen Erzeugung bo hastig betrieben wurde, 
daBs der damalige Kriegeminister Marschall Niel Bchon im März 1868 dem 
Kaiser Napoleon III berichten konnte, dass alle Fusstruppen der französischen 
Armee mit der neuen Waffe ausgerüstet seien. 

Als nicht uninteressant wollen wir an dieser Stelle die mit dem Chassepot- 
Gewehre an einem menschlichen Leichname erhaltenen Wirkungsdaten reprodueiren : 

„Es wurden auf einen Leichnam 5 Schuss auf 20 Schritte Entfernung 
gemacht, wobei kein Geschoss in seiner Bahn gehindert wurde. Die Schlüsse, 
welche die Aerzte Saraziu und L’Heriot hieraus auf die Wirkung der in nächster 
Nähe abgegebenen Schüsse zogen, sind : 

1. Der Durchmesser der Eintrittsöffnung der Wunde ist derjenige des 
Geschosses. 

2. Der Durchmesser der Austrittsöffnung ist enorm gross, nämlich 7 — 13mal 
grösser als der des Geschosses. 

3. Arterien und Venen sind quer durchschnitten und offen daliegend, die 
Muskeln zerfetzt und zerquetscht. 

4. Die Knochen sind in einer beträchtlichen und zu den Geschossdimen- 
eionen ausser allem Verhältniss stehenden Ausdehnung zerrissen und zerschmet- 
tert. Im Ganzen zeigen die Wirkungen eine bedeutende Intensität. Dabei ist 
zu erwähnen, dass das durch den Leichnam gedrungene Geschoss noch zwei 
Bretter von etwa 26 m " Dicke durchschlug und schliesslich noch tief in die 
Mauer drang. 

In ballistischer Beziehung leistet das Cbassepot-Gewehr Vortreffliches, doch 
ist dessen Präcision ungenügend, daher dessen Trefffähigkeit eine geringe. Im 
Feldzüge 1870 — 71 traten die diesem System anhaftenden Mängel eolatant zu 
Tage, so dass man eich gezwungen sah, diese Waffe einer durchgreifenden 
Umänderung zu unterziehen. Von den der im Jahre 1872 tagenden Commission 
vorgelegten Gewehren scheinen nur zwei Systeme den gestellten Bedingungen 
entsprochen zu haben, und zwar System Beaumont und Gras. 1874 wurde 
endlich auch das letztere für das Infanterie-Gewehr, den Carabiner und die 
Büchse adoptirt. Anschliessend folgt nun die eingehende Beschreibung dieses 
Systems. Tabellen geben den nöthigen Aufschluss über Rasanz. Grösse des 
bestrichenen Raumes etc., um ballistische Vergleiche mit den Systemen der euro- 
päischen Staaten zu ermöglichen. 

Wir ersehen aus diesen Daten, dass man bei dieser Waffe die verschie- 
denen Fortschritte zu realisiren strebte, welche seit Jahren bei den Handfeuer- 
waffen gemacht worden sind. Sie besitzt eine mehr als ausreichende Tragweite, 
die Rasanz der Flugbahn ist sehr gross, der Mechanismus functionirt gut, die 
Patronen sind solid, ihr automatisches Auswerfen ist gesichert. Dieses Gewehr- 
System übertrifft die deutsche Waffe M. 71 in Bezug auf Schnelligkeit des 
Feuers und Einfachheit des Schiessmechanismus und wird nur von dem neuen 
Dreyse-Rotations-Gewehre in letzterer Beziehung übertroffen. 

Die beigegebenen 7 lithographischen Tafeln in Farbendruck sind sehr 
schön und deutlich ausgeführt. 

Diese Arbeit muss als eine schätzbare Bereicherung der militärischen 
Fachliteratur bezeichnet werden. V o 1 k m e r. 

14 « 
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Honig, Fritz, Hauptmann a. D. Die Wehrkräfte Frankreichs im 
Jahre 1885. Berlin 1879. Verlag von Friedrich Luckhardt. Preis 
1 fl. 80 kr. ö. W. 

Frankreich widmet jährlich über eine halbe Milliarde seinem Heerwesen 
und verbrauchte ausserdem seit 1872 weit über 1000 Millionen Francs für die 
Reconstruction seines Kriegsmaterials. Es hat binnen acht Jahren auf dem 
Gebiete der Kriegsverfasssung wahrhaft Erstaunliches geleistet. Der lebhafte 
Antheil jedes Fransosen an Fragen, die die Armee betreffen, sowie die politi- 
schen Zustände des Landes führten zu öffentlicher Discussion militärischer An- 
gelegenheiten, wie man sie sonst noch nirgends zu hören bekam. Gründe und 
Gegengründe für Gestaltung der Heereseinrichtungen geriethen hart aneinander ; 
sie bieten reichlichen Stoff zur Betrachtung, Vergleichung, Kritik. 

Begreiflich also, dass die Zahl derjenigen gross ist, die sich berufen 
fühlen, ihre Studien über den Werdeprocess der französischen Armee zu ver- 
öffentlichen. 

Hauptmann Honig bat sich jedenfalls eingehende Kenntniss französischer 
Zustände erworben ; er zeigt sich als scharfer Beobachter militärischer Erschei- 
nungen; er verstand es, ein interessantes Buch zu schreiben. 

Er verschont den Leser vor dem verwirrenden Übermasse künstlich 
gruppirter Zahlen, welches das Endresultat, die Millionen-Summe der Streiter, 
detaillirt nachweisen soll. 

Es mag ein Hauptkunststück sein, ein Resultat herauszuklügeln über 
die Gesammtzahl der Männer, die eine Webrverfassung auf die Beine zu bringen 
vermag: der Werth des Erreichten ist jedenfalls höchst problematischer Natur. 
Gelangt doch jeder Schriftgelehrter zu einer anderen Zahl und reichen die 
Differenzen nicht selten bis an die Hunderttausend. 

Betreffs des numerischen Masses der Streitkräfte kann es eich ja um 
Anderes nicht handeln, als um die Zahl der Divisionen, die ein Staat befähigt 
ist, auf den ersten Schlag in’s Feld zu stellen, und allenfalls um die Zahl 
der Divisionen, die dem ersten Aufgebote schon in den anfänglichen Stadien 
des Krieges als Rückhalt dienen können. Was sonst, betreffend das Menschen- 
material, eine Wehrverfassung producirt, lässt sich wahrlich als nebelhaftes 
Gebilde bezeichnen. Bekanntlich können ja auch Weiber zu Hyänen werden. 

Wir danken es also dem Verfasser, dass er einfache Wege wandelt zur 
Bestimmung der Stärke französischer Streitkräfte. 19 mal 36.000, d. h. 19 Armee- 
Corps = 683.000 Mann und 100.000 Pferde. Dazu 6 Cavallerie-Corps und 
5 Reserve-Infanterie-Corps gibt ein Operations-Heer von 845.000 Mann, davon 

638.000 Mann Infanterie, 58.800 Cavallerie. 124.000 Artilleristen mit 2.508 
Geschützen, 25.000 Mann Genie und 167.000 Pferde. 

Ob des Verfassers Calcul über die Territorial-Armee richtig, oder um 

100.000 zu hoch oder zu niedrig gegriffen ist, überlassen wir beruhigt den 
Calculatoren amtlicher Bureaux. Uns und gewiss allen Lesern genügen die An- 
gaben des Verfassers zur Urtheilsbildung über den Werth der Territorial-Armee. 

Verfasser verschont den Leser auch mit der Aufzählung der Detailge- 
staltung des Heeres hinab vom obersten Commando bis zum letzten Gefreiten 
oder Spitalsgehilfen. Er meint, dass sich dies anderswo lesen lasse. Er hat Recht. 

Dafür ist er um bo mehr bemüht, einzugehen auf die Entstehung und den 
praktischen Werth der wesentlichsten Militär-Gesetze, welche den gegenwärtigen 
Zustand des Heeres geschaffen haben, und die den Entwicklungsgang in der 
nächsten Znkunft mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit voraussehen lassen. Dies 
macht eben das Buch interessant. 

Verfasser widmet auch dem inneren Leben im französischen Heere ein 
eigenes Capitel. Dasselbe macht den Eindruck, als ob Verfasser damit einen 
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anderen Zweck verfolgen würde, als den, eine objective, — wir möchten Bagen, 
eine vom Standpunkte der Kriegs-Theorie aus wissenschaftlich begründete 
Würdigung der Zustände su liefern: so sehr sieht er französische Verhältnisse durch 
das Medium speeifisch preussischer Qewohnheit an. 

Den Vorwurf kann man zwar nicht erheben, dass Verfasser in die Ein- 
seitigkeit so vieler deutscher Autoren verfällt, fremde Heereseinrichtungen, 
ohne Angabe von Gründen, blos deswegen zu verwerfen, weil sie mit dem allein 
seligmachenden deutschen Masse nicht stimmen. Aber unB scheint, dass es 
dem Buche zum Vortheil gerathen wäre, wenn gerade im erwähnten Capitel ein 
höherer Grad von Objectivität und ein erschöpfenderes Eingehen auf die wesent- 
lichsten Factoren, von denen das innere Leben einer Armee abhängt, platz- 
gegriffen hätte. 

Weitere Capitel sind der Artillerie und dem Train, der Infanterie und 
der Cavallerie, dem Ausbau des Eisenbahnnetzes und der Festungen gewidmet. 

Verfasser ergeht sich auch auf dem Gebiete der Politik, — wir geben gerne 
zu, — auf geistreiche Weise. 

Er kommt zum Schlüsse: „Die Franzosen werden im Jahre 1885 durch 
die vier (vom Verfasser besprochenen) wichtigen Gesetze: Wehr-Beform, Cadre- 
Gesetz, Eisenbahn-Novelle und Gesetz, betreffend die Neuanlage von Festungen, 
so stark dastehen wie nie zuvor; sie werden in jeder Beziehung geschult und 
durch eine fünfzehnjährige Rüstungszeit vorbereitet sein für jeden Krieg, gleich- 
giltig mit welchem mächtigen Staat.“ H. v. P. 

Krieg, Der deutsch-französische, 1870 — 71. Redigirt von der kriegs- 
geschichtlichen Abtheilung des grossen Generalstabes. II. Theil. Geschichte 
des Krieges gegen die Republik. Heft 15. Die Sicherung der Ein- 
schliessung von Paris und die Ereignisse vor der französischen Haupt- 
stadt bis zum Beginn des Jahres 1871. Berlin 1879. E. S. Mittler 
und Sohn. Preis 2 fl. 40 kr. ö. W. 

„Gegen Mitte December stand das deutsche Heer mit seinen Spitzen 
an der Seine-Mündung und jenseits der Loire; zwei Armeen hielten Paris um- 
schlossen. Im Rücken dieser Streitkräfte musste fast ein Drittel des französischen 
Gebietes besetzt gehalten werden, während die Verbindung mit der Heimat 
durch einige, noch in Händen des Gegners befindliche Festungen und nach- 
haltige Bahnzerstörungen nicht unwesentlich erschwert wurde. Diese Verhältnisse 
geboten der obersten Heeresleitung, den Kreis der ferneren Angriffsthätigkeit 
bestimmt zu begrenzen. 

„Seine Majestät der König befahl daher am 17. December der I. und 
II. Armee, ihre Hauptkräfte an geeigneten Sammelpunkten aufzustellen und deren 
nächste Umgebung von feindlichen Abtheilungen frei zu halten, im Übrigen 
jedoch das Wiederauftreten des Feindes im offenen Felde abzuwarten und 
demselben dann schnell und kräftig zn begegnen.“ 

Die Hauptmacht der I. Armee hätte zur Deckung der Cernirung von PariB 
gegen Norden bei Beauvais versammelt werden sollen; sie hielt Rouen, Amiens 
und St. Quentin besetzt. Gegen Westen fiel diese Aufgabe der Armee-Abtheilung 
des Grossherzog8 von Mecklenburg zu. Sammelpunkt: Chartres. Gegen Süden 
hatte sich die Hauptmacht der II. Armee bei Orleans zu concentriren. „Sie 
gibt den Besitz des Landes am linken Loire-Ufer auf und beschränkt sich auf 
Beobachtung gegen den Cher. Zu behaupten dagegen sind, wenn nicht Tours, 
so doch Blois und Gien.“ 

„Da eine Offensive der Armee Bourbaki’s am rechten Ufer der Loire 
noch grössere Kräfte wünschensw-erth machen kann, als in Orlöans und Gien 
vorhanden sein werden, bo ist das Corps des Generals von Zastrow (VII.) mit 
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seiner Hauptstirke auf Auxerre dirigirt, wo es a portee steht, sich nöthigen- 
falls bei Montargis der II. Armee behufs einer Schlacht anzuschliessen.“ 

Das 15. Heft der Kriegsgeschichte befasst sich nun mit der Darstellung 
der Ereignisse bis zum Schluss des Jahres 1870 bei der I. und II. Armee, 
bei den Armee-Abtheilungen des Grossberzogs und des Generals Werder, ferner 
der Ereignisse vor M6zi6res und vor Paris. 

In diese Zeit fällt bei der I. Armee die Vereitelung des von Faidherbe 
beabsichtigten Vorstossee über die Somme durch den zur Schlacht an der 
Hallue führenden kühnen Angriff des Generals von Manteuffcl, sowie kleinere 
Unternehmungen an der unteren Seine. Bei der II. Armee und der Armee- 
Abtheilung des Grossherzogs der Vorstoss auf Tours und die Kämpfe bei 
Vendöme mit den Vortruppen der bei Le Maus versammelten II. Loire-Armee. 

General Werder rückte nach Süden vor, siegte mit der badischen 
Division in den blutigen Gefechten bei Nuits und vereinigte dann seine Truppen 
bei Vesoul, des Anmarsches der bei Besan^on sich sammelnden grossen Heeres- 
massen (Bourbaki) gewärtig. 

Zum Angriffe von MiSzieres traf am 111. December von Montincdy her die 
14. Division (General von Kameke) ein. Der Bau der Angriffs-Batterien begann 
am 24. Am 31. Morgens 5 Uhr war die Ausrüstung der Batterien und Geschütz- 
ständo beendet, um 8'/« Uhr begann die BeBchiessung aus 88 Belagerungs- 
und 30 Feldgeschützen. Am 2. Januar Morgens zogen die Deutschen in die 
Festung ein, mit deren Fall ihnen eine zweite aus der Heimat in den Bereich 
der I. Armee und der Einschliessungs- Truppen vor Paris führende Bahnlinie 
geöffnet wurde. 

Vor Paris gieng das Hauptstreben der Deutschen dahin, den Beginn des 
artilleristischen Angriffs der Südfront, zu dessen Ausführung bereits Ende 
September allgemeine Anordnungen getroffen worden waren, nunmehr in jeder 
Weise zu beschleunigen ; wozu grossartige Vorbereitungen für den Transport 
der Geschütze und der Munition getroffen wurden. 

Die Einschliessungs-Armeen blieben, abgesehen von einzelnen unbedeu- 
tenden Berührungen, nach der Schlacht bei Villiers vom Feinde unbelästigt. 
Der für die Deutschen günstige Ausgang dieser Schlacht bewirkte in Ver- 
bindung mit den Ende November und Anfang December an der Somme und 
Loire erkämpften Erfolgen eine gedrückte Stimmung der Belagerten. Erst am 
21. December erfolgte ein erneuerter, groBs angelegter Versuco, die Cernirung 
zu durchbrechen. Der ungünstige Verlauf der Kämpfe bei Bourget liess aber 
die Anstrengungen bald wieder erlahmen. 

An demselben Tage begann der Bau der Batterien zur Beschiessung 
des Mont Avron. Am 27., 8% Uhr Morgens, eröffneten sämmtliche Batterien 
das Feuer. Am 28. befahl General Trochu die Räumung des Mont Avron. 

In der Zwischenzeit war es auch gelungen, die zu einer erfolgreichen 
Beschiessung der Südforts von Paris erforderlich erachtete Munition nach 
Villacoublay zu schaffen und die Armirung und Ausrüstung der schon seit 
längerer Zeit erbauten Batterien zu vollenden. Mit den ersten Tagen des Januar 
standen alsdann fast 100 schwere Geschütze bereit, von Süden her das Feuer 
gegen die französische Hauptstadt zu eröffnen. 

Die Energie und das klare Zielbewusstsein der deutschen Heeresleitung 
widerspiegelt sich glänzend in dem Entschlüsse, behufs Deckung der Ein- 
schliessung von Paris zu immer erneuter, möglichst weitgehender Eroberung 
feindlichen Gebietes zu schreiten. Es führte dies zu gewagten Operationen nach 
allen Himmelsgegenden, zu gefahrvoller Complication der strategischen Verhält- 
nisse ; es gab aber kein anderes, besseres Mittel, den wuthentbrannten Gegner 
seine Ohnmacht fühlen zu lassen und dadurch seine moralische Kraft zu brechen. 
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Jene Operationen waren bis Anfang December durchwegs vom Erfolge 
begleitet, und nun liefert die deutsche Heeresleitung ein Beispiel weiser Mässi- 
gung, das für das Studium der Natur des Krieges nicht minder beachtenswcrth 
ist als die Kühnheit, mit der die Operationen im Norden, Westen und Süden 
von Paris inscenirt, und die daraus entspringenden Kämpfe durchgefiihrt wurden. 

H. v. P. 

Löbell, H. v., Oberst. Jahresberichte über die Veränderungen 
und Fortschritte im Militärwesen. V. Jahrgang, 1878. Berlin 1879. 
Mittler & Sohn. Preis 4 fl. 80 kr. ö. W. 

Der fünfte Jahrgang der Jahresberichte über die Veränderungen und 
Fortschritte im Militärwesen folgt in seiner Anordnung und Bearbeitung den 
Grundsätzen, welche bei Herausgabe seiner vier Vorgänger leitend gewesen 
sind. Die meisten seiner Berichte schliessen sich enge an die betreffenden 
Berichte der früheren Bände an, nur der Bericht über das Heerwesen Russ- 
lands bringt eine theilweise Neubearbeitung des Gesammtstoflfes. 

Sehr eingehend ist, wie immer, der Bericht über Frankreichs Heer- 
wesen gehalten; besonders interessant ist auch der Bericht über die Wehr- 
verhältnisse Japans. Oberst v. Löbell beabsichtigt, überhaupt nach und nach 
die militärischen Einrichtungen der aussereuropäischen Staaten zur Darstellung 
zi» bringen. Ob er damit Recht thut oder nicht? Wir glauben jedenfalls, dass 
diese Berichte, sofern sie sich nicht auf Staaten beziehen, welche, wiewohl 
nicht in Europa liegend, dennoch für uns von Interesse sind, wie beispiels- 
weise die Vereinigten Staaten, Egypten, Persien etc., ganz kurz zu halten 
wären. 

Der zweite Theil der Jahresberichte ist diesmal ebenso reichhaltig als 
interessant. Der Bericht über das BefeBtigungswesen wurde sehr ausführlich 
behandelt; wir finden darin auch wiederholt in lobendster Weise Aufsätze 
besprochen, welche auB der Feder österreichischer Officiere hervorgegangen sind ’). 

Sehr umfangreich ist der Bericht über das Materiale der Artillerie: die 
Einführung des 80 und 90 m “ Geschützes in Frankreich und der neuen Feld- 
geschütze in Russland ist hierin schon aufgenommen. Rücksichtlich dieser 
letzteren sei bemerkt, dass die schweren Batterien 12 Munitions-Wagen mit- 
führen, sonst Btünde die Munitions-Ausrüstung per Geschütz wohl allzusehr 
unter dem Masse dessen, was man als Minimal-Dotation festgesetzt hat. 

Nicht minder eingehend ist der Bericht über die Handfeuerwaffen. 

Der Bericht über Militär-Eisenbahnwesen, welcher schon im vierten Jahr- 
gange zur Veröffentlichung gelangen sollte, ist nunmehr in dem uns vorliegen- 
den Jahresberichte aufgenommen worden. Es ist dies eine ganz interessante 
Studie, deren erster Theil vornehmlich den russischen Eisenbahn- Verhältnissen 
gewidmet iet, namentlich mit Bezug auf die Anschlüsse gegen Rumänien ; des- 
wegen sind auch die Bahnen dieses Landes eingehender besprochen , während 
alle anderen Länder nur ganz kurz behandelt werden. Die Transportfäbigkeit 
der ÖBterreichisek-ungarischen Bahnen anlässlich der Occupation von Bosnien 
und der Hercegovina wird hierin als „genügend günstig“ bezeichnet. 

Der dritte Theil der Jahresberichte bringt nebst der Chronik des 
Jahres 1877 Berichte über den Krieg zwischen den Niederlanden und Achin, 
über den letzten Krieg Russlands gegen die Türkei, sowie über die Occupation 
Bosniens und der Hercegovina durch österreichisch-ungarische Truppen. Dieser 
letztere Bericht ist einfach nur eine Erzählung des Verlaufes der Occupation, 
knapp in der Fassung, wie es dem vorliegenden Zwecke entspricht. 


') Der Beigabe von Holzschnitten oder Plänen wird für die Zukunft kaum zu 
entgehen sein. 



180 


Literatur-Blatt. 


Von den Nekrologen für im Jahre 1878 verstorbene hervorragende 
Officiere gelten diesmal nur sehr wenige österreichische Namen. 

Wie diese kurze Besprechung zeigt, hat sich Oberst v. Löbell redlich 
bemüht, auch mit diesem Jahrgange Bein Versprechen zu lösen: die Jahres- 
berichte reichhaltig und interessant zu gestalten. Was er in dem Vorworte zu 
dem ersten Jahrgange seines Werkes als Hoffnung ausgesprochen hat, geht, 
Dank seiner Bemühung, immer mehr der Verwirklichung entgegen: die Jahres- 
berichte erfreuen sich in Österreich-Ungarn einer immer mehr sich steigernden 
Theilnahme. Der 1878er Jahrgang wird hiezu redlich beitragen. H. v. M. 

Löper, C. Oie Brieftaube, schneller als der Blitz, flüchtiger als 
die Wolke. Von M. Sabbagh. Aus dem Arabischen. Nebst einem 
Anhänge : Beiträge zur Geschichte der Taubenpost. Strass- 
burg 1879. J. Trlibner. 55 Seiten kl. 8. Preis 90 kr. ö. W. 

Silvestre de Sacy gab 1805 ein kleines Werk unter obigem Titel in 
französischer Sprache mit gegenüberstehendem arabischen Texte heraus, welches 
von M. Sabbagh herrührte, einem arabischen Gelehrten, der seinerzeit auch 
Napoleon bei seinem Zuge nach Egypten begleitet hat. Das Büchlein war 
inzwischen vergriffen und fast in Vergessenheit gerathen; C. Löper sah sich 
daher veranlasst, abermals eine Übersetzung davon zu veröffentlichen, welcher 
er selbständig einige weniger bekannte „Beiträge zur Geschichte der Tauben- 
post“, insbesonders aus der Zeit der Rreuzzüge, dann aus der Mitte des 15. Jahr- 
hunderts aus Egypten und Syrien beifügte. 

Die Taubenpost hat bekanntlich im deutsch-französischen Kriege 1870 — 71 
eine ziemlich wichtige Rolle gespielt und ist nahe daran, allgemeiner eingeführt 
zu werden. Obige Schrift ist demnach um so mehr als eine nicht unwichtige Ergän- 
zung zur betreffenden Literatur zu betrachten, als sie einige bemerkenswerthe 
Angaben über die Züchtung der Brieftauben im Orient, die geschichtliche Ent- 
wicklung der Brieftaubenpost im Allgemeinen, dann Aussprüche arabischer 
Schriftsteller enthält, welche recht interessant sind. Ihre gefällige Schreibweise 
macht sie zudem zu einer sehr angenehmen und anregenden Lectüre. — p. — 

Massari, Michael, General. Betrachtungen über die grossen Manöver. 
(Separat-Abdruck aus der „Rivista militare italiana“) *). 

Nachdem Verfasser alle üblichen Methoden zur Erlernung der Truppen- 
führung durchgegangen und darüber geklagt hat, dasB die Cadre- (Recognosci- 
rungs-) Übungen in der italienischen Armee den Nutzen, welchen sie bringen 
könnten, nicht abwerfen, weil gewöhnlich aua „zu viel Eifer“ oder „zu wenig 
Selbstverleugnung der Leitenden“ das Mass überschritten und — statt eines 
einfachen Problems — eine kunstvolle, grosse Operation durchgeführt, also viel 
geschwitzt und wenig gelernt wird, kommt er zum Schluss, dass nur in den 
grossen Manövern die wahre Schulung der Commandanten und Führer liege, 
— insoweit solche im Frieden überhaupt zu erreichen sei. 

Allerdings kosten sie viel, aber sie stärken die Armee. 

„Und dieses Vertrauen in die eigene Kraft belebte nicht nur den Handel 
und die Industrie, sondern stärkt auch die Regierung, welche im Schosse der 
Diplomatie, wenn das Land kriegsgeübt und stark ist, ihr Votum und ihre 
Aspirationen mit jenem Ernste laut werden lassen darf, welcher dem Bewusst- 
sein entspricht, dem Worte nötigenfalls die That folgen zu lassen, — während, 
wenn das Heer schwach ist, die Politik zu einem erniedrigenden Schweigen 
verurtheilt wird.“ 


') „Pensieri snlle grandi manovre.“ Roma, Carlo Voghera 1879. 
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In der Tbat werden in Italien die grossen Manöver, so oft es angeht, 
ansgeführt, aber Verfasser findet, dass man dabei dieselben Fehler begeht wie 
bei den Skelet- Übungen: — man will in zu kurzer Zeit zu Vielerlei üben. Er 
wünscht, die Supposition möge stets derart sein, dass sie ohne zu grosse Fatigue 
in einer bestimmten Frist ihre Lösung finden könne. 

Verfasser kommt auf den Generalstab und bedauert, dass dessen Offieiere 
verurtheilt seien, fast durch das ganze Jahr in Kanzleien zu sitzen, wo sie 
nichts von dem lernen, was Bie im Kriege brauchen, und wo sie nicht selten 
sogar die physische Eignung für den Krieg verlieren. 

Verfasser will, dass die Manöver langsamer verlaufen. Auf vier Marachtage 
sollte nur Ein Gefechtstag kommen. Vor einem Gefechtstage will Verfasser Kühe: 
die Truppen sollen lagern, höchstens einen kleinen Marsch ausführen — das Alles, 
damit die höheren und GeneralBtabs-Officiere die Zeit zu Besprechungen und 
Recognoscirungen gewinnen. 

Verfasser will das Gefechts-Terrain zuerst recognoscirt haben. Die Be- 
hauptung, dass man es im Kriege auch nicht recognosciren könne, weil es der 
Feind noch besetzt halte, will er nicht gelten lassen. 

Wir können ihm nicht zustimmen. Neun Tage grosser Manöver kosten 
dem Staate sehr viel Geld ; wenn da sechB Buhetage gehalten werden sollen, 
so wird die Sache dreifach theuer. Die Zeit muss ernster ausgenützt werden. 
Und wenn man das Gefechts-Terrain zuerst von beiden Parteien recognosciren 
lässt, so wird das Manöver den Generalen, und den Generalstabs-Officieren die 
Sache zu leicht gemacht. 

Verfasser gebraucht den hinkenden Vergleich: um lesen zu lernen, muss 
man buchstabiren. Wenn man aber eine grosse Gesellschaft versammelt hat, wie 
bei Manövern, und den Leuten etwas vorlesen will, dann muss mau schon 
lesen können, — das Buchstabiren muss ein überwundener Standpunkt sein. 

Gut Recognosciren ist 50% der Geschicklichkeit der Generalstabs-Officiere. 
Wenn man überall hin kann, das Innere des vom Feind besetzten Raumes 
abreiten darf, da ist das Recognosciren keine Kunst; — aber von Aussen 
recognosciren, aus dem, was man sehen kann, richtig schliessen auf das, was 
man nicht sehen kann, das ist schwer, das kennzeichnet den guten Recogno- 
scenten. Oberst Hotze ist in seinen theoretisch-taktischen Winterarbeiten für 
diese Übungen sehr kräftig eingetreten. 

Um und auf gerechnet, glauben wir, dass der Zweck der grossen Manöver 
nur durch den Einen Vorschlag des Verfassers gewinnen wird: — einfache 8up- 
positionen, — einfache Actionen. 

Sehr billig ist des Verfassers Verlangen, dass man die grossen Manöver nur 
dort anlege, wo die Truppen genügend Trinkwasser finden — er scheint in 
dieser Beziehung einen geschehenen LapBus vor Augen zu haben. 

Verfasser will, dass die Truppen nicht vor 5 Uhr Morgens in Marsch 
gesetzt werden, und nicht nach 3 Ühr Nachmittags in ihren Lagern anlangen. 

Um die Ernährung des Mannes zu sichern, soll Abends gekocht, die 
Suppe gegessen, das Fleisch für den nächsten Tag aufbeh alten werden. Das 
ist bei uns ein alter Usus und sicherlich der einzig richtige. Die Einwürfe 
dagegen sind einer so langen Entgegnung, wie sie Verfasser bringt, gar nicht 
werth. 

Bezüglich der Eintheilung der Märsche lehnt sich Verfasser enge an unser 
Dienst-Reglement. 

Wir erfahren weiters durch ihn, dass man in Italien noch immer das 
WasBertrinken während des Marsches verhindert. 

Dagegen ist zuerst der österreichische Militär-Arzt Dr. Michaelis im 
Jahre 1861 in dieser Zeitschrift aufgetreten, und zwar in dem Aufsatze: „Über 
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die Conservation des Soldaten“. Unser Dienst-Reglement vom Jahre 1874 trägt 
der Vorhut auf, Trinkwasser fiir das Gros zu besorgen. 

Zum Schlüsse empfiehlt Verfasser den Officieren, für ihre eigene Ernäh- 
rung besser zu sorgen. 

Neumann, Dr. 0. Kurzer Abriss der Weltgeschichte. Nach den 
zum Porte6pee- Fähnrichs-Examen gemachten Anforderungen bear- 
beitet. Vierte durchgesehene Auflage. Berlin 1879. Wohlgemuth. Preis 
1 fl. 8D kr. ö. W. 

Die Brauchbarkeit des eben genannten Buches (in zwei Theilen fast 
400 Seiten stark) bezeugt zur Genüge die Auflagezahl. Anordnung des Stoffes 
und Bearbeitung desselben entspricht dem Zwecke, nur fehlt es hie oder da 
an Übersichtlichkeit, wie z. B. beim Abschnitte „Ungarn“ (I. Thcil, pag. 163). 
Ein Herausheben der einzelnen Dynastien : Anjous, Luxemburger, Jagellonen 
war angezeigt. Da der „Kurze Abriss der Weltgeschichte“ sicherlich nicht 
mit dieser vierten Auflage seine letzte erlebt, machen wir auf einige wesent- 
liche und einige nebensächlichere , aber störende Mängel aufmerksam. Zu 
diesen gehören, dass bei der Geschichte Österreichs die Gründung der 
„Ostmark“ durch Carl den Grossen und die Neuaufrichtung derselben 
durch Otto den Grossen, der Beginn des Babenberger Reiches, ganz 
übersehen ward, — historische Momente, welche zu wichtig in ihren Folgen, 
als dass sie selbst in einem „Geschichts-Abriss“ übergangen werden dürften, 
um so mehr hier, als die Wechselbeziehungen Österreichs und Preussens durch 
Jahrhunderte (und heute noch) bo eingreifender Natur. Die Erwähnung Tell's 
(pag. 144, L Theil) war mit jener, dass er in das Gebiet der Sage gehöre, 
wohl zu verbinden, und die Entdeckungsreisen der Normannen, 
respective ihre erste Entdeckung Amerika's, nicht bei Seite zu lassen. 
Im zweiten Theile wird künftig zu setzen sein (Seite 32) statt: Königemark 
nahm Prag „von der kleinen Seite“, nahm die „Kleinseite Prag’s“. 
Ersteres lässt auf die Eroberung der ganzen Stadt schliesseu, was bekanntlich 
durchaus nicht der Fall war. Nach Eroberung der Kleinseite begann erst die 
Belagerung des grösseren Theiles Prag’s, der Alt- und Neustadt, welcher nicht 
genommen ward. Unrichtig ist es ferner zu sagen (Seite 57) : Wien ward durch 
die Schlacht „am Kahlenberge bei Wien“ entsetzt; von diesem Berge 
herab stieg das Entsatzheer in die Ebene, und hier ward der Kampf durch- 
geführt. Seite 100 lesen wir: „In Verbindung mit den Österreichern unter 
Wurmser wurden die Franzosen genöthigt, die Weissenburger Linien zu ver- 
lassen“ (1793). Das sieht ganz so aus, als ob durch das Erscheinen der Ver- 
bündeten (Österreicher und Preussen), die Franzosen ohne Kampf die besagten 
Linien verlassen hätten. Dem aber ist doch thatsächlich nicht so. Die Er- 
stürmung der Weissenburger Linien ist eine der schönsten Thaten 
deB kaiserlichen Heeres (Preussen kämpften hier nicht mit) und kostete beiden 
Theilen einige tausend Mann. Der Feldzug von 1795, in welchem am 
Rhein (Eroberung von Mannheim), in Holland und Italien gefochten ward, 
blieb ganz unerwähnt. Richtiger soll es (Seite 115) auch heissen statt: Erz- 
herzog Ferdinand „flüchtete“ sich mit der Reiterei, „schlug sich unter 
fortwährenden Kämpfen bis Böhmen durch“. Seite 148 wäre (das Buch 
dient speciell Militärs) statt „Schlacht“ von Montebello, „Treffen“ zu 
setzen, ebenso Seite 151 statt „Pesaro“, „Persano“. Seite 158 und 15.9. 
lesen wir, dass die Österreicher in Folge ihrer Siege von Ober-Selk und 
Översee „Besitz von diesem Orte“ genommen. Ist damit Kappeln gemeint, 
worauf, als dem unmittelbar vorhergehenden Satze, sich diese Stelle zu beziehen 
scheint, so ist dies unrichtig, da die Österreicher Kappeln nicht betraten, daher 
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auch nicht in Besitz nahmen. Ferner: Die Österreicher hatten nach dem glück- 
lichen Gefechte bei Veile Friedericia bombardirt und waren bis Holding 
vorgedrungen. Soll heissen (da dieser Ort südlicher als die beiden ersten 
gelegen): bis Horsens. Endlich Seite 163 und 164. Auf ersterer lies statt: 
Feldmarschall Ramming, Feld m ar sc h al 1- Li eu t enan t (f als Feld- 
zeugmeister), und auf der letzteren statt: „Gablenz selbst bat um Waffen- 
stillstand“: „Gablenz bat im Aufträge seiner Regierung“. 

W. E. v. Janko. 

Plereits Universal - Conversations - Lexikon. Sechste vollständig 
umgearbeitete Auflage. Mit zahlreichen Karten und Illustrationen. 
Spaarmann. Oberhausen und Leipzig. XIII. Band. Metternich bis Ost- 
indien. Preis 3 fl. ö. W. 

Von den Vorzügen und der Reichhaltigkeit dieses Pierer’schen Lexikons 
ist in früheren Besprechungen schon die Rede gewesen. Das Unternehmen 
schreitet rasch vor, und ist der Abschluss desselben wohl nicht in zu ferner 
Zeit zu gewärtigen. Uns bieten zu berichtigenden Bemerkungen in diesem 
XIII. Bande Anlass, die Artikel: 

I. Hälfte, pag. 172: Montrose (1) soll „kais. Feldmarschall“ gewesen 
sein und als solcher die letzten Jahre des 30jährigen Krieges mitgemacht haben. 
Der durch sein energisches Auftreten für Carl I. und sein Ende berühmte 
Marquis diente niemals im kaiserlichen Heere. 

(„Die österreichischen Feldmarschälle seit Errichtung der steheinden Heere“, 
.Österr. militär. Zeitschrift“ 1863, und Nachforschungen des Referenten im 
k. k. Kriegs- und im Kanzlei-Archive.) 

Neipperg (4), Graf Erwin, ist schon seit 1870 General der 
Cavallerie und nicht General-Major. 

II. Hälfte, pag. 784 ff. : Österreichischer Erbfolgekrieg. Esist bei 
Erwähnung der Kämpfe in Italien der Schlacht von Piacenza (16. Juni 1746), 
namentlich aber der wichtigen Eroberung von Genua (4. September 1746) 
nicht gedacht. Die Schlacht von Fontenay fällt in den Monat M ai und nicht März, 
endlich ist Moriz v. Sachsen’s .Sieg bei Lawfeld (2. Juli 1747) ausgelassen. 

Pag. 787 und 790: Österreichischer Krieg gegen Frank- 
reich 1805 und österreichischer Krieg gegen Frankreich 1809. 
In beiden Artikeln sind unter Rubrik „Literatur“ die neueren Erscheinungen 
derselben nicht erwähnt. Für den Krieg von 1805: „Schönhals. Der Krieg 
von 1805 in Deutschland. Wien 1874“. Vor Allem aber als besonders wichtig 
(weil zum ersten Male nach österreichischen Originalacten und Mack’s Verhalten 
endlich aufklärend): Angel i, „Ulm und Austerlitz“. Mittheilungen des 
k. k. Kriegs-Archivs, Jahrgang 1877 und 1878. Für den Feldzug 1809. Weiden, 
„Der Krieg von 1809 zwischen Österreich und Frankreich“, Wien 1872, und 
Heller und Streffleur: „Der Feldzug des Jahres 1809 in Süddeutsch- 
land“. Wien. „Österr. militär. Zeitschrift“ 1862, 1863 und 1864. 

Pag. 806: Ö s t er r ei chis ch - un gar isch e Geschichte. 

a) Hier heisst es , dass Kaiser Otto I. dem Markgrafen Leopold I. die 
Ostmaik im Jahre 983 verliehen, und dass derselbe „ermordet“ wurde. 

Das Gründungsjahr der Babenbergischen Ostmark ist, wie urkundlich 
naebgewiesen (Otto's 1L Restituirungsacte für das Kloster Mettau, Schenkung 
des Ortes Wichiliburg betreffend, ddo. 1. Juli 976), das Jahr 976 und nicht 
983. (A. v. Meiller: „Regesten der Babenberger“, Wien 1850.) „Archiv für 
Kunde österreichischer Geschichte“: Leopold ’s Ende auf dem St. KiliansfeBte 
zu Würzburg, bei welchem er zufällig durch einen Pfeil — der gar nicht ihm 
galt — so verletzt ward, dass er zwei Tage später in Folge dieser Verwundung 
starb, kann nicht aU „Ermordung“ angesehen werden. 


Digitized by Google 



184 


Literatur-Blatt. 


V) Selber Artikel, pag. 808: Wird gesagt, dass aus Rudolfs (IV. des Stifters) 
Zeit die Landesprivilegien stammen, welche Österreich nun unausgesetzt geltend 
machte. — Was die sogenannten RudolfiniBchen Privilegien betrifft, so war 
man lange Zeit in Bezug auf ihre Echtheit oder Unechtheit im Zweifel; sie 
boten den Gegenstand lebhaften wissenschaftlichen Streites, bis endlich die 
Forschungen der Gegenwart endgiltig ihre Unechtheit feststellten. Es ist 
nunmehr eine ausgemachte Sache, dass die Kanzlei Rudolfs IV. für die Fäl- 
schung dieser Privilegien-Urkunden verantwortlich zu machen sei. Kaiser Carl IV., 
der seines Schwiegersohnes ehrgeiziges Streben, welches Rudolf IV. mit diesen 
Urkunden manifestirte, wohl durchschaute, verweigerte auch die Bestätigung 
derselben und nöthigte ebenso den Herzog zur Ablegung des angenommenen 
erzherzoglichen Titels. Von „Geltendmachung“ der Rudolfinischen Privilegien 
kann also keine Rede sein. 

(Siehe hierüber die einschlägigen Aufsätze von Chmel, Wattenbach, Huber, 
Jäger, Kürschner u. A. m. in dem „Archive für Kunde österreichischer Geschichte“, 
„Sitzungsberichte der historisch-philosophischen Section der kaiserlichen Aka- 
demie der Wissenschaften“, „Monum. habsbg.“ Krones, „Österreichs Geschichte“ etc. 

Dem XIII. Bande dieses Lexikons fehlen auch diesmal wieder nicht karto- 
graphische Beilagen, darunter eine Sprachen- und Religionskarte Österreichs 
und Illustrationen aus dem Gebiete der Maschinenlehre, Optik u. s. w. 

W. E. v. Jan ko. 

llegistrande der geographisch-statistischen Abtheilung des grossen 
Generalstabes. IX. Jahrgang. Berlin 1879. E. S. Mittler & Sohn. Preis 
7 fl. 20 kr. ö. W. 

Wie gewöhnlich, bietet auch diesmal die „Registrande“ grossen Reichtbum 
an Quellennachweisungen, Auszügen und Besprechungen auf den Gebieten der 
Geographie, Kartographie und Statistik, dann des Heerwesens. 

In letzterer Beziehung gewährt sie einen vollständigen Überblick der 
Heereseinrichtungen in der Schweiz und eine bequeme Orientirung über die 
während des Jahres 1878 vorgekommenen wesentlichen Veränderungen im Zu- 
stande der Heere aller europäischen Staaten. 

Die Rubrik „Kriegswesen“ bringt betreffs Deutschlands Bemerkenswerthes 
nur über die Marine. Betreffs Österreichs sind die durch die Neuauflage der orga- 
nischen Bestimmungen für die Armee im Felde getroffenen Änderungen vorge- 
merkt, und es sind zahlreiche, interessante Daten aus dem militärstatiBtischen 
Jahrbuche reproducirt. 

Über die im Jahre 1878 in England stattgefundene Kriegsrüstung heisBt 
es: „Obgleich bereits Anfangs 1878 die Ordres de bataille für drei Armee- 
CorpB entworfen waren, so konnte bis Ende April doch nur das I. Corps zur 
Einschiffung bereit sein. . . Was die Aufstellung eines III. Armee-Corps anbe- 
langt, so ergibt zwar ein Vergleich der nach Einziehung der Reserven im 
Frühjahre 1878 mit der im December 1877 normirten Zusammensetzung eines 
mobilen Armee-Corps, dass im Mutterlande, nach vollständig durcbgeführter 
Mobilmachung, die Aufstellung eines III. Armee-Corps numerisch möglich ist. 
Immerhin müsste jedoch der gänzliche Mangel einer durchgreifenden Vorbe- 
reitung der Mobilisirung, der Mangel an Officieren und Beamten, an entsprechen- 
dem Trainmaterial und den nöthigen Bekleid ungs-Vorräthen die Bereitstellung 
eines III. Armee-Corps unverbältnissmässig lange hinausschieben. Mit Rücksicht 
aber auf den inzwischen eventuell nöthig gewordenen Ersatz für die bereits 
im Felde stehenden Corps wäre die Aufstellung eines III. Armee-Corps für 
den auswärtigen Dienst überhaupt nur möglich durch eine Inanspruchnahme 
der Auxiliarkräfte, welche in der englischen Wehrverfassung zunächst keine 
Autorisation findet.“ 
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Die Meinung, dass sich England an einem contmentalen Kriege höchstens 
mit zwei Armee-Corps betheiligen könnte, stimmt mit den Anschauungen der 
meisten Autoren überein, welche über englische Wehrverhältnisse schrieben. 

Die vielen Mängel, die gelegentlich der Mobilmachungs-Versuche zu Tage 
traten, riefen im Jahre 1878 zahlreiche Mobilmachungs-Bestimmungen hervor. „So 
wenig war die Mobilmachung vorbereitet, dass der Erlass jener Bestimmungen 
zum Theil der Ausdruck eines unmittelbar gefühlten Bedürfnisses war. Dem ent- 
sprechend tragen sie häufig den Stempel der Eile und sind im Allgemeinen 
weit davon entfernt, eine einheitliche Mobilmachungs-Instruction zu ersetzen. 
Immerhin werden aber die betreffenden Bestimmungen die Kriegsbereitschaft der 
englischen Armee um ein Wesentliches erhöhen und so dieselbe ihrem heutigen 
Ziele, einer schneidigen Politik auch eine schneidige Waffe zu sein, um einen 
Schritt näher bringen.“ 

Unter den Nachrichten über das französische Heerwesen fällt zunächst 
ein aus dem „Spectateur militaire“ reproducirter Artikel auf, der für die Ein- 
führung dos Gewehr-Systems Valasse plaidirt. 

„Ist Frankreich jetzt in der Lage, das System Valasse für seine Armee 
zu adoptiren ? Wenn es weise gehandelt ist, die Staatsfinanzen zu schonen, so 
gibt es anderseits Fälle von zwingender Noth Wendigkeit, wobei man vorstehen 
muss, sich die allergrössten Opfer aufzulegen. Leider sehen wir bei uns diesen 
Wahrspruch beharrlich alterirt durch Intriguen, Neid, Eifersucht und Egoismus 
der politischen Parteien, sowie duroh das fatale Hängen am Status quo seitens 
der Bureaukratio, dieser eiternden Wunde am Körper Frankreichs. 

„Frankreich hat unvernünftig und unklug gebandelt, insoferne es dem 
System Chassepot das System Gras substituirte und so ein Gewehr annahm, 
das nicht schlechter gedacht werden kann. Es ist ein Bastard-System ohne 
regelmässigen, sicheren Schuss, mit einem stets versagenden Mechanismus und 
einer gegen alle Regeln der Ballistik verstossenden Construction. Was wir da 
sagen, ist keine Übertreibung. Die in der Armee aufgenommenen Protokolle 
constatiren all’ dies, und die verwundeten und getödteten Soldaten erreichen 
eine Zahl, welche geeignet ist, den Truppen alles Vertrauen zu diesem Gewehre 
zu rauben. Ganz anders und in jeder Hinsicht tadellos zeigt sich das Gewehr 
Valasse“ etc. 

Auch über das bei der französischen Infanterie eingeführte Schuhwerk 
wird ein geharnischter Artikel des „L’Avenir militaire“ wie der gegeben. „Nach 
dem Kriege wurden alle Linienregimenter über die Frage des Schuhwerks ge- 
hört. 140 von 144 sprachen sich gegen die Schuhe von Godillot aus; nichts- 
destoweniger halten die Militärbehörden an diesem unbrauchbaren Schuhwerk 
fest. Die Minister wechseln, Reiche zerfallen, aber die Godillot’schen Schuhe 
bleiben. Ihre Abschaffung ist nicht nur eine Frage der Humanität, sondern 
auch eine Frage des Patriotismus.“ 

Sehr beachtenswerth erscheint ein Artikel des „L’Avenir militaire“, 
welcher die Übelatände des gegenwärtigen Ergänzungs-Systems im Falle der 
Mobilisirung bespricht. Bei der Infanterie dürfte die Einstellung der Reservisten 
wohl ohne grosse Wanderung kreuz und quer durch’s Land vor sich gehen können, 
nicht so aber bei der Cavallerie und den Special-Waffen, weil den einzelnen 
Truppenkörpern bei der Recruten-Vertheilung Leute aus ganz Frankreich über- 
wiesen, und sich sonach auch die Reservisten nach und nach über das ganze 
Land verbreiten werden. 

Die Genie-Regimenter z. B. haben ihre Reservisten in allen vier Ecken 
Frankreichs, befinden sich aber nur in vier Stationen : Arras, Versailles, Grenoble 
und Montpellier. Noch schlechter sind die Pionniere daran, die sich aus 114 
Sub-Divisionen ergänzen und nur Eine Station, Avignon, haben. Wegen Mangels 
eines nach Territorial-Bezirken consequent durchgeführten Ergänzungs-Systems, 
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meint Verfasser, seien im Mobilisirungsfalle mindestens 125.000 Manu in kleinen 
Gruppen hin und her zu instradiren, und werden demnach bei einem Übergang 
vom Friedens- auf den Kriegsfuss ähnliche UnzutrUglichkeiten zu Tage treten, 
wie 1870. In allen Staaten copirt man so viele pr'eussiscbo Heereseinrichtungen; 
betreffs der zweckmässigsten aber, eines in Beziehung auf Aufbringung. Formirung 
und Ausrüstung der Heereekörper consequeut durchgeführten Militär-Territorial - 
Systems, ist man merkwürdigerweise geneigt, ganz nichtigen, weiss Gott woher 
geholten Gegengrüuden ein massgebendes Votum zu gestatten. Id. v. P. 

Reichenau, v., Hauptmann ä la suite des 2. Garde-Feld-Artillerie- 
Regimentes und Mitglied der Artillerie - Prüflings - Commission. Über 
Handhabung und Erweiterung des Kriegsspiels. Vortrag, gehalten in der 
„wissenschaftlichen Unterhaltung“ der Garde-Feld-Artillerie-Brigade. 
2. Auflage. Berlin 1879. Luekhardt’sche Verlagsbuchhandlung. Preis 
96 kr. ö. W. 

Die wenig Bogen starke Broschüre erscheint uns sehr beachtenswert!). 

Verfasser entwickelt treffliche Gründe zu Gunsten der freien Leitung 
des Kriegsspiels oder, wie er daseelbe genannt wissen will, des „Planmanövers“. 

Richtige Begriffe und Anschauungen iib«r die Natur, das Wesen des 
Krieg -s, seine Gesetze sind aber unerlässliche Bedingung für gediegene Resultate 
der freien Leitung. Man muss sich daher nach Mitteln umsehen, solchen An- 
schauungen möglichst rasche, allgemeine Verbreitung zu verschaffen. 

Das geeignetste Mittel — Bagt Verfasser — ist einzig und allein in der 
Kriegserfahrung und in der routinirten Übertragung dieser auf die eigene 
Handlungsweise zu finden. 

Man kann den Krieg nur kennen lernen, durch den Krieg und durch 
die Kriegsgeschichte. Die aus eigener Anschauung hervorgegangene Kriegs- 
erfabrung ist, weil lebhafter, weil unvergesslich cingcprägt, den durch das 
Studium der Kriegsgeschichte erworbenen Kenntnissen vorzuzichen; allein was 
der Einzelne von den Ereignissen eines Krieges sehen kann, ist meist zu be- 
schränkt, als dass es die Erwerbung einer umfassenden Erfahrung ermöglichte. 
Ferner ist der Kriegsschauplatz doch in erster Linie ein Ort der Prüfung, nicht 
des Unterrichte, ein Ort, an welchen man sich mit Kenntnissen ausgerüstet 
begeben muss. Es handelt sich also für den der Feuertaufe cutgegengehenden 
Officier darum, sich mit Kenntnissen zu versehen, welche aus den Friedens- 
übungen in inniger Verbindung mit dem Studium der Kriegsgeschichte erwachsen. 

Hieraus entwickelt Verfasser die Behauptung, dass das Studium der Kriegs- 
geschichte die besten Resultate liefern wird, wenn man es n ac h der Me t ho d e 
des Planmanövers betreibt. Der Leitende der Übung wählt eine dem 
wissenschaftlichen Standpunkte und der Zahl der Theilnehmer entsprechende 
Gruppe von Operationen, eine Schlacht, eine Belagerung, ein Gefecht, vertheilt 
die Führerrollen, wie beim Pianmanöver, mit dem Unterschiede jedoch, dass 
nur Führer fiir die noch einheitlich geführten Truppentheile, also höchstens 
bis herauf zu den Brigaden bestimmt werden. Jeder Tueilnelimer orientirt sich 
möglichst genau über die Ereignisse, die den Truppentheil betreffen, über den 
Zeitpunkt, in welchen jedes Ereignias fällt, über die Gründe, welche die Er- 
eignisse hervorgerufen haben können. 

So vorbereitet treten die beiden Parteien der Theilnehmer unter der 
Leitung eines geeigneten Officiers zu einer in der Art des Planmanövers aus- 
zuführenden Übung, der „Kri e gs d ar 8 te 1 1 ung“, zusammen. 

Jeder wesentliche Moment des Gefechtes, jede einflussreiche Bewegung 
oder sonstige Handlung eines Truppeukörpers, jede lehrreiche Situation ist nun 
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zum Gegenstände eingehender Betrachtungen zu machen. Der Leitende wird 
entweder selbst eine Kritik geben, oder wird einen der Theilnehiner zu einer 
solchen veranlassen. Bei passender Gelegenheit wird eine allgemeine Discussion 
zu eröffnen sein. 

Der Leitende muss eben mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
darauf hinarbeiten, dass jeder Thcilnehmer nicht allein ein klares Bild von 
den betreffenden Kriegsereignissen erhält, sondern dass er auch möglichst in 
den inneren, ursächlichen Zusammenhang der einzelnen Handlungen cindringe, 
so dass es ihm gelingt, allmälig im Laufe langer und ernster Arbeit das Wesen 
des Krieges kennen zu lernen und aus der Mannigfaltigkeit der Handlungen 
die sich stets glcichbleibenden Gesetze derselben zu abstrahiren. 

Verfasser erörtert nun die Schwierigkeiten dieses Vorganges und kommt 
dann zur Besprechung der Vortheile. 

Vor allen Dingen veranlasst die in Vorschlag gebrachte Methode der 
Kriegsdarstellung, die Hand in Hand mit dem Planmanöver officiell betrieben 
werden soll, auch solche zu einem eingehenden Studium der Kriegsgeschichte, 
welche ohne die von Aussen erfolgende Anregung vielleicht öfter, als es dem 
Ernste des Studiums entspricht, sich davon würden abbringen lassen. Die 
menschliche Natur bedarf eben, bis auf wenige Ausnahmen, der steten Anregung. 
Auch ist zu bedenken, dass von allen Studien kaum eines beim Verlassen der 
Schule mit grösserem Nachtheile ruhen wird , als das der Kriegsgeschichte. 
Man muss es mit reiferem, urtheilsfahigem Geiste betreiben, wie er erst dem 
späteren Lebensalter zu eigen ist. Die Schule vermag nur die Anregung zu 
geben, vermag nur den zu beschreibenden Weg im Allgemeinen zu bezeichnen, 
um späterer Arbeit das Weitere zu überlassen. Es kann daher nur erwünscht 
sein, wenn diese Arbeit durch stets erneute Anregung gefördert wird. 

Durch die von allen Theilnehmern erfolgenden Vorträge, durch die sich 
daran knüpfenden DiscusBionen und durch das eventuell berichtigende Ein- 
greifen des Leitenden wird eine Klarlegung der Situation erzielt, wie sie aus 
dem Einzelnstudium selten hervorgeht; auch werden auf diese Weise Irrthümer 
beseitigt, die, wenn sie nicht beim Auftauchen bekämpft werden, leicht Veran- 
lassung zu einer ganzen Reihe von Bestrebungen nach falscher Richtung werden 
können. Das gemeinschaftliche Betreiben der Übung in der angedeuteten Weise 
erzielt endlich nebenbei eine Gewandtheit im sprachlichen Ausdrucke, welche 
dem Officier vielfach auch bei anderer Gelegenheit wieder zu Statten kommen wird. 

Wer davon überzeugt ist, dass die gesammten wissenschaftlichen Be- 
strebungen des Offieiers gar kein anderes Ziel haben können, als die Er 
Werbung richtiger Begriffe und Anschauungen über die Natur, das Wesen des 
Krieges, seine Gesetze, der wird den Vorschlägen dos Verfassers a priori bei-, 
stimmen. Wer sich mit anderer Überzeugung trägt oder die angedeutete Methode 
des gemeinsamen Studiums der Kriegsgeschichte zu complicirt hält, der wird 
durch die zutreffenden Motivirungen des Verfassers und durch die klare Be- 
schreibung des manuellen Vorganges eines Besseren belehrt werden. 

Wir können nur wünschen, dass die Broschüre nicht nur gelesen werden, 
sondern auch recht bald den Versuch hervorrufen möge, eine „Kriegsdarstellung“ 
zu insceniren. H. v. P. 

Schmidt, Paul, Major und Bataillons-Commandeur im Cadoten- 
Corps. Schiessausbildung, Feuerwirkung und Feuerleitung. Im Anschluss 
an die Schiess-Instruction von 1877 für die Unterofficiero der deutschen 
Infanterie. Berlin 1879. Liebel’sche Buchhandlung. Preis 60 kr. ö. W. 

Das 65 Seiten starke, mit 29 Figuren im Text und einer Figurentafel 
versehene Werkchen ist in 3 Abschnitte getheilt: I. Schiessausbildung, 
II. Theorie des Schiessens, III. Feuerleitung. Die Einleitung lautet: 
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„Während eg für den Soldaten genügt, wenn er seine Waffe zu gebrau- 
chen versteht und im Gefecht genau die Anweisungen seiner Führer befolgt, 
muss vom Unterofficier sehr viel mehr verlangt werden. Unser vorzügliches 
Gewehr leistet nur dann was man von ihm erwarten darf, wenn es zweckent- 
sprechend verwendet wird. Deshalb muss der Unterofficier genau mit der Schiess- 
ausbildung des Soldaten, mit der Theorie des Schiessens, mit der Leistungs- 
fähigkeit des Gewehres bekannt sein.“ 

Ferner: Die Hauptfechtart der deutschen Infanterie ist das Schützen- 
gefecht. 

„Der Compagnie-Chef und der Zugführer ist nicht im Stande, im Lärm 
des Gefechtes, im coupirten Terrain, seine Leute in der Hand zu behalten, 
wenn er nicht von den Unterofficieren wirksam unterstützt wird. Bei den unver- 
meidlichen Verlusten an Officieren muss oft auch der jüngere Unterofficier den 
Zugführer vertreten ; deshalb muss der Unterofficier nicht nur seine Gruppe zu 
commandiren verstehen, sondern er muss auch wissen, wie das Abtheilungsfeuer 
anzuordnen und zu leiten ist, was man im Ernstfall für Resultate davon zu 
erwarten hat, welchen Einfluss die Bodengestaltung auf die Wirksamkeit des 
eigenen wie des feindlichen Feuers hat, welche Formationen geeignet sind, die 
feindliche Feuerwirkung zu schwächen. 

„Wer alle diese für den Schiesslehrer wie für den Gruppenführer erfor- 
derlichen Kenntnisse hat, der wird damit allein freilich noch nicht ausreichen; 
denn um mit der Tbat auszuüben, um zu können, was man weiss, dazu gehört 
Pflichttreue, Energie und Umsicht; aber ebenso gewiss ist eB, dass ohne jene 
Kenntnisse der Unterofficier seinen Lehrer- und Führerberuf unmöglich aus- 
füllen kann.“ 

Verfasser spricht zu dem Unterofficier als Lehrer. Wir wollen einige be- 
merkenswerthe Sätze herausheben: 

„Die Ansicht, dass der Lehrer, nachdem der Schütze in Anschlag gegangen, 
nicht „hineinreden“ dürfe, ist falsch. Gerade dadurch, dass man den Schützen 
in dem Augenblick, in weichem er einen Fehler begeht, auf denselben auf- 
merksam macht, lernt er am besten ihn beseitigen. Nur müssen solche Berichti- 
gungen mit möglichster R u h e geschehen; sie müssen ferner kurz und rasch ge- 
geben werden, damit der Mann, zumal bei freihändigem Anschlag, nicht übermüdet 
wird. Nur im Augenblick des Abdriickens unterlässt man das „Hinein- 
sprechen.“ 

Nicht dem Gebrauche bei solchen Truppen gemäss, bei welchen das 
Schiessen auf hoher Stufe steht, sagt Verfasser: „Das Absetzen erfolgt mit 
Ruhe, ohne Tempo.“ Wir verlangen energischen Anschlag, wie energisches 
Absetzen. 

„Scheinbar bessere Erfolge durch Erleichterungen zu gewinnen, welche die 
kriegsgemässe Ausbildung beeinträchtigen, ist gänzlich unstatthaft. Überhaupt 
darf der Schiesslehrer nie vergessen, dass die gründliche Ausbildung des Schützen 
die Hauptsache ist, nicht etwa die Erreichung möglichst glatter Resultate im 
Schiessbuch. Auf solche Buchresultate mit unerlaubten Mitteln hinzuarbeiten, 
wäre nicht nur unstatthaft und strafbar, sondern auch ein arger Selbstbetrug. 

„Bei den Leistungen im Ernstfall, ja schon beim Prüfungsschiessen, wird 
sich solche Streberei und Augendienerei augenscheinlich bestrafen.“ 

Jährlich finden in der deutschen Armee Schiessprüfungen statt, für welche 
vom Kriegsministerium stets eigene Directiven gegeben werden. 

„Vor Beginn der Herbstübungen findet jährlich ein Prüfungsschiessen statt, 
dessen Resultat eine Beurtbeilung der von der gesummten Infanterie gewonnenen 
Schiessfertigkeit, sowie einen Vergleich zwischen den Leistungen der einzelnen 
Truppentheile begründen soll. 
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Da» Kriegsministerium »tollt die Aufgaben. Dieselben werden, Boweit sie 
nicht lediglich die Aufstellung der Scheiben betreffen und bekannt gemacht 
werden müssen, bis zu ihrer Ausführung geheim gehalten. 

Vor dem Beginne des Prüfungsschiessens wird die Bichtigkeit der Scheiben- 
Abmessungen sowie der Schussweiten controlirt. Die Aufsicht über die An- 
zeiger und das Aufschreiben der BeBultate übernehmen Officiere.“ 

Der dritte Abschnitt schmiegt Bich an die reglementarischen Bestimmungen, 
diese vergeistigt recapitulirend. 

Das Werkchen ist fleissig und mit grossem Geschick bearbeitet und für 
jeden Truppen-Officier sehr interessant. 

Seidel’s kleines Armee-Schema Nr. 4. November 1879. Dislo- 
cation und Eintheilung des k. k. Heeres, der k. k. Kriegs-Marine, 
der k. k. Landwehr und der k. ungarischen Landwehr. Verlag von 
L. W. Seidel & Sohn in Wien. Preis 60 kr. ö. W. 

Dieses kleine Armee-Schema ist allen Militärs, wie nicht minder allen 
Kanzleien und Behörden zum Bediirfniss geworden. Wir können es daher auch 
nicht unterlassen, die eben erschienene, mit November 1879 abgeschlossene 
Neuauflage desselben allseits zu empfehlen. 

Seidler, E. F., erster Stallmeister a. D. bei der königl. preussischen 
Militär-Reitschule. Die Dressur difflciler Pferde, die Correetion verdor- 
bener und böser Pferde. Erläutert durch HinweisuDg auf den gere- 
gelten und ungeregelten Mechanismus und die in Disharmonie gestellten 
Muskelkräfte des Pferdes, nebst Anleitung zur theilweisen oder auch 
nur speciellen Bearbeitung des Pferdes an der Hand, ohne und mit 
dem spanischen Reiter. Für Cavallerie-Officiere, angehende Bereiter 
und Freunde der Reitkunst. Zweite neucorrigirte Auflage. Mit 61 erläu- 
ternden Abbildungen. Berlin 1879. Ernst Siegfried Mittler & Sohn, 
königliche Hof buchhandlung, Kochstrasse 69, 70. Preis 4 fl. 20 kr. ö. W. 

Dieses Buch wurde gleich nach Beinern Erscheinen als Lehrbuch in der 
Salzburger Equitation verwendet; es ist das Beste, was je über Campagne- 
Reiterei geschrieben wurde, steht heute noch unerreicht da, erschien 1846 und 
erlebt, ein merkwürdiges Zeichen der Zeit, im Jahre 1879 erst seine zweite 
Auflage. Beweis genug, wie wenig es noch gekannt ist. 

Ich kann dieses Buch, welches ich vor 20 Jahren von einem hochver- 
ehrten Vorgesetzten zum Geschenke bekam, nicht genug loben und anempfehlen 
und appellire an alle Cavallerie-Officiere, Bereiter und Freunde der Reitkunst, 
für die es ja geschrieben wurde, es nicht zu versäumen, sich dasselbe an- 
zuschaffen. 

In der Einleitung stellt Verfasser die Grundsätze auf, weiche ihn bei 
Behandlung seines Stoffes leiteten. Sie verdienen angeführt zu werden, damit 
man sich sofort über die Tendenz des Buches klar werde. Sie lauten : 

Nur Missverhältnisse der Kräfte zu und gegen einander 
sind die Ursachen der Difficilität und zur Widersetzlichkeit, 
— und: 

Für das zum Campagne-Dienst bestimmte Pferd ist die 
Stellung die z w cckm ässigst e, die uns des Pferdes Gehorsam im 
Freien sichert. 

Mögen diese wenigen Zeilen bewirken, dass dieses ausgezeichnete Werk 
bald seine dritte Auflage erlebe. 

Llter&tur-IMaU der Ssterr. militÄr. Zeitschrift. 15 


Digitized by Google 



190 


Literatur-Blatt. 


Der Herr Verfasser möge sie als einen schwachen Beweis meiner Dank- 
barkeit entgegennehmen, die ich ihm, obwohl ich leider nicht die Ehre habe, 
ihn persönlich za kennen, als Lehrmeister zu schulden glaube. Dembsher. 

Teuffenbach uml Tieffenbach und Massweg, Albin Reiehsfreiherr 
von. Vaterländisches Ehrenbuch. Poetischer Theil. Geschichtliche Denk- 
würdigkeiten aus allen Ländern und Ständen der österreichisch-ungari- 
schen Monarchie in Gedichten. Salzburg 1879. H. Dieter. Preis 5 fl. 40 kr. 

Oberstlieutenant Freiherr von Teuffenbach hat seinem vor zwei Jahren 
herausgegebenen „vaterländischen Ehrenbuch“, prosaischen Theil, nunmehr auch 
einen zweiten, den poetischen, folgen lassen, und sich damit unbestritten ein 
grosses Verdienst, sowie den Dank jedes Patrioten erworben. Dieses Buch ist 
nicht blos eine Sammlung deutscher Gedichte, eine der reichsten, die überhaupt 
exiätiren, sondern ein wahres Haus-, ein Hand- und Gedenkbuch für jeden Öster- 
reicher, gehöre er nun dem trans- oder cisleithanischen Theile an. 

Wie schon der erste Theil dieses, einem eben so glücklichen als patrioti- 
schen Gedanken entspringenden Werkes eine reiche Fülle des Lesenswerthen 
aus der vaterländischen Geschichte dargeboten, so enthält auch dieser zweite 
Theil eine geradezu überwältigende Fülle von lyrischen, epischen, ja selbst 
dramatischen Dichtungen, welche Volk, Land, Regenten, Armee, ihre grossen 
Führer und andere hervorragende Persönlichkeiten, Ereignisse und grosse Thaten 
verherrlichen. Wahrlich, wenn je ein Werk zur Hebung des Patriotismus, zur 
Hebung des österreichischen National-Gedankens beitragen kann, so iBt es dieses. 

Ein prächtiges Gedicht des berühmten Dichters Hermann Lingg: „An 

Österreich“ leitet die herrliche Anthologie ein, welche sich in historische Gruppen 
von den ältesten Zeiten bis heute gliedert. Die neueste Zeit ist aus begreif- 
lichen Gründen am stärksten vertreten, und wird es geradezu schwer, auf die 
schönsten Poeme aufmerksam zu machen. Nicht versagen können wir uns aber, 
das Schlussgedicht hier wortgetreu wieder zu geben, welches den rührigen Ver- 
leger der beiden „Ehrenbücher“ zum Verfasser hat; cs folge am Ende dieser Bespre- 
chung. Noch haben wir darauf aufmerksam zu machen, dass ein besonderer Vor- 
zug dieser Sammlung darin liegt, dass viele der darin vorkommenden Dichtungen 
ganz neu und zum ersten Male hier veröffentlicht sind, sowie daSB am Schlüsse 
eines jeden Gedichtes sich eine, dasselbe ergänzende historische Anmerkung 
befindet, welche uns mit der Thatsache oder Person, auf die das Poem Bezug 
hat, näher bekannt macht. Hier müssen wir aber auf einige kleine Irrthümer 
aufmerksam machen. So heisst es Seite 421 von Tilly, dass er zum ersten 
Male bei Breitenfeld besiegt worden wäre; er erlitt seine erste Niederlage 
schon 1622 bei Wis loch. Seite 431 wird Werth als der Sohn eines Bauern 
aufgeführt, während es durch sein Adelsdiplom (Freihermdiplom, 4. April 1635) 
erwiesen, dass er adeliger Abkunft war. Seite 541 finden wir das schöne 
Gedicht: „Ein junges Kriegerherz“. Der Vorfall hat aber mit dem Feldmarschall- 
Lieutenant Philipp Freiherrn von Vukassovich (auf den sich das Gedicht 
bezieht) nichts zu schaffen, er war kein Neustädter. Die Anmerkung entfällt 
daher; übrigens ist diese Verwechslung ein allgemeiner Lapsus. 

Endlich ist noch zu berichtigen Seite 569 die Angabe, dass Laudon sein 
Gut Hadersdorf von Maria Theresia geschenkt erhalten; er hatte es 1777 
vom Herrn von Lichtenstern um 79.000 Gulden angekauft. 

Hiemit sei denn dieses „Ehrenbuch“ der Armee aufs beste empfohlen ; 
es sollte in der Hand eines jeden Officiers zu finden sein, es sollte keiner 
Schule fehlen. Österreichs Volk und Österreichs Jugend mögen es benützen, 
nm daraus die Geschichte des schönen Heimatslandes im Spiegel der edelsten 
Poesie, verklärt von dem Geiste der Dichter, kennen zu lernen. Und nun folge 
das früher erwähnte Schlussgedicht: 
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Die Musterung zu Olmütz ‘). 

Zu Olmütz auf dem Plane 
Steh’n herrliche Kriegerreih’n, 

Es blitzen und leuchten die Waffen 
Im heiteren Frührothschein. 

Und unter den Waffen die Herzen, 

Die schlagen erwartungsvoll, 

Weil heute Franz Josef, der Kaiser, 

Zur Musterung kommen soll. 

Der ritterlich junge Kaiser, 

Ein Fest ist’s, Ihn zu seh’n, 

Ein Fest für seine Getreuen, 

Für Ihn in den Tod zu geh’n. 

Und die Ihn heut’ erwarten 
Auf Mährens friedlichem Feld, 

Die waren auf WUlschland’s Auen 
Ein jeder Mann ein Held. 

Er hat ihnen vorgeleuchtet 
Im Kampfe für’s Vaterland, 

Als Er bei Santa Lucia 
Im Kugelregen stand. 

Und da sie nun nach Jahren 
Den Kaiser erscheinen seh’n, 

Gar manch’ einem bärtigen Krieger 
Die Thränen im Auge steh’n. 

Er erscheint auf wieherndem Rosse, 

Umgeben von seinem Stab, 

Und reitet zufriedenen Blickes 
Die glänzenden Fronten ab. 

Und bei einem der Regimenter, 

Der schönsten einem am Plan, 

Von schmucken, prächtigen Reitern, 

Da hält der Kaiser au. 

Die Tapferkeits-Medaille 
Hat da sein Auge erblickt, 

Die, des Soldaten höchste Ehre, 

Die Brust eines Wachtmeisters schmückt. 

„Woher dies Zeichen, mein Braver?“ 

So fragt ihn der Kaiser schnell. 

„Es ist bei Custozza erstritten, 

Euer Majestät zu Befehl.“ 

„Und warum,“ so fragt der Kaiser 
Den Oberst, „der Brave hier, 

Der so Riihmenswerthes geleistet, 

Warum ist er noch nicht Officier?“ 

„Majestät, — zu viel Aspiranten, 

Und dann — dann gieDg’s auch nicht gut,“ 
Spricht der Oberst halbleise weiter, 

„Denn der Mann, — der Mann ist — Jud!“ 


*) Nach der wahrheitsgetreuen Begebenheit aus dem Jahre 1863. 
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Da leuchten des Kaisers Augen 
Und, zu dem Tapfren gewandt, 

Spricht Er gehobenen Tones: 

„Treten Sie vor, Herr Lieutenant ! u 

Und winkt, als der Glückliche zaudert, 

Gar gnädig ihm mit der Hand: 

„Nur vorwärts, immer vorwärts, 

Herr — Oberlieutenant !“ 

0 Kaiser, edler Kaiser, 

Wer ist Dir an Güte gleich? 

Gesegnet sei Dein Wirken 
Für unser Österreich! 

Dein Vaterherz, das Alle 
Mit gleicher Liebe umschliesst 
Und in unzählige Wunden 
Den lindernden Balsam giesst! 

Mtig’ nie Dein Geist der Duldung 
Und Liebe bei uns vergeh’n. 

Dann wird ein glückliches Österreich 

Die spätesten Zeiten seh’n ! (Heinrich Dieter.) 

W. E. von Janko. 

Thürheim, A. Graf. Gedenkblätter ans der Kriegsgeschichte der 
k. k. österreichischen Armee. Prochaska. Teschen 1879. Preis 80 kr. pro Heft. 

Die „Gedenkblätter 11 umfassen alle wichtigsten kriegerischen Momente 
der gegenwärtig bestehenden (und bestandenen) Regimenter der k. k. Armee, 
von ihrer Errichtung an bis einschliesslich der letzten Affairen in Bosnien. 
Ausserdem bringen dieselben noch eine Zusammenstellung besonderer Auszeich- 
nungen von Einzelnen mit Angabe der vor dem Feinde erhaltenen Ordens- 
Decorationen und gebliebenen Stabsofficiere. 

Zum Schlüsse soll eine chronologische Liste aller Feldmarschälle, Hof- 
kriegsraths-Präsidenten, Kriegsminister, Artillerie-Directoren, Generalstabs-Chefs, 
General -Adjutanten, Leibgarden - Capitäne, aller Generale, welche sich den 
Theresien-Orden erworben, und derjenigen, welche vor dem Feinde geblieben, 
endlich aller im Generalstabe und der früheren Adjutantur promovirten Theresien- 
Ritter, sowie seit 1848 decorirten und gebliebenen Generalstabs-Officiere folgen. 

Es ist wohl nicht zu zweifeln, dass diese ebenso patriotische als ver- 
dienst- und mühevolle Arbeit des Verfassers in der Armee, für welche sie 
bestimmt, allgemeinen Anklang finden wird. Bemerkt sei hier jedoch noch, dass 
eine Angabe der Quellen, aus welchen geschöpft wurde, angezeigt, ja schon 
bei Ausgabe des Prospectes bedingt war. Die bestrenommirte Verlagshandlung 
sorgte auch für eine angemessene Ausstattung. W. E. von Janko. 

Torbeck, Lettow, Hauptmann und Compagnie- Chef im 4. Garde- 
Grenadier-Regiment. Leitfaden für den Unterricht in der Taktik an 
den königlichen Kriegsschulen. 2. umgearbeitete Auflage. Auf Befehl 
der General-Inspection des Militär-Erziehungs- und Bildungswesens 
ausgearbeitet. Berlin 1878. Bei R. v. Decker. 

Das Werk theilt sich in drei Abschnitte: I. Einleitung, II. Taktik jeder 
der drei Waffen, III. Taktik der verbundenen Waffen. 

Die Einleitung ist schlicht, kernig gehalten und sichtlich auf die mili- 
tärische Jugend berechnet. 
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„Die Mannszucht, dieser Grandpfeiler der Armee, baut sieb vorzugsweise 
auf dem moralischen Element auf. 

Eine Truppe, deren Disciplin nur auf Furcht vor der Strafe beruht, ist 
ernsten Ereignissen nicht gewachsen. Niederlagen bedrohen sie mit Auflösung. 
Wo dagegen der Officier durch Tüchtigkeit, persönlichen Muth, stete Fürsorge 
für das Wohl seiner Untergebenen Bich das unbedingte Vertrauen derselben 
erworben hat, werden die schwierigen Lagen des Krieges dieses Band gegen- 
seitigen Vertrauens nur fester knüpfen. 

Sind Officiere und Soldaten in gleicher Weise von der Liebe zu König 
und Vaterland beseelt, haben es die ersteren verstanden, das Gefühl für Waffen- 
ehre und Fahnentreue nach unten zu verbreiten; so ist selbst ein Sturm gegen 
die feuerspeienden Fronten des Feindes möglich. Physische Unmöglich- 
keiten waren es nicht, welche ein solches Vorgehen bisweilen scheitern Hessen. 

Wenn ein Drittheil der Mannschaft im feindlichen Feuer zusammenbracb, 
so war der moralische Eindruck auf die Übrigen ein so übermächtiger, 
dasB sie Hegen blieben oder flohen. Die Fliehenden hätten ebenso gut weiter 
vorwärts gehen können, wenn ihre moralische Kraft grösser gewesen wäre. 

Die Verluste des heutigen Gefechts sind nicht bedeutender als zu 
den Zeiten Friedrich's des Grossen und Napoleon's I., nur sind sie durch den 
schnellfeuernden Hinterlader in so kurze Zeitmomente zusammengedrängt, dass 
der moralische Eindruck ein fast überwältigender geworden ist.“ 

§. 3. Erklärung einiger militär- technischer Ausdrücke, — verdient die 
Aufmerksamkeit der Leiter mancher militärischer Schulen. Mit wenigen klaren 
Worten werden einige strategische Begriffe leichtfasslich erklärt. 

Mit der Befolgung dieser Methode wäre ein Damm gezogen gegen die 
strategische Wassermacherei, welche die einfachsten Theorien so lange breit- 
schlägt, bis aus einem Satz ein Abschnitt, und aus dem Verständlichen etwas 
UnverständUches geworden ist. 

„Die Infanterie,“ heisst es an anderer Stelle, „ist in allen Armeen 
der Jetztzeit die Hauptwaffe. Ihre Art zu fechten, drückt der Kriegs- 
führung ihrer Zeit den Stempel auf. Unter dem Titel „Märsche“ er- 
fahren wir, dass in der preussischen Armee während eines Marsches ausserhalb 
von Ortschaften keinerlei Honneur gemacht wird, sondern nur der Führer meldet. 
Das ist sehr löblich. 

Folgt eine Abhandlung über Localgefechte und endlich ein kurzer AbrisB 
über die historische Entwicklung der Taktik, — Alles in Allem 136 Seiten! 

Zobel, E. Hauptmann im 3. Magdeburgischen Infanterie-Regiment. 
Das moderne Infanterie-Gefecht, der kleine Krieg und die Ausbildung 
der Compagnie für’s Gefecht. Berlin 1879. Liobel’sche Buchhandlung 
Preis 1 fl. 80 kr. ö. W. 

Wie die Vorrede sagt, auf Unterofficiere und junge Officiere berechnet, 
lehnt sich das kleine Büchlein enge an die reglementarischen Bestimmungen, 
innerhalb deren es die Compagnie in allen Phasen der Ausbildung und Ver- 
wendung begleitet. 

Zürn, F. A., Dr., Professor der Thierheilkunde in Leipzig. Die 
Lehre vom Hufbeschlag und den wichtigsten äussern Krankheiten des 
Pferdes, wie deren Heilung. Sechste Auflage von Zerener’s „Kur- und 
Hufschmied“ in gänzlicher Neubearbeitung. Mit 177 in den Text ge- 
druckten Holzschnitten. Weimar 1879. Bernhard Friedrich Voigt. 
Preis 3 fl. ö. W. 

Der Verfasser hält, was er in der Vorrede verspricht. Die Schrift ist für 
den Pferdebesitzer ein Leitfaden, welcher lehrt, wie durch einen richtigen 
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Beschlag, durch eine gute Hufpflege, durch eine verständige Behandlung der 
Hufkrankheiten das grosse Capital, welches in den Pferden angelegt ist, recht 
lange nutzbar erhalten werden kann. 

Besonders hervorzuheben sind die Abschnitte von dem Material, aus 
welchem der Beschlag bestehen soll, die vergleichende Zusammenstellung der 
Systeme Miles, Pield und Einsiedl ; die Anführung aller dermalen in Gebrauch 
stehenden Arten des Auswirkens der Hufe, der sämmtlichen jetzt gekannten 
Schärfevorrichtungen, sowie der verschiedenen Arten, fehlerhafte Hufe zu be- 
schlagen. Ebenso ist der Anwendung der Brenneisen, sowohl des Punkt- als 
Strichfeuers, eingehend Erwähnung gethan, wie denn überhaupt das Buch durch 
Aufzählung und Behandlung der hauptsächlichsten äusserlichen Krankheiten 
die minder erfahrenen Pferdebesitzer in die Lage versetzen wird, sich ihrem 
Schmied nicht auf Gnad' und Ungnad’ ergeben zu müssen. 

In V. Über die Behandlung der Pferde beim Beschlagen ist die Methode 
Balassa’s nicht erwähnt, obwohl Vieles in den §§. 37, 38 und 39 derselben 
entlehnt ist. Ich vermisse nur eine Hauptsache zur Belehrung des Gehilfen, die 
meiner Ansicht nach die erste Bedingung der Balassa'schen und auch jeder 
anderen rationellen Methode ist, dass nämlich der Fuss des Pferdes immer so 
aufgehoben werden muss, wie das Pferd geht. Jedes noch nicht verdorbene 
Pferd duldet, dass man ihm z. B. einen Hinterfuss gegen den Bauch zu hebt, 
wie eB dies im Gange auch thut; aber dieses plötzliche Aufheben nach rück- 
wärts verursacht dem Pferde wenn auch nicht immer Schmerz, so doch Unbe- 
hagen, und das ist genug, um Widersetzlichkeiten hervorzurufen, die so leicht 
vermieden werden können. 

Verfasser will §. 36, sowie jeder verständige Pferdemann, eine sanfte, 
liebreiche, freundliche Behandlung angewendet wissen, „denn nur durch Ruhe 
und Güte, nie aber durch Gewalt und Rohheit ist der Mensch im Stande, sich 
Thiere unterthan zu machen.“ 

Er erwähnt der Gewaltmittel nur, um zu zeigen, wie man dieselben, ohne 
Schaden anzurichten, anwenden soll. Ich kann daher nur vermuthen, dass der 
Herr Verleger das Titelkupfer beifügte, was keine glückliche Idee war, weil 
es jeden Pferdefreund empört. Ich gestehe offen, dass ich das Buch, wenn ich 
es nicht zu recensiren gehabt hätte, blos wegen des Titelkupfers nie lesen, 
geschweige denn kaufen würde. 

So aber bin ich in der angenehmen Lage, das Buch auf das wärmste zu 
empfehlen; es wird allen Cavallerie-Officieren und Pferdebesitzern ein nützlicher 
Rathgeber sein und sie von ihren Thierärzten, Beacblagschmieden etc. eman- 
cipiren. Ich bitte aber im Interesse des Buches bei einer nächsten Auflage um 
Weglassung des Titelbildes. Dembsher. 


*** 


Karten. 


Adolf Stieler’s Handatlas über alle Theile der Erde. Neu 
bearbeitet von Dr. August Petermann, Dr. Hermann Berghaus und Carl Vogel. 
95 colorirte Karten in Kupferstich. Gotha. Justus Perthes. 1879. 1. Lieferung: 
Nr. 34 Frankreich, Blatt 1, nordwestlicher Theil, von C. Vogel, 1 : 1,500.000, 
Nr. 51 Ost-Europa, Blatt 2, Nordost-Russland, von A. Petermann, 1:3,700.000, 
Nr. 69 Norwest-Afrika, von A. Petermann, 1:12,500.000 (Cartons: Senegam- 
bien 1 : 7,500.000 ; Sierra Leone-Küete 1 : 7,500.000 ; Gold- und Sclaven-Küste 
1:7,500.000). — 2. Lieferung: Nr. 24 Südwest-Deutschland und die Schweiz, 
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nördlicher Theil, von C. Vogel 1:925,000. (Cartons: Meta und Umgegend 
1:150.000, Strassburg und Umgegend 1:150.000.) Nr. 77 Polynesien und 
der grosse Ocean, östliches Blatt, von A. Petermann, 1:40,000.000. (17 Cartons, 
Inselgruppen in verschiedenen Massstäben.) Nr. 79 West -Indien, Blatt 1, 
von A. Petermann, 1 : 7,500.000. Preis per Lieferung durch Artaria in Wien. 

1 fl. 8 kr. ö. W. 

Diese Neuausgahe von Stieler’s Handatlas ist gegen die vorige, 1875 
beendete um fünf Blatt vermehrt und enthält die nachstehenden 29 Neustiche, 
und zwar: von Dr. A. Petermann bearbeitet, von Dr. Hermann Berghaus ab- 
geschlossen, 15 Blätter, nämlich: Nr. 58 Asien, 68 Afrika, 69 Mittel- und 
Nord-Afrika westliches Blatt, 78 Nord-Amerika, 79 bis 82 West-Indien, 89 bis 95 
Süd-Amerika. — Von Dr. Hermann Berghaus 7 Blätter, nämlich: 4 Planeten- 
system der Sonne, 8 Planigloben, Höhen und Tiefen ; 9 Erdansichten ; 10 Nord- 
polkarte, 16 Fluss- und Bergkarte von Deutschland; 66 chinesisches Reich; 
67 OBtindische Inseln (Carton Java). — Von Carl Vogel 7 Blätter, nämlich: 
19 bis 22 das deutsche Reich; 27 und 28 Oesterreich; 33 Frankreich, General- 
karte. — Ausführung und Ausstattung der Neuausgabe dieses renommirten 
Atlanten reibt sich, BOviel aus den bisher erschienenen Blättern zu entnehmen 
ist, jenen der früheren Auflagen würdig an. 

Dr. A. Petermann’s Mittheilungen aus Justus Perthes geogra- 
phischer Anstalt. Herausgegeben von Dr. E. Behm und Dr. M. Lindemann. 
25. Band, 1879. 1. Heft. Preis: Mark 1.50. 

Aufsätze, welchen Kart en beigegeben sin d : Das Quellengebiet 
des Oxus. Begleitworte zur Karte dieses Gebietes im Masse 1:2,000.000. 

Die Fahrt der „Vega“ um die Nordspitze von Asien. Mit Karte, Tafel 2, 
Prof. Nordenskiöld’s Fahrt um die Nordspitze Asiens im Dampfer „Vega“, 7. bis 
27. August 1878. Nach Capitän Palander’s Originalkarte eingezeichnet in 
A. Petermann’s Karte von Nord-Sibirien. Massstab 1:3,000.000. 

2. Heft. Preis: Mark 1.50. 

Reise durch das mittlere und südliche Japan 1876, von Dr. A. Wocikof. 
Hiezu Tafel 3, Karte im Masse 1:2,360.000. — Die Insel „Einsamkeit“ im sibi- 
rischen Eismeer, entdeckt von Capitän E. H. Johansen aus Tromsö. Von Pro- 
fessor H. Mohn, Director des norwegischen meteorologischen Institutes. Mit 
Karte des west-sibirischen Eismeeres und der Insel „Einsamkeit“ im Masse 
1:2,000.000 auf Tafel 4 und Übersichtskarte der Beiträge der Norweger zur 
arktischen Geographie 1:16,000.000 auf Seite 59. 

3. Heft. Preis: Mark 1-50 

Die peruanischen Expeditionen zur Erforschung des oberen Amazonen- 
stromes und seiner Nebenflüsse, von H. Habenicht. Bemerkungen zu Tafel 5: 
„Der obere Lauf des Amazonenstromes und seiner peruanischen Nebenflüsse. 
Mit Zugrundelegung der astronomischen Positions-Bestimmungen der peruanischen 
hydrographischen Commission 1868 — 1873, bearbeitet von H. Habenicht. Mast- 
stab 1:2,200.000.“ — Taf. 6. Die Hauptrcsultate von A. Tschekanowski's For- 
schungen in Nord-Sibirien, im Gebiete der Flüsse Olenek, Lena und Jana, 1874 
und 1875. Massstab 1:6,000.000. — Seite 104. P. Savergnan de Brazza’s 
Reise auf dem oberen Ogowe und zu den westlichen Zuflüssen des Congo, 1876 
bis 1878. Karte im Masse 1:3,000.000. 

ErgänzungBheft Nr. 57. Preis: Mark 5‘60. 

Edelmetall-Production und Werthverhältniss zwischen Gold und Silber 
seit der Entdeckung Amerika's bis zur Gegenwart. Von Dr. Adolf Soctber, 
geheimer Regierungsrath und Professor bonorarius in Göttingen. 

Vom k. k. Kriegs Archiv. 
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Beispiele aus der österreichischen Kriegsgeschichte 

zum 

Studium der Taktik 

und 

Sammlung von Original -Dispositionen. 

Zuaammengestellt nach den Acten des k. k. Kriegs-Archivs. 

Von Oarl ^otla.aAa.scla.er, k. k. General-Major 

General -Major Rothauscher schied vor Kurzem aus dem k. k. Kriegs- 
Archive, wo er seit mehr denn 20 Jahren als Vorstand des Schriften-Archives in 
hervorragender Weise thätig gewesen. 

Weit über die Kreise seiner Berufsgenossen ist der Name des General-Majors 
Rothauscher der Armee durch eine Reihe grösserer und kleinerer, durch Gründ- 
lichkeit und Fachkenntniss gleich hervorragender literarischer Arbeiten auf histori- 
schem Gebiete bekannt. 

Beseelt von nimmermüdem Thätigkeitsdrange, hat General-Major Rothausche r 
Gelegenheit gefunden, neben der gewissenhaftesten Erfüllung seiner Berufspflichten 
auch im allgemeinen Interesse der Armee thätig zu sein und noch vor dem Scheiden 
ans dem activen Dienste zwei umfangreiche Arbeiten zu Ende zu führen. 

Sind diese vom Verfasser dem k. k. Kriegs-Archive zur Verfügung gestellten 
Arbeiten, ihrem reichen Inhalte und dem dadurch bedingten grossen Umfange nach, 
sowie wegen der grossen Zahl beigefügter Karten und Pläne zur Veröffentlichung 
leider auch nicht geeignet, so hat sich General-Major Rothauscher doch hiedurch 
am Orte seiner vieljährigen Thätigkeit, wo diese Sammlungen zur Einsicht und Be- 
nützung bereit liegen, ein werthvolles literarisches Monument geschaffen. Diese 
Arbeiten enthalten zunächst in zwei starken Manuscript-Bänden eine reichhaltige, 
durehaiis der älteren und neueren vaterländischen Kriegsgeschichte entnommene 
Sammlung actenmässiger Darstellungen einzelner Unternehmungen auf fast jedem 
Gebiete kriegerischer Thätigkeit 

Ferner hat General-Major Rothauscher in einem dritten, gleichwie die 
beiden ersten, reichlich mit Plänen ausgestatteten Bande eine Reihe Original-Dispo- 
sitionen k. k. Feldherrn für Märsche, Schlachten, Gefechte, Fluss-Übergänge, Recogno- 
scirungen u. s. w. gesammelt. 

Wer immer durch Beruf oder Neigung getrieben, kriegshistorischen Detail- 
Studien obliegt, wird in den vorliegenden Arbeiten werthvolles Material, mannigfache 
Andeutungen und in vielen Fällen eine Zeit und Mühe sparende Unterstützung finden. 

Möge die Arbeit des General - Majors Rothauscher eifrig benützt werden 
zur freudigen Genugthuung des verdienstvollen Verfassers und im wohlverstandenen 
Interesse eingehenden Studiums der Kriegsgeschichte. 


Heue Terrain-Karte von Österreich-Ungarn. 

Soeben ist erschienen: 

Übersichtskarte von Österreich - Ungarn. 


1 : 2,500.000. 
Die Karte ist für 


Von A. Steinhäuser. 

I gr. Bl. mit braunem Schraffen-Terrain I fl. 50 kr. 
UVEili'täjr-Z'weckie 

besonders dadurch geeignet, dass sie über die Grenzen Österreichs weit hinansreieht 
(bis Berlin, Warschau, Odessa, Constantinopel etc.) and daher zu strategischen Studien 
sehr verwendbar erscheint. Die Eisenbahnen des In- nnd Auslandes sind alle aufgenommen. 
Ausser der completen Terrain-Ausgabe sind noch folgende Separat-Ausgabeu zu haben : 

A) Gerippkarte ohne Terrain beschrieben 1 fl. — kr. L 

B) „ , stumm — „ 60 „ 

O) Orohydrographische Karte stumm 1 , — „ 

Wien, November 1879. Artaria & Cfe, L, KoUmarkt 9 . 

Druck von R. v. Waldbahn in Wien. 


) 

/ 


1 


Digitized by Clogl 





Digitized by Google 



Digitized 








Digitized by 










Digitized byABogle j 


Digitized by. 











Digitized 








Digitized t 











Digitized byüpogle 


# 



i 



fc 


Digitized 




mm 



öigiüzsd by Go 




